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Junge Menschen sind grün, soziäk,weltoffen: So dachte man - bis zur Europawahl. 
Warum viele von ihnen die Welt ganz anders schen POLITIK UND WIRTSCHAFT 
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PARTEIEN ESSEN 


Ausgerechnet sie? 


Plötzlich alt 


Die Grünen, die alle und alles verändern wollten, sind selbst erstarrt. 
Nun soll es Robert Habeck richten. Kann er das? von JANA HENSEL 


o weit ist es also gekommen: Jetzt 

sitzt man mit grünen Politikern 

zwischen Reichstag und Fanmeile 

bei einer Pizza und hört sie sagen, 

gut möglich, dass wir bei der Bun- 

destagswahl im nächsten Jahr 
nicht mal mehr die mageren 14,7 Prozent von 
2021 erreichen. Das muss man sich mal vor- 
stellen: Die Grünen hatten mit diesem Land 
und mit sich selbst einmal Großes vor, Volks- 
partei und so. Annalena Baerbocks Wahlergeb- 
nis galt da bis eben noch als Unfall. Tiefer würde 
man nicht fallen. Und nun soll selbst das in 
weite Ferne gerückt sein? 

In diesen Tagen vollzieht sich eine Zeiten- 
wende im Kleinen: das Ende der Grünen, wie 
wir sie kannten. Die Partei, die stets glaubte, alle 
Antworten auf die Herausforderungen unserer 
krisengeschüttelten Realität bereits zu kennen, 
ist an ebendieser Realität irre geworden. Sie, die 
im Angesicht all der Probleme immer selbstbe- 
wusst blieb, ist nach ihrem desaströsen Ergebnis 
von 11,9 Prozent bei der Europawahl elemen- 
tar verunsichert. Und erkennt sich nicht wie- 
der. Was eine freundliche Umschreibung für 
den Umstand ist, dass die Grünen nicht mehr 
wissen, wer sie sind. Und wo sie in Zukunft 
noch hinwollen sollen. Doch lieber, wenn sie 
ohnehin nur von Getreuen gewählt werden, 
wieder Klientel-, Milieu- und letztlich Klein- 
partei werden? 


Für eine Doppelspitze steht der Vizekanzler 
gewiss nicht mehr zur Verfügung 


Über dieser Frage findet hinter den Kulissen gerade 
der grünenübliche Machtkampf statt. Während 
einer wie Winfried Kretschmann die Partei nun 
gänzlich in die Hände von Robert Habeck legen 
will, glauben alle, die in Kretschmann nur einen 
Ministerpräsidenten auf Abruf sehen, dass auch 
die nimmermüde von wichtigeren Ämtern träu- 
mende Baerbock noch ein Wörtchen mitreden soll. 
Am Ende wird Habeck sich wahrscheinlich durch- 
setzen — bei einer zweiten Kanzlerinnenkandidatur 
der Außenministerin oder bei einer möglichen 
Doppelspitze stünde Habeck, dafür muss man 
keine Prophetin sein, jedenfalls kaum zur Verfü- 
gung. Doch ob der Vizekanzler mit einer Kanzler- 
kandidatur oder einer alleinigen Führungsrolle 
tatsächlich am Ziel seiner Träume angekommen 
wäre, darf bezweifelt werden. 


Eher steht Habeck, der den Grünen 
glänzende Erfolge beschert und böse Niederlagen 
eingebrockt hat, vor einem Paradox: Er müsste 
noch mal von vorn anfangen. Die Uhren sind 
nun weit in die Zeit vor 2018 zuriickgedreht, als 
er die Parteiführung übernahm. Er müsste erneut 
beweisen, dass man seinen raumgreifenden Wor- 
ten Glauben schenken und den Grünen die 
Geschicke des Landes getrost anvertrauen kann — 
ohne dass deren Veränderungsfuror die Gesell- 
schaft zerreißt, polarisiert, überfordert. Wird 
man ihm, dem Erfinder des Heizungsgesetzes, 
dieses Versprechen noch einmal abnehmen? 

Mehr noch: In der Partei türmen sich uner- 
ledigte Aufgaben wie Berge giftigen Atommülls. 
In der Bundesgeschäftsstelle, also der Parteizen- 
trale, haben Leute das Sagen, die schlicht über- 
fordert sind. Die Bundesgeschäftsführerin, deren 
Namen außerhalb Berlins kaum jemand kennt, 
würde allenfalls noch durch ihren Abgang einer 
breiteren Öffentlichkeit bekannt. Ricarda Lang, 
die junge Parteivorsitzende, ist auch nicht zu 
einem Idol der Jugend geworden, nicht einmal 
zu deren Identifikationsfigur. Im Gegenteil: Die 
Jungen sind bei der Europawahl scharenweise 
davongelaufen. Unter Langs und Omid Nouri- 
pours Führung sind die Grünen alt geworden, 
um nicht zu sagen: ältlich. Dass sie sich nächstes 
Jahr im wohl härtesten Wahlkampf, den die Par- 
tei je erlebt haben wird, behaupten werden, 
daran glauben selbst viele Grüne nicht. 

Das war mal anders: Die Bild- und Kampa- 
gnensprache der Grünen wirkte ihrer Zeit weit 
voraus. Nun aber hingen wieder überall Wahl- 
plakate mit biederen Sinnsprüchen herum. 
Volt hat das besser gemacht. Sagen Grüne. 
Ausgerechnet jene, die ununterbrochen allen 
von Veränderung predigen, sind innerlich ins 
Stocken geraten. 

Sollte Habeck nun also wirklich noch einmal 
einen Schritt nach vorn machen und zum Kanz- 
ler- oder auch nur Spitzenkandidaten gekürt 
werden, wird er auf all diesen Baustellen ans 
Werk gehen müssen. Gibt man ihm dafür Pro- 
kura? Und kann er sich verändern? Habeck neigt 
zum Einzelgängertum, ist ein Grübler, ein mit- 
unter misstrauischer Mensch. Er wird sich seiner 
Partei wohl weiter öffnen müssen, als ihm das 
lieb sein dürfte. Denn dass man eine Partei in 
der Krise nicht allein und selbstgewiss führen 
kann, das kann er momentan von jemand ande- 
rem lernen. Sein Name ist Olaf Scholz. 


In die lonne 


Die Lebensmittelverschwendung ist monströs. Sie schadet Umwelt, 
Tieren und Klima. Was hilft? Anreize und Zwang VON MERLIND THEILE 


um Beispiel im Hotel. Früh- 
stücksbuffet, alles ist da: Rührei, 
Spiegelei, gekochtes Ei, Bacon, 
Lachs natürlich, außerdem Pfann- 
kuchen, Brot und Brötchen sowie- 
so. Die Quellen der Speisen schei- 
nen nie zu versiegen, bis 10.30 Uhr wird nach- 
gefüllt, dann schließt das Restaurant. Und das 
restliche Essen? Landet größtenteils im Müll. 
Wobei Hotels selbstverständlich nur einer von 
vielen Schauplätzen sind, an denen sich dieses 
Elend täglich zuträgt. Entlang der gesamten 
Ernährungskette, vom Feld bis zum Esstisch, wer- 
den genießbare Lebensmittel systematisch ver- 
schwendet. In der EU werden laut EU-Kommis- 
sion im Jahr fast 59 Millionen Tonnen wegge- 
schmissen — entspricht rund 131 Kilogramm pro 
Kopf oder, in Geld ausgedrückt: etwa 132 Milliar- 
den Euro. Man muss gar nicht erst den Welthunger 
bemühen, um das irre zu finden. Es reicht ein Blick 
auf die immensen Begleitkosten, die unsere auf 
Masse ausgerichtete Lebensmittelproduktion ver- 
ursacht. Die Hälfte ihrer weltweiten Treibhausgas- 
emissionen geht allein auf Abfälle und Verluste 
zurück. Der hohe Pestizideinsatz der konventionel- 
len Landwirtschaft schadet der Artenvielfalt, und 
vielen Tieren in den Stállen geht es alles andere als 
gut. Unter dem Schlagwort »Ernährungssicherheit« 
kann man Milchkühe mit Euterentzúndungen und 
bedrohte Wildbienen vielleicht gerade noch recht- 
fertigen. Aber was, wenn ein Gutteil des so erzeug- 
ten Essens gar nicht dem hehren Ziel der Versor- 
gung dient, sondern einfach in der Tonne endet? 


Im heimischen Kühlschrank gilt: 
Trauen Sie Ihren Sinnen! 


Dass es so nicht bleiben kann, ist in Europa prin- 
zipiell Konsens. Am Montag verständigten sich 
nach Parlament und Kommission auch die 27 
EU-Umweltminister auf Reduktionsziele: Die 
Lebensmittelverschwendung soll bis 2030 ent- 
lang der Kette um bis zu 30 Prozent gesenkt 
werden. Hinter den Nachhaltigkeitszielen der 
UN, die eine Halbierung der Verschwendung 
vorschen, bleibt das allerdings zurück. Und wie 
genau man die verschiedenen Sektoren zur Müll- 
vermeidung anhalten will, ist auch fraglich — 
zumal es in vielen Bereichen nicht einmal ver- 
lässliche Zahlen zum Status quo gibt. 
Angefangen bei der Landwirtschaft. Für 
Deutschland geht das Agrarministerium davon aus, 


dass in diesem Bereich nur zwei Prozent der Lebens- 
mittelverluste anfallen. Doch das bezicht lediglich 
Waren ein, die etwa auf dem Weitertransport 
beschädigt werden. Nach Schätzungen von Umwelt- 
organisationen wie dem WWF verlassen weit grö- 
Bere Mengen an Essbarem gar nicht erst den Hof. 
Kleinere Kartoffeln zum Beispiel werden oftmals 
einfach untergepflügt, weil sie den Ansprüchen von 
Verarbeitern oder Handel nicht genügen. Denn die 
wiederum bevorzugen nach wie vor makellose Ware 
der Handelsklasse I, obwohl die allzu strengen EU- 
Normen (Stichwort: Gurkenkrümmung) schon im 
Jahr 2009 abgeschafft wurden. Aber, heißt es dann: 
Die schiefe Möhre lasse der Verbraucher im Super- 
markt ja immer noch liegen. 

Überhaupt, der Verbraucher: 59 Prozent und 
damit der Hauptteil der Lebensmittelabfälle fallen 
laut Agrarministerium in den privaten Haushalten 
an. Woran die Lebensmittelindustrie durchaus eine 
Mitschuld trägt. Riesige Packungen und Einkaufs- 
wägen verleiten zum Zuviel, das hinterher zu 
Hause übrig bleibt. Und dann ist da noch das 
Mindesthaltbarkeitsdatum, das von der Industrie 
vielfach bewusst früh angesetzt wird, um schneller 
Ware nachschieben zu können. Im heimischen 
Kühlschrank wird es dann zu oft als Verfallsdatum 
missverstanden, obwohl die allermeisten Produkte 
auch nach dem aufgedruckten Stichtag genießbar 
sind. (Hier gilt: Trauen Sie Ihren Sinnen!) 

Gegen all diese Missstände ist Deutschland bis- 
lang zu zaghaft vorgegangen, im Wesentlichen 
bleibt es bei Aufrufen zur freiwilligen Selbstver- 
pflichtung. Dabei gäbe es durchaus andere Wege. 
In Frankreich etwa bekommen Händler bei Lebens- 
mittelspenden Steuergutschriften. In Tschechien 
drohen sogar hohe Geldbußen, wenn unverkaufte 
Lebensmittel nicht gespendet werden. Und in Ita- 
lien sorgt ein Gesetz dafür, dass Organisationen, 
die Essensspenden entgegennehmen, rechtlich wie 
Endverbraucher behandelt werden; so müssen sie 
letztlich nicht für Hygienemängel haften. Womög- 
lich müsste Deutschland also gar nicht auf neue 
EU-Gesetze warten, um auch so manche Hotel- 
buffetreste vor der Tonne zu retten. Letzte Idee: Die 
Ampel folgt dem Vorbild Österreichs, wo große 
Händler nun vierteljährlich zur transparenten 
Berichterstattung über ihre Lebensmittelentsor- 
gung verpflichtet sind. Aber »Berichtspflicht« für 
Unternehmen — wie das wohl die FDP fände? 


Beide Leitartikel finden Sie zum Hören 
unter www.zeit.de/vorgelesen 


Merz’ Dilemma: Muss 
die CDU mit Sahra 
Wagenknecht regieren? 
Politik, S. 5 
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Dinner for Five 


Sir Toby, Admiral von Schneider, 
Mr. Pommeroy und Mr. Winter- 
bottom werden 2025 lebendig. In 
einer TV-Miniserie wird dann die 
Vorgeschichte des klassischen Sil- 
vester-Sketchs Dinner for One als 
Krimi erzählt. Einer der vier Gäste 
muss sterben. Und für Miss So- 
phie, die Gastgeberin, wird end- 
lich wahr, was Butler James ihr seit 
60 Jahren versichert: »You look 
younger than ever.« PED 


Kleine Fotos (v. o.): Jonas Holthaus/Laif; David 
Payr/Laif; United Archives/Action Press 
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POLITIK 


20. Juni 2024 DIE ZEIT N’ 27 


Titelthema 


Was ist das für euch: Deutschland? 


Vier junge Menschen sprechen über ihre Entscheidung bei der Europawahl. Es dauert nicht lange, und das Gespräch kreist um den Krieg 
und die Frage, wer sein Leben für das Land geben würde 


Sonntagabend, 19 Uhr. Als Erster erscheint 
Dan Woldeyesus auf dem Bildschirm, er ist 21, 
studiert Medizin in Jena und hat bei der Europa- 
wahl die Kleinpartei Volt gewählt. Auch 

Linus Broll schaltet sich zu. Er ist 20, studiert 
Politikwissenschaften in Berlin und hat für die 
CDU gestimmt. 


DIE ZEIT: Dan, du hast uns heute Nacht um 
4.24 Uhr deine E-Mail-Adresse für den Videocall 
zugeschickt. Warst du unterwegs? 

Dan Woldeyesus: (lacht) Ja! Ich war auf einer WG- 
Party. 

ZEIT: Wie sind die WG-Partys in Jena? 

Dan: Es gibt hier nicht so viele Clubs, deswegen 
trifft man sich cher zu WG-Partys. Das ist schon 
cool. 

ZEIT: Linus, wie war dein Sonntag? 

Linus Broll: Ich hatte heute ein Fußballspiel. Wir 
haben leider verloren, 3:2. Gestern Nacht war ich 
auf dem Geburtstag meiner besten Freundin. 
ZEIT: Und, verkatert? 

Linus: Nein, ich trinke keinen Alkohol. 


Auf einer weiteren Kachel erscheint Lucca-Marie 
Engels, 21, BWL-Studentin aus Aachen. Sie hat die 
FDP gewählt. Dann folgt Almut Fischer, sie ist 17, 
besucht die zehnte Klasse eines Gymnasiums bei 
Chemnitz und heißt eigentlich anders. Almut hat die 
AfD gewählt, ihre Mutter befürchtet Konsequenzen, 
wenn sie mit ihrem echten Namen in der Zeitung 


steht. An der Wand hinter ihr hängt eine riesige 
Deutschlandflagge. 


ZEIT: Sonntagabend, 19 Uhr, was würdet ihr ge- 
rade machen, wenn ihr nicht hier wärt? 

Dan: Ich wäre eigentlich gerade bei einem Kultur- 
abend der Seebrücke in Jena. Das ist eine Organi- 
sation, die sich darum kümmert, dass Geflüchtete 
in Deutschland menschlich und fair behandelt 
werden. 

Almut Fischer: Ich würde lesen. Entweder meine 
Geschichtsbücher oder, weil ja Sonntag ist, die Bibel. 
Linus: Ich guck meistens um diese Zeit den Welt- 
spiegelvon der ARD. Ist eine Tradition von früher, 
zusammen mit den Großeltern auf dem Sofa, 
später dann Tagesschau und Tatort. Mittlerweile 
kommt häufiger was dazwischen, Freunde treffen, 
oder ich muss was für die Uni machen. Aber der 
Tatort ist schon meine deutsche Angewohnheit. 
ZEIT: Wirklich? Guckt außer Linus noch jemand 
den Tatort? 

Kopfschütteln. 

ZEIT: Starten wir! Was ist das für euch: Deutsch- 
land? 

Almut: Deutschland ist meine Heimat, ich fühle 
mich dem Land sehr verbunden. Ich bin hier auf- 
gewachsen, es ist mir deswegen schr wichtig. 

Dan: Deutschland ist auch für mich Heimat. Ich 
bin in Berlin aufgewachsen, meine Großeltern 
leben aber in Mecklenburg-Vorpommern. Über 
die Jahre habe ich auch eine europäische Identität 
entwickelt. Emotional bin ich selbst noch nicht so 
weit, aber eigentlich würde ich gerne fühlen, dass 
wir ein globales Volk sind. Nationen wären dann 
nicht mehr so wichtig. 

Linus: Wenn man im Ausland gefragt wird, sagt 
man ja nicht »/n European«. Aber ich würde mich 
schon auch zuerst als Europäer identifizieren. Und 
dann als Deutscher. 

ZEIT: Almut, wie schaust du auf Europa? 

Almut: Das ist kompliziert. Klar, wir leben alle auf 
dem gleichen Kontinent. Aber ich fühle mich den 
anderen europäischen Ländern nicht besonders 
verbunden. Natürlich sind das unsere — wie könnte 
man das ausdrücken? — Brüder ... Aber die Interes- 
sen Deutschlands sind mir am wichtigsten. Auch 
wichtiger als die Interessen Europas. 

Linus: Kann ich eine Frage stellen, Almut? Sagen 
wir, es gäbe den Nato-Vertrag nicht, und Polen 
würde von Weißrussland angegriffen werden. Soll- 
ten wir dann unser Nachbarland unterstützen, 
oder geht uns das auch nichts an? 

Almut: Wenn wir in keinem Bündnis stehen, ha- 
ben wir damit nichts zu tun. Falls es unseren Inte- 
ressen wirklich dient, könnten wir Polen in deinem 
Beispiel auch unterstützen. In einen Krieg sollte 
man aber nur im absoluten Notfall ziehen. 

Linus: Und wie stehst du dann zur Ukraine-Un- 
terstützung? 

Almut: Ich denke, da sollten wir uns raushalten. 
ZEIT: Über den Krieg sprechen wir gleich noch. 
Lasst uns erst einmal bei Deutschland bleiben. 
Wer ist für euch deutsch? 

Dan: Für mich ist jeder deutsch, der sich deutsch 
fühlt. Es wird ja oft diskutiert, ob etwa geflüchtete 
Menschen Deutsche werden können oder ob 
Menschen mit Migrationshintergrund überhaupt 
wirklich Deutsche sind. Ich würde sagen, dass je- 
mand, der sich mit Deutschland verbunden fühlt, 
hier schon länger lebt und sagt, dass ihn die Dinge, 
die hier passieren, etwas angehen, auch deutsch 
sein kann. 

Lucca-Marie Engels: Ich sche das ein bisschen an- 
ders. Ich würde das schon auch am Pass festmachen. 
Er ist sozusagen die Hardware. Sonst könnte ja 
jeder, der sich irgendwie für unsere Kultur interes- 
siert, beanspruchen, Deutscher zu sein. 

Linus: Natürlich ist Deutschsein rechtlich geschen 


einfach: der Pass. Aber ich finde, es zählt mehr 
dazu. Welchen Beitrag leistet jemand hier? Arbei- 
tet er, engagiert er sich ehrenamtlich? Wenn eine 
Person zum Beispiel aus dem Nahen Osten nach 
Deutschland flüchtet und nach ein paar Jahren 
den Pass erhält, würde ich nicht unbedingt sagen, 
dass sie dadurch gleich deutsch ist. Sie ist ja dann 
nicht notwendig hier sozialisiert. Wenn aber je- 
mand sagt: »Ich fühle mich deutsch«, und den Pass 
hat, dann ist er es auch. 

Almut: Für mich hat es etwas damit zu tun, wo 
man aufwächst, wie die Eltern an das Land ange- 
passt sind, und auch, wie viele Generationen einer 
Familie schon in dem Land leben. Aber kann ich 
noch etwas hinzufügen? Ich finde, was über die 
Staatsangehörigkeit hinausgeht, ist die Loyalität 
zum Land. Wer seit ch und je in Deutschland lebt, 
aber sich gar nicht verbunden fühlt, der könnte 
seine Staatsangehörigkeit ja auch wieder abgeben. 
ZEIT: Was bedeutet denn Loyalität für dich? 
Almut: Nehmen wir mal an, wir wären in einer 
Notfallsituation: Dann sollte jeder, der sich dem 
Land gegenüber wirklich loyal fühlt, auch bereit 
sein, für das Land zu kämpfen und zu sterben. 
ZEIT: Das wärst du auch? 

Almut: Ja, auf jeden Fall. 

ZEIT: Wie ist das mit den anderen? 

Linus: Nach dem Abitur war ich ein Jahr bei der 
Bundeswehr, beim freiwilligen Wehrdienst. Da 
macht man sich natürlich Gedanken, was im Ver- 
teidigungsfall passieren könnte, wenn zum Bei- 
spiel Artikel 5 der Nato ausgerufen würde. Mir 
war relativ klar, dass, wenn Deutschland im Krieg 
ist, ich nicht flüchten würde — sondern kämpfen. 
Es geht dabei ja nicht nur um mich persönlich 
oder meine Familie, sondern um etwas Größeres. 
Ich wäre bereit, für diese Gesellschaft einzustehen. 
Ich weiß allerdings nicht, ob ich bereit wäre, mein 
Leben zu opfern, wenn ich eine Familie hätte. 
ZEIT: Wie seht ihr das, Lucca-Marie, Dan? 
Lucca-Marie: Almut, du hast gesagt, dass du von 
jedem Deutschen erwarten würdest, dass er loyal 
sei. Das sehe ich anders. Ich finde total bewun- 
dernswert, wenn junge Leute zur Bundeswehr 
gehen und ihr Leben riskieren. Solche Leute braucht 
unser Land mit Sicherheit. Aber ich möchte nie- 
manden verurteilen, der sich anders entscheidet. 
Dan: Auch wenn Pazifismus eigentlich das Ziel 
sein sollte, denke ich: Wer angegriffen wird, 
braucht eine Armee, um sich zu verteidigen. Ich 
würde mich selber eher nicht in einer Soldaten- 
Rolle sehen. Vielleicht könnte ich etwas im Be- 
reich der medizinischen Versorgung tun, das stu- 
diere ich ja auch. 

ZEIT: Wir unterhalten uns nun seit etwa einer 
halbe Stunden — und in dieser Zeit habt ihr vor 
allem über Krieg, Opfer und den Tod gesprochen. 
Was glaubt ihr, woran liegt das? 

Almut: Vor 20 Jahren hätten wir vielleicht nicht so 
viel über diese Themen geredet. Aber wir sind jetzt 
in einer neuen Zeit, in der wir uns diese Gedanken 
machen müssen, weil unsere Regierung das Land 
in einen Krieg treibt. Ich habe den Eindruck, wir 
unterstützen die Ukraine vor allem, um Amerika 
glücklich zu machen. Die Amerikaner unterstüt- 
zen die Ukraine nicht, um die Demokratie zu för- 
dern, sondern, um strategisch besser dazustehen 
und mehr Ressourcen zu haben. Das ist es mir 
nicht wert. Wir schicken doch eh schon eine Menge 
Waffen rüber. Es könnte ja sein, dass Russland es 
dann irgendwann auch einfach mal satthat. Was 
auch teilweise verständlich wäre. 

Lucca-Marie: Das sche ich völlig anders. Ich denke, 
dass wir solidarisch mit der Ukraine sein müssen, 
und ich finde, dass wir eher noch zu wenig Waffen 
liefern als zu viel. Wenn Russland den Krieg in der 
Ukraine gewinnt, verläuft die Front, die dann ent- 
steht, an der Haustür von Polen entlang. Das kön- 
nen wir nicht akzeptieren. Und natürlich sind die 
USA unsere Verbündeten, das ist auch gut so, um 
unser Land und unseren Kontinent zu schützen 
und um uns dieser Bedrohung gemeinsam zu stel- 
len. 

Linus: Almut, du hast auch gesagt, du hast Angst, 
dass uns die jetzige deutsche Regierung in einen 
Krieg stürzt. Dem würde ich widersprechen. Ich 
habe zwar die CDU gewählt, bin aber mit dem 
Verteidigungsminister Boris Pistorius von der SPD 
sehr zufrieden — gerade weil er die Ukraine unter- 
stützt. Wo kommen wir denn hin, wenn eine in- 
ternationale Gemeinschaft einfach akzeptiert, dass 
ein militärisch unterlegenes Land von einem stär- 
keren ohne Weiteres erobert werden kann. Das 
wäre auch ein schlechtes Zeichen an den Rest der 
Welt. Eine ähnliche Situation gibt es ja zum Bei- 
spiel mit Taiwan und China. 

Almut: Ich weiß, das ist jetzt etwas, bei dem nicht 
viele meiner Meinung sind. Aber der Westen und 
speziell Deutschland sind mir nun einmal am 
wichtigsten, weil ich hier lebe und gerne meine 
Kinder hier großziehen würde. Kriege hat es schon 
immer gegeben. Es wird sie auch immer geben. 
Das ist bedauerlich und traurig, trotzdem müssen 
wir uns nicht in Gefahr bringen, wenn es nicht 
unbedingt nötig ist. 

Dan: Almut, korrigiere mich gern, wenn ich dich 
falsch wiedergebe, aber worauf du hinauswillst, ist 
ja, dass man Verhandlungen führt. 

Almut: Unter anderem, ja. 


Dan: Das unterstützt prinzipiell jeder. Aber Fakt 
ist doch, dass Putin ein Mensch ist, mit dem Ver- 
handlungen kaum möglich sind. Und wir unter- 
stützen die Ukraine ja bei ihrer Verteidigung, nicht 
beim Angriff. Außerdem, wenn die Ukraine ein- 
mal annektiert werden sollte, hören Putins Aus- 
weitungsfantasien nicht einfach auf. Dann geht's 
zum nächsten Land. 

ZEIT: Lasst uns über eure Wahlentscheidungen 
sprechen. Linus, du sagst, du hast die CDU ge- 
wählt. Warum? 

Linus: Ich bin bei der Bundestagswahl 2021 gerade 
18 geworden, da konnte ich das erste Mal wählen 
und habe für die Grünen gestimmt. Damals war 
für mich Klima das wichtigste Thema. Natürlich 
ist Klimaschutz nicht unwichtiger geworden, ich 
habe auch weiterhin Sympathien für die Grünen. 
Deswegen stört mich dieses ewige Grünen-Ba- 
shing, auch von der CDU. Für mich war aber ent- 
scheidend, dass ich die Politiker der Union etwas 
kompetenter finde bei der Unterstützung der 
Ukraine. Sie fordern die Lieferung von Taurus und 
wollen das Land noch stärker unterstützen. 

ZEIT: Lucca-Marie, haben deine Eltern auch 
schon FDP gewählt? 

Lucca-Marie: Nee, gar nicht, meine Eltern sind 
eher grün. Ich habe vergangenes Jahr mit dem 
BWL-Studium angefangen und mich zum ersten 
Mal wirklich mit Politik auseinandergesetzt. Dabei 
habe ich festgestellt, dass ich die FDP-Positionen 
fast alle teile. Ich glaube daran, dass freie Markt- 
wirtschaft der Weg ist, um unsere Wirtschaft 
wieder stark zu machen. Ähnlich ist es bei der 
Bildungspolitik, da hat mich das FDP-Konzept 
zur Chancengerechtigkeit überzeugt. Deshalb bin 
ich auch im letzten Jahr den Jungen Liberalen bei- 
getreten. 

ZEIT: Almut, du hast AfD gewählt. Geht es dir 
auch um Bildungspolitik? 

Almut: Ich habe die Partei wegen ihrer Migrations- 
und Familienpolitik gewählt. Ich finde aber auch 
wichtig, dass wir in der Schule mehr darüber auf- 
geklärt werden sollten, wofür Parteien inhaltlich 
stehen. Stattdessen lernen wir: Wer ist links und 
wer rechts? Niemand sollte für seine Meinung aus- 
gegrenzt werden. 
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ZEIT: Ist dir das passiert? 

Almut: Ja. Ich habe nie gesagt, dass ich AfD wähle, 
aber an meiner Schule haben Leute einfach irgend- 
welche Dinge behauptet, und ich habe sie korri- 
giert. 

ZEIT: Was denn? 

Almut: Dass die AfD Konzentrationslager eröffnen 
wolle. Und das geht halt nicht. Es verharmlost 
auch, was die Nationalsozialisten getan haben. Da 
hab ich gesagt, nein, das stimmt nicht. Danach 
wurde ich sozial ausgegrenzt und angeschaut, als 
wäre ich mit einem Hakenkreuz am Rucksack zur 
Schule gekommen. 

Dan: Aber es gibt ja tatsächlich auch massig rechts- 
extreme Zitate von der AfD: Alexander Gauland, 
der sagt, die NS-Zeit sei ein Vogelschiss in der 
deutschen Geschichte gewesen. Im Europawahl- 
kampf hat der Spitzenkandidat Maximilian Krah 
behauptet, die SS sei gar nicht so schlimm gewe- 
sen. Und es gab das Treffen in Potsdam. Danach 
hat Hans-Christoph Berndt im Brandenburger 
Landtag gesagt, diese Remigrationspläne seien nicht 
bloß irgendeine Idee, sondern ein Versprechen. 
Die machen ja keinen Hehl mehr daraus, dass sie 
rechtsextrem sind. 

ZEIT: Du hast Volt gewählt, Dan. Warum? 

Dan: Der Klimawandel war ein großes Thema, 
aber auch Menschlichkeit und Empathie. Vor al- 
lem in der Migrationspolitik. Es kann nicht sein, 
dass in den letzten Jahren Zehntausende Men- 
schen im Mittelmeer gestorben sind. Ich will gar 
nicht leugnen, dass es Probleme gibt bei der Mi- 
gration und der Integration von Geflüchteten. 
Aber anders als die AfD würde ich nicht sagen, 
dass die Menschen, die da kommen, böse sind. 
Eher macht das System es ihnen schwer. Es gibt 
zum Beispiel Arbeitsverbote, und dann beschwe- 
ren sich Leute, dass Geflüchtete nicht arbeiten. 


Solche Widersprüche berücksichtigt Volt. Die 
Partei sagt: Es braucht ein gerechtes Verteilungs- 
system in Europa. Das sche ich auch so und enga- 
giere mich deshalb für die Partei. 

Linus: Im Moment sind viele Kommunen schon 
überlastet. Natürlich sollen Leute vor dem Krieg 
nach Deutschland kommen dürfen. Aber gegen 
eine unbegrenzte Migration in die Europäische 
Union müsste man strikter vorgehen, finde ich. 
Sonst kommen wir mit der Integration nicht hin- 
terher, und es entstehen neue Probleme. Die stär- 
ken zum Beispiel die AfD. Ich habe die CDU auch 
gewählt, weil sie eine restriktivere Migrationspoli- 
tik anstrebt als die Ampel-Parteien. Man kann 
Menschen natürlich nicht an den EU-Außengren- 
zen alleinlassen. Aber ich bin dafür, dass man die 
Grenzen besser sichert und die Asylverfahren dort 
macht. 

Ein Blick auf die Uhr, langsam wird es spät. 

ZEIT: Eigentlich wollten wir nur eineinhalb Stun- 
den sprechen, aber wir sind noch mittendrin. 
Muss jemand von euch dringend weg? 

Linus: Der Tatort! 

Die anderen lachen. Alle haben noch etwas Zeit. 
ZEIT: Denkt ihr, dass ihr euer Leben lang in einer 
Demokratie leben werdet? 

Almut: Nein. 

ZEIT: Leg los. 

Almut: Im Moment wird jeder rechte Gedanke 
gleich als rechtsextrem bezeichnet, egal ob Mitte- 
rechts oder sogar nur konservativ. So etwas be- 
droht die Meinungsfreiheit. Jetzt gibt es sogar Dis- 
kussionen darüber, dass die AfD verboten werden 
soll. Was haben wir denn dann? Dann haben wir 
nur noch Linke oder Mittlere. Die meisten Par- 
teien der Mitte sind auch schon weit nach links 
gerutscht. Selbst eine Demokratie wird so zur 
Meinungsdiktatur. 

ZEIT: Wo würdest du dich politisch einsortieren? 
Almut: Es ist schwer, ein Adjektiv zu finden, das 
politische Spektrum ist riesig. Ich würde mich, 
Stand heute, einfach nur als rechts bezeichnen. 
Lucca-Marie: Ohne dir zu nahe treten zu wollen, 
Almut, aber die AfD wird als rechtsextremer Ver- 
dachtsfall vom Verfassungsschutz beobachtet. 
Dass du dich persönlich nicht als rechtsextrem 
siehst, ist eine andere Sache, ich respektiere auch 
deine persönliche Wahlentscheidung. Aber natür- 
lich haben wir noch konservative und Mitte- 
Parteien: die CDU und auch die FDP. Aber zur 
Frage: Ich glaube natürlich, dass wir unser Leben 
in einem demokratischen Land verbringen wer- 
den. Alles andere wäre irrsinnig, weil es implizie- 
ren würde, dass die Mehrheit das nicht will. Trotz- 
dem war das Ergebnis der Europawahl für mich 
ein Schock. 

ZEIT: Glaubt ihr, die Demokratie kann die ganz 
großen Probleme lösen? Die Klimakrise zum Bei- 
spiel? 

Dan: Ich glaube, Churchill oder so hat mal gesagt: 
Die Demokratie ist das schlechteste System, abge- 
sehen von allen anderen. 

ZEIT: Aber gerade beim Klima müssen die Lösun- 
gen schnell gefunden werden. Ist die Demokratie 
zu langsam? 

Dan: Das Problem sche ich natürlich. Aber es gibt 
halt keine Alternative. Wenn eine autoritäre Füh- 
rung sagte: Wir machen das jetzt, ohne die Gesell- 
schaft einzubeziehen, dann käme es zu Trotzreak- 
tionen. 

Linus: Natürlich kannst du in einer Autokratie 
theoretisch mehr und effektiveren Klimaschutz 
durchsetzen, weil du eben nicht auf eine Bevölke- 
rung hören musst. Aber ich finde, das ist doch ge- 
rade das Schöne in einer Demokratie: die Debatte, 
der Prozess. Mal angenommen, wir hätten eine 
Öko-Diktatur in Deutschland — auch wenn das 
nie passieren wird: Dann würden sich die Leute 
umso mehr wehren. Ich würde sagen, wir haben 
eine sehr standfeste Demokratie. Wir können auch 
stolz auf die politische Entwicklung sein, die 
Deutschland nach 1945 hingelegt hat. In dem 
Punkt würde ich schon sagen, ich bin ein stolzer 
Deutscher. 

Die anderen drei nicken. 

Almut: Ich glaube nicht, dass sich die Klimakrise 
überhaupt aufhalten lässt, Klimawandel gab es 
schon immer, es wird ihn auch immer geben. Aber 
die Klimapolitik wird auch benutzt, um Leuten 
Angst zu machen. 

ZEIT: Der UN-Weltklimarat, der sich aus den 
führenden Klimaforschern der Welt zusammen- 
setzt, sagt: Der Klimawandel ist menschenge- 
macht, und die CO,-Emissionen sind das große 
Problem. 

Almut: Wissenschaftler können auch gekauft wer- 
den, damit sie ideologische Ergebnisse produzieren. 
Linus: In so einer Aussage liegt meiner Meinung 
nach eine der größten Bedrohungen für unsere 
Demokratie: dass man der Wissenschaft nicht 
mehr vertraut. Das sind doch nicht irgendwelche 
Leute, die sich überlegen: Wie machen wir der 
Gesellschaft Angst, oder welche Hirngespinste 
können wir heute in die Welt setzen, um die Wirt- 
schaft kaputt zu machen? 

ZEIT: Habt ihr ein schlechtes Gewissen, wenn ihr 
fliegt? 

Lucca-Marie: Nee. Man sollte sich bewusst sein, 
was man da tut. 


Linus: Wenn ich fliege, zahle ich eigentlich immer 
diesen Klimaausgleich. Wahrscheinlich auch nur, 
um mein Gewissen zu beruhigen. Generell versuche 
ich, nicht so viel zu fliegen. 

Dan: Man darf die ganze Debatte aber auch nicht 
auf die individuelle Verantwortung abwälzen, es 
geht um das System im Ganzen, den Umbau der 
Wirtschaft. 

ZEIT: Nächste Frage: Wollt ihr Kinder? 

Linus: Ja. 

Lucca-Marie: Weiß ich nicht. 

Dan: Ich weiß es auch noch nicht. 

Almut: Ja! Und dabei geht es mir nicht nur um 
mich persónlich, mir geht es auch um die Bevólke- 
rung. Wir werden immer weniger. Ich fúhle mich 
verantwortlich, eine náchste Generation in die 
Welt zu setzen, auch für das Land. 

ZEIT: Spart ihr euer Geld, oder gebt ihr alles aus? 
Almut: Sparen. 

Dan: Sparen. 

Linus: Sparen. 

Lucca-Marie: Ich lege Geld an in Aktien, kümmere 
mich um meine Altersvorsorge, gebe aber auch 
mal etwas aus für ein schönes Paar Schuhe. Und 
ich war dieses Jahr schon zweimal im Urlaub. 
ZEIT: Wie legt ihr euer Geld an? 

Linus: Bei der Bundeswehr habe ich schon gutes 
Geld verdient, man hat kaum Ausgaben, wohnt in 
der Kaserne, das Essen ist günstig. So konnte ich 
jeden Monat tausend Euro zurücklegen. Die habe 
ich über die Finanz-App Trade Republic in ETFs 
investiert. Und auch in einige Aktien. 

ZEIT: Welche? 

Linus: Rheinmetall! (lacht) Und das schon vor ein- 
einhalb Jahren, der Kurs ist seitdem irre gestiegen. 
ZEIT: Ihr alle habt während der Pandemie zwei 
Jahre zu Hause gesessen, im Homeschooling, 
konntet keine Partys feiern, keine Freunde treffen. 
Habt ihr das Gefühl, dass euch dadurch heute et- 
was fehlt? 

Almut: Ja. Für mich hat das in der siebten Klasse 
angefangen. Plötzlich ging nichts mehr, besonders 
für die jüngeren Kinder. Mein kleiner Bruder 
konnte bis vor Kurzem nicht richtig lesen, dabei 
wird er bald zehn. Das betrifft seine ganze Klasse. 
Ich selbst hatte keine Freunde mehr, konnte mit 
niemandem reden und war im Grunde ganz allein. 
Lucca-Marie: Ich habe eineinhalb Jahre im Corona- 
Testzentrum gearbeitet. Da bin ich jeden Tag mit 
den Sorgen der Leute in Berührung gekommen. 
Die absurdeste Regelung für mich war die Aus- 
gangssperre. Nachweislich hat die auch wenig ge- 
bracht. Ich kann mich erinnern, wie ich abends 
um 22.03 Uhr mit Kapuzenpulli zum Briefkasten 
gegangen bin und mich dabei gefühlt habe wie 
eine Kriminelle. 

Dan: Mir ging es verhältnismäßig gut. Wir hatten 
im Medizinstudium so etwas wie den Präparier- 
kurs, zu dem wir nach einem Test in Präsenz er- 
scheinen durften. Da war ich noch privilegiert, 
verglichen mit Freunden, die in ihrem Maschinen- 
bau-Studium in den ersten drei Semestern nie- 
manden aus ihrem Jahrgang kennengelernt haben. 
ZEIT: Würdet ihr einmal alle eure Screen-Time 
teilen? Wie viel Zeit habt ihr vergangene Woche 
am Bildschirm verbracht? 

Lachen. Oh Gott. Unangenehme Frage. 

ZEIT: Bitte ehrlich! 

Die vier holen ihre Handys raus. 

Dan: Ich hab das noch nie nachgeguckt. Muss ich 
erst mal suchen. 

Lucca-Marie: Ich will als Letzte dran sein. 

Linus: Ich habe 6 Stunden und 50 Minuten. Das 
ist mein Wochendurchschnitt pro Tag. 

ZEIT: Und findest du das viel? Oder nicht so? 
Linus: Zu viel! Jeder ist ein bisschen gefangen in 
den sozialen Medien, ich auch. Ich habe schon 
zigmal Instagram deinstalliert. Weil ich dachte, ich 
brauch es nicht mehr. Aber jetzt habe ich es schon 
wieder. Manchmal braucht man das Handy ja 
wirklich, für die Uni, auch mal für eine Doku auf 
YouTube. Aber es gibt auch viel unnötigen Kram, 
TikTok-Reels, solche Sachen. 

Almut: Bei mir sind es 4 Stunden und 39 Minu- 
ten. Das meiste davon kommt von Spotify. 
Lucca-Marie: Ich habe 7 Stunden und 15 Minu- 
ten. Ich muss aber sagen, ich benutze mein Handy 
wirklich für alles! 

ZEIT: Dan, wie viel Zeit verbringst du am Handy? 
Dan: (sucht immer noch) Ich muss erst mal ... wo in 
der Einstellung finde ich das denn? 

Linus: Hast du ein iPhone? 

Dan: Nee. 

Linus: Urgh! 

Dan: (lacht) Mein Handy ist gerade auf Spanisch, 
deswegen weiß ich nicht, wo ... 

ZEIT: Wieso ist dein Handy auf Spanisch? 

Dan: Ich lerne gerade Spanisch, deswegen habe ich 
die Sprache umgestellt. Ich bin wahrscheinlich im 
Durchschnitt so fünf, sechs Stunden am Tag am 
Handy. 

ZEIT: Kommentiert ihr im Internet manchmal 
Dinge, bei denen ihr Tage später denkt: Oh Gott, 
das hätte ich lieber nicht geschrieben? 

Linus: Ja. Meine Freunde und ich schicken uns oft 
Memes hin und her. Und manche haben echt 
schwarzen Humor. Und wenn ich die like, habe 
ich manchmal schon Angst: Könnte mir das viel- 
leicht mal auf die Füße fallen? Ich studiere Politik- 
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Linus Broll, 20, hat zuletzt die CDU gewählt. 
Er war bei der Bundeswehr und sagt, er wäre 
im Verteidigungsfall bereit, »für diese 
Gesellschaft einzustehen« 


Lucca-Maria Engels, 21, FDP-Wählerin, hat 

sich während der Pandemie manchmal wie 

eine »Kriminelle« gefühlt, wenn sie nach der 
Ausgangssperre zum Briefkasten lief 


Almut Fischer, 17, heißt eigentlich anders. 

Sie wählt die AfD und sagt: »Ich fühle mich 

verantwortlich, eine nächste Generation in 
die Welt zu setzen, auch für das Land« 


Dan Woldeyesus, 21, studiert Medizin in 

Jena. Er hat Volt gewählt und sagt: »Der 

Klimawandel war ein großes Thema, aber 
auch Menschlichkeit und Empathie« 


wissenschaften. Sagen wir mal, irgendwann 
habe ich einen Job in einem Ministerium. 
Nicht dass dann irgendjemand mal sagt: Ah, 
der hat 2018 dieses Video gelikt, das ist nicht 
politisch korrekt! 

Dan: Ich stehe zu allem, was ich like. 

Almut: Ich bin immer vorsichtig, was ich sage. 
Politisch gesehen. Besonders, wenn man cher 
rechts steht, ist es schon passiert, dass Dinge 
aus dem Kontext gerissen wurden. Und ich 
hätte da wie Linus Angst, dass mir das irgend- 
wann Probleme macht. 

ZEIT: Ist »schwul« bei euch auf dem Schulhof 
oder in der Mensa noch ein Schimpfwort? 
Almut: Nein. Manchmal machen die Jungs an 
unserer Schule irgendwelche dummen Sprüche, 
aber da melden sich meistens gleich die Mädels 
und sagen: So was geht nicht. 

Dan: Auf keinen Fall. Ich bin echt froh, mitt- 
lerweile in einer Bubble zu leben, in der es 
keinen mehr interessiert, welche sexuelle Ori- 
entierung man hat. 

ZEIT: Und wie ist das mit dem Wort Jude? 
Lucca-Marie: Jude als Schimpfwort? Das habe 
ich noch nie gehört. 

Linus: Ich komme aus Berlin und bin ja nicht 
nur in meinem Bezirk unterwegs. Wenn wir 
zum Beispiel für ein Fußballspiel in Neukölln 
sind, höre ich das schon. Vor allem von Ju- 
gendlichen, die offensichtlich Migrationshin- 
tergrund haben, kommt »schwul« oder »du 
Jude« manchmal als Beleidigung vor. 

ZEIT: Lest ihr eigentlich noch Bücher? 

Dan: Klar! Romane, aber vor allem in letzter 
Zeit auch immer öfter welche, die sich inhalt- 
lich mit bestimmten Themen beschäftigen, 
Rassismus zum Beispiel. Gerade lese ich ein 
Buch namens Factfulness von Hans Rosling. 
Linus: Ah! Das kenn ich. 

Dan: Darin geht es darum, warum so viele 
Menschen über viele Fakten grundlegend an- 
derer Meinung sind. Häufig interpretieren sie 
die Dinge viel pessimistischer, als sie in Wahr- 
heit sind. 

Linus: Ich lese auch sehr gerne, am liebsten 
Romane von Robert Seethaler. Zuletzt habe ich 
die Selbstbetrachtungen von Marcus Aurelius 
gelesen. Da geht es um Stoizismus. Klingt 
komisch, ist aber sehr interessant. 
Lucca-Marie: Also ich war noch nie der Mega- 
Leser. Ich bin auch zeitgeschuldet auf Podcasts 
umgestiegen. Ich sitze ständig in der Bahn. 
ZEIT: Was hörst du da? 

Lucca-Marie: Finanztipps! Ich höre gerne Pod- 
casts von Leuten, die Aktien handeln. 

Almut: Ich lese auch sehr gerne. Zurzeit be- 
fasse ich mich mit der deutschen Geschichte. 
(dreht sich zum Bücherregal) Also ich habe 
hier Bücher wie Im Kaiserreich oder Diesseits 
der Mauer oder Erich Mielke, der Mann, der 
die Stasi war. Und ich habe auch viele Bücher, 
die sich mit dem Dritten Reich befassen. 
ZEIT: Ihr kennt euch jetzt seit zwei Stunden. 
Welches Buch oder welchen Podcast würdet 
ihr den anderen hier in der Runde empfehlen? 
Lucca-Marie: Ich würde das Buch Über die 
Freiheit von John Stuart Mill empfehlen. 
Linus: Für dich, Almut, wäre vielleicht der 
Podcast Sicherheitshalber gut. Da sprechen 
sicherheitspolitische Experten über aktuelle 
geopolitische Entwicklungen. Die haben auch 
eine lange Folge zum Krieg in der Ukraine, in 
der sie die Fakten erklären. 

ZEIT: Und was empfiehlst du, Almut? 

Almut: Mein Vorschlag ist ein Buch von Re- 
naud Camus, einem meiner Lieblingsautoren, 
Enemy of the Disaster. 

ZEIT: Renaud Camus gilt als Vordenker der 
französischen Rechtsextremen. Wirklich, die- 
ses Buch? 

Almut: Es ist wichtig, das Buch zu kennen. 
Gerade weil es so viel besprochen wird, sollte 
man es selbst gelesen haben. Und es ist sehr 
verständlich geschrieben. 

ZEIT: Camus ist auch Ideengeber der Umvol- 
kungstheorie ... 

Dan: Dazu passt mein Buch: Wozu Rassismus? 
von Aladin El-Mafaalani, einem Soziologie- 
professor. Das ist super! 

ZEIT: Nächstes Jahr, bei der Bundestagswahl, 
wählt ihr da noch mal so wie jetzt zur Europa- 
wahl? 

Linus: Es kommt auf die Kanzlerkandidaten 
der Parteien an. 

ZEIT: Wen müsste denn die CDU aufstellen, 
damit du sie noch mal wählst? 

Linus: Ich bin Norbert-Röttgen-Fan. Aber der 
hat wahrscheinlich keine großen Chancen. 
Dan: Ich wähle bestimmt wieder so wie jetzt. 
Almut: Ich auch. 

Lucca-Marie: Bei mir genauso. Auf jeden Fall. 


Das Gespräch moderierten Hannah Knuth 
und Paul Middelhoff 
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War’s das jetzt, Genossen: 


ö ist das neue Basta. »Nö«, das 
war die Antwort des Kanzlers 
auf die Frage, ob er Lust hat, sich 
an der demokratischen Debatte 
über die Krise von SPD und Re- 
gierung zu beteiligen. Und viel 
mehr als »Nö« hat er auch in 
den Tagen darauf nicht gesagt. Man hätte ob dieser 
Diskursverweigerung allen Grund, sehr wütend zu 
sein auf ihn und seine Partei. Aber versuchen wir 
lieber, auf den tiefsten Grund ihrer Krise zu kommen. 

Ziemlich genau seit 161 Jahren trägt die SPD 
jetzt ihre Flamme durch die Jahrhunderte. Und es 
könnte ewig weitergehen. Es könnte aber auch bald 
vorbei sein. Natürlich wird es den Namen »SPD« 
weiter geben, nur ob dann da noch irgendwas brennt, 
daran muss man spätestens seit der Europawahl 
Zweifel haben. Diese Zweifel tun weh, schließlich 
ist es nicht irgendeine Partei, sie ist das Herz des 
Parteiensystems. Sie ist unser aller SPD. 

Es ist gar nicht so schr das Wahlergebnis, das er- 
schreckt, obwohl es das schlechteste bei einer bundes- 
weiten Wahl war. Es sind auch nicht die strategischen 
Fehler, obwohl die schon beträchtlich sind. Auf 
einen Friedenswahlkampf mit einem Friedenskanz- 
ler zu setzen, der immerzu Waffen in ein Kriegsgebiet 
liefert, um dann kurz vor der Wahl begründungslos 
den Einsatz deutscher Waffen auf russisches Gebiet 
zu genehmigen, darauf können intelligente Leute, 
wie sie im Kanzleramt und im Willy-Brandt-Haus 
sitzen, nur aus Verzweiflung kommen, nach dem 
Motto: »Frieden« ist extrem wacklig und hochris- 
kant: Aber was sollen wir sonst machen?! 

Selbst die individuellen Fehler dieser Tage müssten 
für sich genommen nicht schon in eine historische Be- 
stürzung über die SPD führen. Wobei der Versuch von 
Lars Klingbeil, seinen antifaschistischen Wahlkampf 
nach dessen Misserfolg noch zu steigern, indem er die 
AfD eine »Nazipartei« nennt, schon Fragen nach der 
Urlaubsreife des SPD-Vorsitzenden aufwirft. Und was, 
bitte, ist aus dem talentierten Kevin Kühnert geworden, 
der die eigene Wahlniederlage mit der »Kontaktschan- 
de« begründete, die über seine arme SPD gekommen 
sei, weil sie mit FDP und Grünen koalieren muss? 

Das alles zeugt schon von einer desolaten SPD. 
Doch was einen dann vollends um den Fortbestand 
der sozialdemokratischen Flamme im Wind der 
Geschichte fürchten lässt, das ist dieser zehrende 
Mangel an Energie, es ist die Leere, es ist die tiefe 
Müdigkeit, die sich neuerdings in Worten, Gesten 
und Gesichtern von beinahe allen führenden Sozial- 
demokraten und auch Sozialdemokratinnen abzeich- 
net. Es ist die völlige Abwesenheit der kleinsten Idee, 
wie es denn weitergehen könnte. Die SPD hat 
immer von der Spannung zwischen Programm und 
Realität, zwischen Vision und Pragmatismus gelebt. 
Diese Spannung scheint dahin, das Jetzt ist ihr Hori- 
zont — und die neue Zeit schon weitergezogen. 

Nicht zuletzt lässt einen nach der Wahlniederlage 
das Fehlen jedweden Gefühls frösteln, mal abgeschen 
von der aufgesetzten Bestürzung über den in Wahr- 
heit gar nicht so großen Siegeszug der angeblichen 
»Naziparteien«. Einzig die Traurigkeit im Gesicht von 
Katarina Barley gab einem in den Tagen nach der 
Wahl das Gefühl: Da lebt noch was. 

Ja, dann weint doch wenigstens mal! 

Offenbar hat das Gefühls-, Sprach- und Visions- 
verbot, das von Olaf Scholz zwar nie direkt erteilt 
wurde, das aber tagtäglich von ihm ausgeht, nach 
zweieinhalb Jahren Kanzlerschaft weite Teile der 
SPD-Führung erfasst. Tatsächlich lässt sich die viel- 
leicht nicht tiefste, gewiss jedoch kälteste Krise der 
Sozialdemokratie ohne die politische Persönlichkeit 
dieses Mannes nicht erklären. Die Grenzen seiner 
politischen Möglichkeiten limitieren die Ampel und 
noch mehr die SPD, und wenn er noch lange so 
weiter regiert, dann werden uns seine individuellen 
Beschränkungen als die Grenzen des Politischen 
überhaupt erscheinen: The Olaf is the limit. 

Anders als Willy Brandt, Helmut Schmidt, Helmut 
Kohl, Gerhard Schröder und nach einer Weile auch 
Angela Merkel gelingt es Scholz nicht, irgendeine Art 
von emotionalem Kontakt zu den Deutschen herzu- 
stellen, man kann sich mit ihm nicht identifizieren, 
auratisch geschen ist Olaf Scholz immer noch nicht 
Kanzler der Deutschen, noch weniger: der Leute. 


ieses Defizit hat Folgen für die Art 

seiner Politik, weil er die Menschen 

allenfalls beruhigen kann, nicht je- 

doch begeistern. Das wiederum führt 

dazu, dass Scholz den Willen der 
Mehrheit höchstens ermitteln und dann umsetzen 
kann, zu ändern vermag er ihn nicht. Schon unter 
Merkel ist der politische Möglichkeitsraum immer 
kleiner geworden, bei Scholz ist er fast verschwun- 
den. Wünschen, hoffen, fühlen, fürchten, sehnen, 
spielen — das ist alles Neben- und Privatsache. Politik 
hingegen reduziert sich bei ihm auf das Ausrollen 
von Tatbeständen, sie ist das Faktische mit rasch 
schwindender normativer Kraft. 

In einer Lage, da die großen Probleme dieses 
Jahrhunderts nur dann noch leidlich zu lösen sind, 
wenn die Menschen zu viel mehr bereit sind als bis- 
her, wenn sie über das Gewohnte und das Verwöhn- 
te hinausgehen, ist Scholz’ Unfähigkeit, zu begeis- 
tern, mehr als nur ein Handicap, es ist eine Tragödie. 
Demokratie in der Ära Scholz, das heißt: Alle Ohn- 
macht geht vom Volke aus. 

Um es an zwei Beispielen festzumachen: Da ist 
zum einen der russische Angriffskrieg. Scholz liefert 
immer gerade so viel und so zeitig Waffen an die 
Ukraine, wie er den Deutschen mit seiner mäßigen 
Überzeugungskraft beibiegen zu können glaubt. Das 
Problem ist hier die Realität, denn der Maßstab für 
die Waffenlieferungen müsste ja lauten: Ist es genug, 


damit die Ukraine diesen Krieg nicht verliert? Tat- 
sächlich trägt Deutschland wegen Scholz Demosko- 
pie-Bias und wegen seines Rhetorik-Defizits dazu bei, 
dass die Ukraine diesen Krieg wahrscheinlich verliert. 

Genauso verhält es sich, zum anderen, in der Kli- 
mapolitik. Das entscheidende Kriterium bei dieser 
Menschheitsfrage lautet bei Olaf Scholz: Was kann 
ich den Menschen allenfalls zumuten, ohne mich als 
Kanzler mit diesem »Thema« zu identifizieren? Wie- 
der ist die Realität das Problem, denn eigentlich 
müsste es ja umgekehrt sein: Welche Maßnahmen 
sind nötig, um die Klimaziele zu erreichen, und wie 
überzeuge ich davon dann die Menschen? 

Die stets nur auf Beruhigung zielende Methode 
Scholz führt stets in destruktive Dynamiken: Weil 
die Ziele mit den eingesetzten Mitteln nicht erreicht 
werden, entsteht Frustration, während die Probleme 
unterdessen immer größer werden. Seine voraus- 
eilende Rücksichtnahme wiederum, sein politisches 
Butlertum gegenüber dem Demoskopie-Bürger, seine 
jederzeit spürbare Volksangst führen dazu, dass die 
Empfindlichkeiten sogar noch zunehmen, was den 
Spielraum der Politik neuerlich einengt. 

In anderen Bereichen greift ausgerechnet der sich so 
besonnen gebende Kanzler zum Maulheldentum, etwa 
wenn er »massenhaft abschieben« will, kriminell gewor- 
dene Asylbewerber auch in Staaten, die foltern wie 
Afghanistan. Ja, aber wo sind denn die Gerichte, die das 
verfügen, wo die Flugzeuge, die sie wegbringen, und 
wo, bitte, sind vor allem die Landegenehmigungen der 
Taliban? Anders als in den Jahren nach 2015 stößt die 
Migrationsfrage heute immer weniger an die Grenzen 
humanitärer Skrupel, sondern an lauter praktische 
Hindernisse, die es auch dann noch gäbe, wenn die 
Grünen im Chor »Härte!, Härte!« skandierten. Real- 
politik ist oft hart — aber nicht alles, was hart klingt, ist 
deshalb schon Realpolitik. Die Wirklichkeit ist der 
größte Feind der Scholzschen Realpolitik. 


ass die SPD-Krise trotzdem nicht al- 

lein ihm angelastet werden kann, 

zeigt sich bei einem Blick auf den 

anderen hochrangigen Sozialdemo- 

kraten, der in diesen so heiklen Zeiten 
dem Land vorsteht: Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier. Obwohl er von den täglichen Zwängen 
des Regierens völlig frei ist, gelingt es ihm so gut wie 
nie, einem tief verunsicherten, teilweise gespaltenen, 
in den Erzählungen über sich selbst erschütterten 
Land Anstöße, Halt, Orientierung zu geben. Seine 
Sprache perlt an den Menschen genauso ab wie die 
des Kanzlers. Und das aus einem ähnlichen Grund: 
Dieses Land befindet sich in vielfältigen, teils epo- 
chalen Krisen, über die ein weißer, etablierter, immer 
mitregierender Sozialdemokrat und Boomer nur mit 
Wirkung sprechen könnte, wenn dieses Sprechen die 
Fehler von weißen, etablierten, immer mitregierenden 
Sozialdemokraten und Boomern mit einschlösse. 
Insbesondere gilt das Prinzip »keine Überzeugungs- 
kraft ohne Selbstkritik« für Kanzler und Präsident, 
für Scholz und Steinmeier. Denn wie soll man den- 
jenigen, die uns in diese Krise gebracht haben, glau- 
ben, dass sie uns auch wieder rausbringen, wenn sie 
ihre Fehler nicht eingestehen und ihr Umdenken 
nicht transparent machen? 

Scholz und Steinmeier: Man könnte den beiden 
Selbstgerechtigkeit oder Rechthaberei vorwerfen, 
man könnte sagen, dass sie ihren Ämtern in dieser 
historischen Krise nicht gewachsen sind. Aber was 
hat man davon? Die interessantere Frage ist doch, 
warum sie so schwach sind und dennoch an der Spitze 
stehen. Warum hat die SPD sie dorthin gestellt? 

Die deutsche Sozialdemokratie steht quer in die- 
sem Jahrhundert. Denn in den westlichen Ländern 
hat eine gewaltige egoistische Bewegung begonnen, 
immer mehr Menschen wollen die Kapillaren schlie- 
ßen. Der Grund dafür ist, dass die vergangenen sie- 
ben Jahrzehnte des ständig wachsenden Wohlstands 
und der globalen Dominanz des Westens vorbei 
sind. Alle Kollateralschäden des eigenen Tuns und 
Unterlassens kehren heim, was eine grundlegende 
Neuordnung von Politik, Wirtschaft und Leben er- 
forderlich macht. So klar sagt das den Menschen aber 
kaum jemand, weswegen die populärste Reaktion auf 
die neue Epoche darin besteht, alle Kräfte, die man 
noch hat, und den Wohlstand, über den man noch 
verfügt, maximal egoistisch (und damit maximal 
kurzsichtig) einzusetzen. 

Immer dasselbe Muster: Warum so viele Waffen 
für die Ukraine, was ist denn mit uns? Warum sollen 
wir für das Klima der Zukunft zahlen, lasst uns das 
bitte verschieben?! Was gehen uns all die Flüchtlinge 
an? Wieso diese ganze Entwicklungshilfe, Fahrrad- 
wege in Peru, haha?! Lieferkettengesetz? Wir wollen 
nicht wissen, wer für unsere Waren geblutet hat, 
Hauptsache, das Blut klebt nicht dran. Und so weiter 
und so fort. Amerika first, Deutschland first, Deut- 
sche first, Heutige first, Boomer first. 

Ein unsozialdemokratisches, ein letztlich selbst- 
zerstörerisches Zeitalter droht, und bei den Fluchten 
in den Egoismus kann die Partei der Solidarität 
natürlich nicht so richtig mitmachen, deswegen ver- 
liert sie Wähler an CDU/CSU, BSW und AfD, die 
das große Lied vom Ich in immer neuen Strophen 
schmettern. Die Sozialdemokratie müsste dem eine 
neue Solidarität entgegensetzen, eine Ausweitung des 
Wir-Gefühls. Versucht die SPD das überhaupt? 

Nehmen wir ein zentrales Beispiel: In der öffentlichen 
Debatte ist die Solidarität zwischen den Generationen 
(Ökologie) mit der Solidarität zwischen den Klassen 
(Gerechtigkeit) in eine giftige und unnötige Konkurrenz 
geraten. Da müsste es doch das Herzensanliegen einer 
SPD im 21. Jahrhundert sein, Argumente und Instru- 
mente zu produzieren, um diese Kluft zu überwinden. 
Das Klimageld, das ein solches Instrument wäre, wird 
von vielen in der SPD abgelehnt. Doch wenn das Klima- 


Warum die SPD 

emotional und strategisch 
so tief in der Krise steckt 
VON BERND ULRICH 


geld wirklich nicht taugt, wieso werkelt die Partei dann 
nicht tagtäglich an diesem Problem, wieso arbeitet sie 
nicht fieberhaft an Alternativen? Offenbar hat die SPD ihre 
Rolle in diesem Jahrhundert noch nicht verstanden. 

Die Frage, warum das so ist, führt noch tiefer in die 
Seele der Sozialdemokratie. Es hat für die westlichen Gesell- 
schaften eine Epoche des Verzichts begonnen. Die Klima- 
wende wird zunächst mal extrem teuer, die Klima-Anpas- 
sung wird es ebenfalls, und dann bleiben uns die immer 
weiter steigenden Klimaschäden ja so oder so nicht erspart. 
Auch bei der Sicherheit, die bislang weitgehend an die USA 
ausgelagert wurde, kommen nun gewaltige Kosten auf das 
Land zu, hoffentlich ist es mit drei bis vier Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts getan — bei denen wir noch nicht 
mal angekommen sind. Schließlich muss es eine gewisse 
Mindest-Autarkie gegenüber China geben, was Waren 
aller Art verteuern wird. Das alles bedeutet nicht, dass es 
kein Wachstum geben wird, eher im Gegenteil. Aber es 
bedeutet, dass in diesem Wachstum weniger direkt genieß- 
barer Wohlstand, weniger materieller Konsum stecken wird. 

Wenn aber Verzicht unausweichlich ist, stellt sich 
die Frage der Verteilung auf drastische Weise, dann 
wird man den Wohlhabenden ernstlich etwas weg- 


nehmen müssen, und davor fürchtet sich die SPD, da- 
rum ist sie auch hier wehr- und wortlos. Darin liegt 
der tiefste Grund dafür, dass Scholz und Steinmeier 
die Menschen nicht erreichen. Sie können über all die 
Dinge nicht sprechen, die ihrer Partei Angst machen: 
Verteilung, Verzicht, ökologische Solidarität. Und 
natürlich: Radikalität! Diese historische Phase, in der 
oft nur radikale Maßnahmen noch zu Lösungen füh- 
ren und in der das Tempo so hoch sein muss, dass es 
sich geradezu revolutionär anfühlt, ist für die SPD ein 
Horror, hat sie doch einen heiligen Eid abgelegt auf 
ewige Mäßigung, Allmählichkeit, Besonnenheit und 
all das. Und jetzt soll das nicht mehr möglich sein? 

Diese Lage ließe sich mit etwas Mut der Verzweiflung 
natürlich besprechen. Stattdessen fliehen die Akteure in 
den nächsten Termin. Sie setzen darauf, dass ihnen irgend- 
ein Glück widerfährt. Sie hoffen, wie man hört, dass die 
Ampel bricht und man dann mit Boris Pistorius in Neu- 
wahlen ziehen kann. Oder sie hoffen auf immer neue 
Fehler von Friedrich Merz. Oder sie hoffen, nach der 
nächsten Wahl wenigstens Juniorpartner der Union und 
damit endgültig zu deren Sozialflügel zu werden. Diese 
Hoffnungen sind derart kümmerlich, dass sie sich von 
Resignation kaum unterscheiden lassen. 

Ja, die Flamme der Sozialdemokratie ist noch da. 
Aber sie wärmt nicht mehr. 
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Wie der Erfolg von Sahra Wagenknecht 
die CDU zerreißen könnte 


VON MARIAM LAU 


riedrich Merz und Sahra Wagen- 
knecht haben nie länger miteinan- 
der gesprochen. Einmal sind sich 
der heutige CDU-Chef und die 
Ex-Linke begegnet, lange bevor es 
das Bündnis Sahra Wagenknecht 
(BSW) gab, in einem Feinkostladen 
im schweizerischen Skiresort Saas-Fee. Man 
drückte sich grußlos aneinander vorbei. 

In einem Gespräch am Montag kann sich 
Sahra Wagenknecht an den Feinkostladen nicht 
mehr erinnern. Aber nach der Feuertaufe des 
BSW bei den Europawahlen klingt sie am Tele- 
fon, als sei eine Begegnung mit Friedrich Merz im 
Grunde auch weiterhin unnötig. Als plane sie die 
Zukunft schon ohne den CDU-Vorsitzenden. 
»Unter Merz wird die CDU nicht gut geführt«, 
erklärt Wagenknecht. Ob Merz überhaupt Kanz- 
lerkandidat wird, stehe ja noch gar nicht fest. 

Wagenknechts atemberaubende Pointe: Sie, die 
Postmarxistin, bietet sich der CDU als Sachwalte- 
rin ihrer Grundwerte an. »Mit einer CDU, die sich 
auf Ludwig Erhard, den Ordoliberalismus und die 
katholische Soziallehre besinnt, gäbe es Gemein- 
samkeiten«, erklärt die 54-Jährige. »Friedrich Merz 
dagegen kommt aus der Finanzwirtschaft, hat die 
großen Unternehmen im Blick und Finanzinves- 
toren wie BlackRock, die den Wettbewerb unter- 
graben und dem Mittelstand schaden.« Er ist, kurz 
gesagt, ein Neoliberaler. 

»Noch unter Helmut Kohk, so Wagenknecht 
weiter, »hatte die CDU einen starken Sozial- 
flügel, mit dem die Rentenkürzungen und der 
Abbau von Arbeitnehmerrechten, die SPD und 
Grüne dann durchgesetzt haben, nicht machbar 
gewesen wäre.« Von der Außenpolitik gar nicht 
zu reden, dem Krieg in der Ukraine, dem Ver- 
hältnis zu Russland. Über all das könne man mit 
der CDU im Osten sehr viel leichter reden als 
mit der von Merz geführten West-CDU. »Es ist 
zu begrüßen«, sekundierte der frischgebackene 
BSW-Europaparlamentarier Fabio De Masi im 
Tagesspiegel, »dass ihm in den Ländern ein paar 
erwachsene Leute zur Seite stehen, die ihm die 
Realität erklären.« 

Wenige Monate vor den Landtagswahlen im 
Osten, die der CDU existenzielle Entscheidun- 
gen abverlangen werden, ist klar: Es ist nicht nur 
die AfD, die das Bündnis Sahra Wagenknecht 
fürchten muss, wie viele frohlockten. Es ist nicht 
nur die SPD. Es ist auch die CDU. Noch sieges- 
trunken von der Europawahl war Friedrich Merz 
in die Falle getappt, ein Bündnis mit dem BSW 
auszuschließen, obwohl es womöglich in Thürin- 
gen oder Sachsen keine Regierungsmehrheit ohne 
BSW oder AfD gibt. Eine Umfrage des MDR aus 
Thüringen sieht das BSW bei 21 Prozent, die 
CDU bei 23 und die AfD bei 28 Prozent. 

Deshalb stand vielen nach Merz’ Äußerungen 
und deren prompter Zurückweisung aus den 
eigenen Reihen das Szenario vor Augen, mit dem 
im Herbst zu rechnen ist: die Spaltung der CDU 
in Ost und West. Nicht in zwei Parteien, aber 
in zwei Weltbilder. Transatlantisch, liberal, pro- 
europäisch und pro Ukraine im Westen versus 
antiamerikanisch, euroskeptisch und für Aus- 
söhnung mit Putins Russland im Osten. 

Man braucht nicht viel Fantasie, um sich aus- 
zumalen, was eine solche Kluft für die politische 
Gesamtwetterlage am Ende bedeuten würde. 
Sahra Wagenknecht hat mit ihrem Auszug aus 
der Linken dieser Partei praktisch den Todesstoß 
versetzt. Ihr Mann, Oskar Lafontaine, hat zuvor 


mit seinem Auszug aus der SPD die einst stolze 
deutsche Sozialdemokratie ins Taumeln ge- 
bracht. Nun nimmt man Kurs auf die letzte ver- 
bliebene Bastion der alten bundesrepublikani- 
schen Mitte: die CDU. 

Explizit stellt sich das BSW in seinem Pro- 
gramm an die Seite eines »starken Mittelstands« 
und der deutschen Industrie, die man vor der 
Marktmacht von »BlackRock und übergriffigen 
Digitalmonopolisten« zu schützen verspricht. 
Das Bürgergeld will Wagenknecht nur für die, 
die »unschuldig arbeitslos sind«. Erste CDU- 
Übertritte verzeichnet das Bündnis nicht nur im 
Osten, auch in Baden-Württemberg und anders- 
wo im Westen gibt es sie. Sollte das außer Fried- 
rich Merz niemand in der Union gesehen haben? 

Wagenknechts scheinbare Hinwendung zur 
sozialen Marktwirtschaft ist nicht neu. Ihr Buch 
Freiheit statt Kapitalismus ist 2011 erschienen, 
nach dem großen Crash der Finanzmärkte, als 
die Empörung über den »Sozialismus für Ban- 
ken« hoch und Selbstzweifel am Kapitalismus 
sogar in Davos en vogue waren. Auch aus der 
Union erhielt Wagenknecht Applaus. Der CSU- 
Grande Peter Gauweiler feierte ihr Buch und sie 
als Person in der Süddeutschen Zeitung, die Wirt- 
schaftspresse zollte der Volkswirtschaftlerin 
(»The Limits of Choice« lautete der mit magna 
cum laude bewertete Titel ihrer Doktorarbeit) 
zähneknirschend Respekt. Aber schon damals 
war das ein gewaltiges Missverständnis. Hier 
hatte nicht eine Ex-Stalinistin ihren Frieden mit 
dem System gemacht. 

Wagenknecht erinnert im Gespräch am Mon- 
tag selbst an einen Aufsatz aus dem Jahr 1993. 
Darin schreibt die damals 24-jährige PDS-Politi- 
kerin den Untergang der DDR in klirrend kal- 
tem Ton dem Reformismus, der Bündnispolitik, 
dem KSZE-Prozess sowie Gorbatschow und Co. 
zu. Die DDR, befand sie damals, sei einfach 
nicht stalinistisch genug gewesen. 

Heute spricht Wagenknecht zwar selbstkri- 
tisch von den »schrecklichen stalinistischen Pas- 
sagen« des Textes (sie attestierte der Sowjetunion 
zwischen 1920 und 1953 eine »beeindruckende 
Industrialisierung, keine Außerkraftsetzung des 
Leistungsprinzips, Effizienz«). Aber im Prinzip 
seien zentrale Ideen des »Neuen Ökonomischen 
Systems« der DDR von 1963 noch immer rich- 
tig: Wettbewerb und Leistungsanreize statt zen- 
traler Steuerung, aber privates Kapital eben nur 
im kleinen und mittelständischen Bereich. Wäre 
die DDR dabei geblieben, so darf man folgern, 
dann hätte alles super laufen können. Die Stasi, 
die Gefängnisse Bautzen und Hohenschönhau- 
sen — hier kein Thema. Aber Demokratie und 
soziale Marktwirtschaft gehören zusammen wie 
der Ludwig zum Erhard. 

Verblüffend ist, wie viele Unionspolitiker in 
Sahra Wagenknecht trotzdem eine Verteidigerin 
der freien Marktwirtschaft schen. Dabei grüßt 
Erhard in ihren Büchern nur aus dem längst 
verlorenen Refugium der alten Bundesrepublik 
herüber, unerreichbar und fern. Deren Unter- 
gang ist für Wagenknecht quasi ausgemachte 
Sache, wenn nicht sehr energisch eingegriffen — 
und das heißt vor allem renationalisiert und wie- 
der vergemeinschaftet wird. 

»Europa«, so heißt es in Freiheit statt Kapita- 
lismus martialisch, »ist zu einem Schlachtfeld ge- 
worden. Es ist ein Krieg, in dem keine Soldaten 
marschieren, keine Bomben fallen, keine nächt- 
lichen Explosionen die Städte erschüttern. Es ist 
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ein Krieg, dessen Verheerungen erst allmählich sicht- 
bar werden, der aber deshalb nicht weniger brutal 
und gewaltsam ist. Es ist ein Verteilungskrieg.« Ge- 
führt werde er von einer schmalen Oberschicht, die 
hinter Banken, Hedgefonds und amerikanischen 
Konzernen stehe. 

In Wagenknechts jüngstem Buch, Die Selbstge- 
rechten, wird dieser dunklen Macht eine weitere 
hinzugefügt: die »Lifestyle-Linke«, die sich schon in 
der Ära Clinton, Schröder und Blair mit den neo- 
liberalen Deregulierern gemeingemacht habe. Für 
Wagenknecht gibt es zwischen »neoliberal«, »grün« 
und »woke« keinen Unterschied mehr. »Der ver- 
meintliche grüne Linksliberalismus«, so heißt es in 
der Neuauflage, »den man vor Jahren noch für eine 
arglose Spinnerei von städtischen Bio-Bohemiens 
hätte halten können, treibt heute Aufrüstung und 
Militarisierung voran (...)« und habe einen riesigen 
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Niedriglohnsektor geschaffen. Er habe der Massen- 
migration Tür und Tor geöffnet, deren Kosten an- 
dere bezahlen müssen. Er unterdrücke auch abwei- 
chende Meinungen in der öffentlichen Diskussion. 

Dem gegenüber steht das Volk, die weniger Be- 
günstigten, die den »Linksliberalen« in der Corona- 
Zeit die Onlinebestellungen in ihre Altbaulofts hätten 
schleppen dürfen. So geht es Seite um Seite, Wutwelle 
um Wutwelle — bis sich ausgerechnet Sahra Wagen- 
knecht, die ewige Außenseiterin, in die Herzen der 
Massen geschrieben hat. Es liegt auf der Hand, dass 
eine derart finstere Lagebeschreibung von Deutsch- 
land nicht viele Kompromisse zulässt. Die Wahlent- 
scheidung für das BSW erscheint da vielmehr als eine 
Art politischer Notwehr. 

Derweil klammert sich die CDU an ihren »Un- 
vereinbarkeitsbeschluss« zu AfD und Linkspartei 
von 2020. Er gilt für den Linken Bodo Ramelow, 
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aber nicht für die Ex-Linke Sahra Wagenknecht. 
Wen man in der CDU auch fragt: Beim Ausschluss 
der Linken soll es bleiben, schon wegen der Erinne- 
rung an die SED-Diktatur (die der im Westen auf- 
gewachsene Ramelow gar nicht hat). Schlagender 
dürfte in Wahrheit sein: In Sachen Migration, 
Hauptgegner Grüne, Industriepolitik, Antiamerika- 
nismus und Russland ist man sich instinktiv im Os- 
ten näher. Aber was soll die West-CDU dazu sagen? 

Drei Dinge sind für Wagenknecht unerlässlich 
für ein Bündnis mit der CDU: Erhalt der Industrie- 
strukturen. Mehr direkte Demokratie. Eine Aufar- 
beitung der Corona-Jahre. »Wir wollen, dass nach 
den Landtagswahlen stabile Regierungen gebildet 
werden können«, erklärt sie. »Ohne politischen 
Neubeginn gibt es auch keine Koalition mit dem 
BSW.« Sie spricht nicht wie eine Werbende, sondern 
wie jemand, der etwas gewährt. 
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DIE SERVICENOW-PLATTFORM SETZT KI 
FÚR IHR GESAMTES BUSINESS ElN UND TRANS- 
FORMIERT DIE ARBEIT IHRER MITARBEITER. 


Zurzeit gibt es eine Menge Kl-Akteure, die viel Lärm 
und große Versprechungen machen. 

Es gibt KI für dies, KI für das, Kl ... 
Aber welche KI ist die richtige für Sie? 


Die Wahrheit ist, die Kl ist nur so leistungsfähig wie 
die Plattform, auf der sie aufbaut. Wir sprechen hier 
nicht von Einzellösungen. Oder isolierten Systemen. 
Wir sprechen von einer einzigen, intelligenten Plattform, 
die für genau diese Situation gemacht ist. Von einer, 
der Sie alle Ihre Kunden- und Geschäftsdaten anver- 
trauen können, um das volle Potential der KI zu nutzen. 
Um zu vereinfachen und zu vereinheitlichen. 

Damit alle Ihre Mitarbeiter ihre Arbeit noch besser 


die Art und Weise, wie alles zusammenarbeitet. 
Abteilungsübergreifend, vom Frontoffice bis zum 
Backoffice und in jedem anderen Office dazwischen. 


So funktioniert bestehende Technik mit neuer Technik. 
So überwindet man Silos und schafft nahtlose 


Für alle. 


für alles Mögliche. 


Verbindungen. Für Ihre Mitarbeiter. Für Ihre Kunden. 


Stärken Sie Ihre Mitarbeiter mit ServiceNow. 


Lassen Sie die Kl für Ihre Mitarbeiter arbeiten und 


Mitarbeiter 


beseitigen Sie Reibungen und Frustrationen bei 
Routinearbeiten. 

Lassen Sie die KI für Ihre Entwickler arbeiten und 
steigern Sie die Produktivität auf jedem Level. 
Lassen Sie die KI für Ihre Service-Mitarbeiter arbeiten, 
mit intelligenten Tools, die Kunden begeistern. 

Auf unserer intelligenten Plattform ist KI nicht nur 

ein leeres Versprechen. Sie findet schon heute statt. 
Ganz einfach, reibungslos und sicher. Damit sich Ihre 
auf die Arbeit konzentrieren können, auf 


die es ankommt. Die Arbeit, die sie lieben. 


Entscheiden Sie sich für die KI auf einer einzigen 
Plattform, der Sie vertrauen können. 

Mit ServiceNow® durchdringt KI jeden Geschäfts- 
bereich Ihres Unternehmens und transformiert 


THE WORLD WORKS WITH SERVICENOW” 
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Denn wenn Ihre Mitarbeiter besser arbeiten können, 
funktioniert alles besser. 
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Die Polizei verteilt Flyer, auf denen sie die 
Anwohner um Hinweise zum Angriff 
auf zwei schwarze Mädchen bittet 


„POLIZEI... ./ 
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Polizisten, Journalisten und Anwohner am Ploggenseering in Grevesmühlen 


R ¿0 ALS y LS A Pr A 
Ein Handyvideo, das in der Stadt kursiert, 
zeigt das Handgemenge zwischen dem Vater 

der Mádchen und den Jugendlichen 


Wo Rassismus halt dazugehört 


In Grevesmühlen meldet die Polizei einen Angriff auf zwei schwarze Mädchen. Dann muss sie sich korrigieren. 


wei Kinder fahren mit Tretrollern 
vom Tanzkurs nach Hause. Grace 
ist acht, Precious zehn Jahre alt. 
Sie sind schwarz. Die beiden 
Mädchen leben seit 2016 mit ih- 
ren Eltern aus Ghana in der Plat- 
tenbausiedlung am Ploggensee- 
ring in Grevesmühlen. Die Stadt hat 10.000 Ein- 
wohnen, liegt auf halbem Weg zwischen Schwerin 
und Küste, im Mecklenburger Hinterland. 

Es ist der vergangene Freitagabend gegen 19 
Uhr, die Kinder sind noch hundert Meter von ih- 
rem gelb getünchten Block entfernt. Am gepflas- 
terten Hang, den die Mädchen hinaufmüssen, 
treffen sie auf Jugendliche, so schildern es Zeugen 
später. An die 20 sind es, viele davon minderjährig, 
einige tragen Springerstiefel und Tarnfleckhosen. 
Sie trinken Alkohol und, so berichtet es die Polizei, 
stellen sich den Mädchen in den Weg. Ein Elfjäh- 
riger soll nach der jüngeren Grace getreten haben. 

Der Vorfall sorgt wenig später für bundesweite 
Aufregung, auch weil eine erste Pressemeldung der 
Polizei den Verlauf fehlerhaft, übertrieben dar- 
stellt. Nun, mehrere Tage nach dem Vorfall, erge- 
ben Recherchen der ZEIT ein genaueres Bild der 
Geschehnisse. Sie zeigen zudem: In vielen Teilen 
Ostdeutschlands radikalisieren sich Jugendliche 
und identifizieren sich über Fremdenhass. 

In der Polizeimeldung, die am Tag nach dem 
Aufeinandertreffen veröffentlicht wird, steht, die 
Mädchen seien »nach ersten Erkenntnissen« von 
acht Personen aus der Gruppe angegriffen wor- 
den, und: »Dem jüngeren Mädchen soll unter an- 
derem in ihr Gesicht getreten worden sein.« Sie 
habe leichte Verletzungen erlitten. Auch der Vater, 
der die Angreifer aufgesucht habe, habe zur Be- 
handlung ins Krankenhaus gemusst. Ministerprä- 


Moskaus neueste Sehenswürdigkeit taucht in 
keinem Stadtführer auf. Vor Kurzem bin ich 
auf den Friedhof von Borissowo gefahren, im 
Süden der Stadt. Die letzte Ruhestätte von 
Alexej Nawalny. Ich bin an dem Tag nicht der 
Einzige, der die Idee hat, das Grab des im Straf- 
lager umgebrachten Oppositionsführers zu 
besuchen. Aus der Metro kommend folge ich 
den Menschen, die mit Blumen in der Hand die 
Treppe zur Straße hochlaufen. An einem Neu- 
bauviertel und einem Park vorbei, dann nach 
rechts abbiegen, da ist der Friedhof. Eine rote 
Backsteinmauer mit grauem Zierdach um- 
schließt das Gelände. Nawalnys Grab ist nicht 
zu übersehen, es liegt gleich hinter dem Ein- 
gang rechts. Es ist übersät von Blumen, davor 
Kerzen, Plastikenten, Herzchen und Zettel mit 
Würdigungen. 


Was ist wirklich passiert? VON TOM KROLL UND MARTIN NEJEZCHLEBA 


sidentin Manuela Schwesig (SPD) und die grüne 
Außenministerin Annalena Baerbock verurteilen 
die Tat, SPD-Innenministerin Nancy Faeser 
spricht von »unfassbarer Unmenschlichkeit«. 

Erst am Montag, drei Tage später, korrigiert 
die Polizei die Mitteilung: Zu dem Tritt ins Ge- 
sicht sei es doch nicht gekommen. Grace sei un- 
verletzt geblieben. Eine Polizeisprecherin sagt spä- 
ter, die Beamten seien am Tatort mit »hochemo- 
tionalisierten« Zeugenaussagen konfrontiert gewe- 
sen. Die Kommunikation über den Einsatz werde 
nachbereitet. Aber noch immer ermittelt der 
Staatsschutz der Polizei wegen Landfriedensbruch, 
Volksverhetzung, Beleidigung und schwerer Kör- 
perverletzung. Zeitungen, die zuvor etwa Paralle- 
len zu den pogromartigen Ausschreitungen gegen 
Asylbewerber und Vertragsarbeiter 1992 in 
Rostock-Lichtenhagen zogen, korrigieren ihre 
Berichterstattung. Auch ZEIT ONLINE hatte die 
Polizeimeldung in einer Reportage aufgegriffen. 

Der Vorfall lässt sich durch Gespräche mit 
Ermittlern und einem Tatverdächtigen sowie 
durch Zeugenaussagen rekonstruieren. Zudem 
liegt der ZEIT ein Video vor, das eine Rangelei 
zwischen den Jugendlichen und dem Vater der 
Mädchen zeigt, die auf den Angriff folgte. Julian 
S., ein 20-jähriger Tatverdächtiger, erzählt, seine 
Freunde hätten auf dem Stadtfest »etwas getrun- 
ken«, seien danach durch die Gegend gezogen 
und auf die beiden Mädchen gestoßen. Die Mäd- 
chen seien schon nach einem ersten Tritt weinend 
nach Hause gelaufen. Ihre Eltern entschlossen sich 
daraufhin, das geht aus mehreren Gesprächen her- 
vor, die Jugendlichen zu stellen. Sie gingen mit 
den Töchtern zur Wiese, auf der sich die Jugend- 
lichen befanden. Die Mutter blieb zunächst 
zurück. Der Vater sprach mit dem Jungen, der 


Grace getreten haben soll. Kurzzeitig, sagt Julian 
S., habe es gewirkt, als ob der Junge sich ent- 
schuldigen würde. Der Vater der Mädchen soll 
auf einen Handschlag gedrängt haben. »Ich 
schüttle keinem Schwarzen die Hand«, soll da- 
raufhin der Elfjährige gesagt haben. 

Danach, das zeigt das Video, entwickelt sich 
ein Handgemenge. Auf den Aufnahmen ist das 
Gekicher von Jugendlichen zu hören, einmal sagt 
eine männliche Stimme, man solle es jetzt bleiben 
lassen. Einige Male fällt das sogenannte N-Wort. 
Die Mutter der beiden Töchter wirkt aufgeregt. 
Sie kreischt, läuft auf und ab. 


»Wir saßen so da, und eine Kumpeline hat 
Deutschland den Deutschen: gesungen« 


Die Szenen wirken wie die Eskalation einer Stim- 
mung, die Anwohner als alltäglich beschreiben. 
Auch wenn es wohl keinen Gewaltexzess gegen die 
Kinder gab, sondern cher ein Handgemenge mit 
dem Vater: In Grevesmühlen bildet sich eine neue 
rechtsradikale Subkultur heraus. Experten warnen, 
dass eine Szene entstehe, in der Hass als cool gelte. 
Eine Art neonazistische Jugendkultur, die nicht 
nur visuell an die Neunzigerjahre anknüpft. 

Am Montag sitzen zwei Teenager auf einem 
Bordstein in der Siedlung am Ploggenseering. Die 
Mädchen erzählen vom Stadtfest am Freitag, 
davon, was sie dort richtig aufgeregt habe: »Wir 
saßen da so«, sagt die eine, »und eine Kumpeline 
hat Deutschland den Deutschen: gesungen.« Sie 
habe ihrer Freundin gerade die Haare geflochten, 
da sei der Biirgermeister gekommen und habe sie 
des Platzes verwiesen, »obwohl sie es nur gesungen 
hat«. Der Bürgermeister bestätigt die Schilderun- 
gen auf Nachfrage, es habe mehrere Vorfälle dieser 


Art auf dem Fest gegeben. Die Großmutter eines 
schwarzen Kindes erzählt hingegen, ihre Enkelin 
— eine Grundschülerin — sei ebenfalls am Freitag 
auf dem Weg vom Supermarkt rassistisch beleidigt 
worden. Im Viertel und am nahen Schulcampus 
hört man viele Geschichten von Einschüchterun- 
gen, rassistischen Beleidigungen, Schlägen. Sie alle 
drehen sich um die Gruppe von Jugendlichen, ge- 
gen die nun ermittelt wird, alle sind Deutsche. 
Zwei der Verdächtigen sind laut Polizei bereits zu- 
vor wegen politisch motivierter Verbrechen straf- 
fällig geworden. 

Extremismus-Experten und Soziologen beob- 
achten ähnliche Entwicklungen vielerorts in Ost- 
deutschland. Michael Nattke, der als Leiter des 
Kulturbüros Sachsen den Rechtsextremismus in 
seinem Bundesland verfolgt, zählt gleich mehrere 
rechtsradikale Gruppen auf, die in Städten wie 
Bautzen, Dresden oder im Erzgebirge teils mit 
Teenagern bei Demonstrationen aufmarschierten. 
Darunter auch die sogenannte »Elblandrevolte«, 
die mit dem Angriff auf den SPD-Politiker 
Matthias Ecke im Mai in Verbindung gebracht 
wird. Die mutmaßlichen Täter, die Ecke mehrere 
Gesichtsknochen zertrümmert haben sollen, sind 
zwischen 17 und 18 Jahre alt. 

Der Soziologe David Begrich sieht den Kern 
dieser neuen, rechten Jugendkultur in einem Um- 
feld, in dem rechtsradikale Positionen normalisiert 
seien. Wo Parteien wie die AfD eine Atmosphäre 
der Wut und der Intoleranz schafften, wo Erwach- 
sene sich im Widerstand gegen ein »BRD-System« 
wähnten, gegen Flüchtlinge oder Coronamaßnah- 
men, dort seien Teenager herangewachsen, die 
diesen Widerstand nun auf die Spitze trieben. 
Jugendliche, die den politischen Kampf in die Tat 
umsetzten. Die, so sagt es Begrich, »teils auf die 


Sprechende Blumen 


An Alexej Nawalnys Grab treffen Trauernde auf einen Provokateur. Sie trotzen ihm, indem sie schweigen VON MICHAEL THUMANN 


Vor dem Grab stehen eine junge Frau mit blau 
gefärbten Haaren und ihr Vater mit Sonnenbrille, ein 
Mann in Jeans und T-Shirt, eine Frau um die 60 mit 
grüner Jacke, daneben ihre Tochter. Ganz normale 
Moskauer und Moskauerinnen. Alle gut im Visier 
von Kameras und einem Offizier der Nationalgarde, 
der vor einem Häuschen neben dem Grab Wache 
hält. Er bewacht nicht das Grab, sondern die Besu- 
cher. Baut sich vor den Menschen auf. Schaut kri- 
tisch, ob da womöglich einer was Falsches sagt, ein 
Transparent entrollt oder sich mit anderen Besuchern 
am Grab verbrüdert. Das ist nicht erwünscht. 

Willkommen scheint indes ein Mann Mitte 40 
zu sein, der in Schlapphut, Outdoorhose und ei- 
nem schwarzen T-Shirt gekommen ist, auf dem 
»Motor Racing at Night« steht. Er spricht mit dem 
Nationalgardisten und beklagt sich über die Besu- 
cher, die keine 20 Meter von ihm entfernt stehen. 


»Die laufen hier massenhaft auf, man kommt 
kaum noch auf den Friedhof, dann beginnen 
Schlägereien, Provokationen — und schon ist das 
wie am Bolotnaja-Platz.« Dort fanden vor zwölf 
Jahren monatelang Proteste gegen gefälschte Par- 
laments- und Präsidentenwahlen statt. 

Die Leute am Grab verziehen keine Miene. Sie 
legen still ihre Blumen nieder. Alle wissen: Bei jedem 
Streit wird nicht der Typ mit Schlapphut festgenom- 
men, sondern sie. Wer ist der Schlapphut? Ein 
Geheimdienstmann? Ein bestellter Provokateur? Er 
schreit sie an: »Euer Nawalny rief immer »Freiheit 
dem Volk!. Welchem Volk? Ich bin das Volk!« Er 
habe für Russland gekämpft. Er sei ein Veteran. Er 
komme aus diesem Bezirk, er würde hier treu als 
Staatsangestellter dienen und seine Steuern zahlen. 
Im Gegensatz zu Nawalny. Er zeigt auf das Grab. 
»Der war völlig unbedeutend und ist einfach durch 


Tauschgeschäfte reich geworden, hat andere betrogen 
und ließ sich aus Amerika bezahlen.« Seine Stiftung 
für Bekämpfung der Korruption gebe das Geld 
»weder für Veteranen noch für arme Kinder« aus. Nur 
für Aufstände. 

Der Nationalgardist nickt. Sie rauchen. Der 
Schlapphut redet sich in Rage. Die Ukraine übrigens 
müsse man so schnell wie möglich »plattmachen«. 
Das Land sei ein »Krebsgeschwür«. »Die Ausbreitung 
des Projekts Selenskyj, sie wissen schon.« Man brau- 
che Veteranenräte, die schnell entscheiden, was mit 
dem Grab zu tun sei. »Wir sollten Nawalny ausgraben 
und seine Reste irgendwo verstreuen. Er hat mit 
dieser Gegend nichts zu tun.« 

Das beharrliche Schweigen der Trauernden 
scheint den Schlapphut zu reizen. Da ist kein Wort, 
kein Räuspern, keine Regung, auf die er sofort drein- 
schlagen könnte. Die Menschen stehen vor dem 


Insignien der rechtsextremen Szene der Neunzi- 
gerjahre zurückgreifen«. 

In Grevesmühlen steht am Montagnachmittag 
der Tatverdächtige Julian S. mit seiner Mutter und 
einem Freund vor der Tür eines Wohnblocks. Die 
drei geben sich empört angesichts der Berichter- 
stattung über den Vorfall von Freitagnachmittag. 
Julian S. ist es sichtlich unangenehm, über den 
Tag zu sprechen. Er erzählt dann doch und bestä- 
tigt im Wesentlichen die korrigierte Meldung der 
Polizei. Fremdenfeindlich sei der Vorfall aber 
nicht gewesen. 

S. — kräftige Statur, fehlender Schneidezahn — 
trägt eine Schuhmarke, die unter Neonazis in den 
Neunzigern verbreitet war. »Ja«, sagt er, »es gibt in 
der Siedlung auch jene mit Springerstiefeln und 
weißen Schnürsenkeln, aber die sind eigentlich 
unpolitisch.« Er bezeichnet sie als »patriotisch«. 
Seine Mutter unterbricht ihn und sagt, sie wolle 
differenzieren. Manche der Kinder würden eben 
»ein bisschen Krawall« machen. »Nur zwei« aus 
der Gruppe hätten eine rechtsextreme Gesinnung. 
Julian S. ergänzt, einer der beiden sei »eigentlich 
ganz normal«. Die Schuld an der Eskalation am 
Freitag schen sie bei den Eltern der Mädchen. Sie 
hätten ihre Kinder in »Gefahr« gebracht, als sie 
zur Wiese zurückkehrten. »Die waren viel zu emo- 
tional«, sagt die Mutter von S. 

Wenige Häuser weiter kommen LKA-Beamte 
aus einem Aufgang. Sie sagen, sie hätten gerade 
Zeugen befragt. Noch sei der Fall nicht »ausermit- 
telt«. Aber ob es nun Gewalt gegen die Familie aus 
Ghana gab oder nicht, Sorgen mache ihnen etwas 
anderes. Sie sprechen von einer Art Spirale, die ent- 
stehen könne, wenn sich in einem gewaltbereiten 
Milieu Teenager beweisen wollten. »Noch sind die 
Jungs ja klein«, sagt einer. 


Grab, als wäre der Typ gar nicht da. Sie kennen diese 
Situation. So ist ihr Alltag, so ist die Kriegsgesell- 
schaft, so sind die Propagandisten, die sie und 
Nawalny und alle Kriegsgegner den ganzen Tag nur 
anschreien. Viele Unterstützer Nawalnys sitzen im 
Gefängnis. Putins Russland schützt die Angreifer und 
peinigt die Angegriffenen. 

Da fällt dem Schlapphut noch etwas ein. »Man 
muss sie alle umbringen«, sagt er mit wegwerfen- 
der Handbewegung in Richtung der Besucher. »Ja, 
das wird wehtun. Aber es muss sein.« Die Leute 
stehen wie versteinert um das Grab. Der National- 
gardist drückt seine Zigarette auf dem Betonboden 
aus. Man hört die unter dem Stiefel drehende 
Kippe, so still ist es. Die Einzigen, die sich nicht 
zum Schweigen bringen lassen, sind die Blumen 
auf dem Grab. Von denen gibt es auch im vierten 
Monat nach Nawalnys Tod viele. Richtig viele. 
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ie vermeintliche Brutstätte 
aller Probleme Frankreichs 
liegt im Norden von Paris, 
ein paar Metrostationen von 
den Sehenswúrdigkeiten der 
Hauptstadt entfernt. Ein hal- 
bes Dutzend Blöcke mit So- 
zialwohnungen, zehn, zwölf Stockwerke hoch. Die 
Fassaden waren einmal rosa und sind längst ver- 
blichen. Auf vielen Balkonen hängt Wäsche, auf 
anderen stapeln sich Fahrräder und alte Möbel. 
Auf der Straßenseite gegenüber: ein libanesischer 
Gemüsehändler, ein Shisha-Shop, ein Imbiss namens 
Times Square Halal. 

Hier, in der Cité Gabriel Péri, ist Jordan Bardella 
aufgewachsen, das neue, junge Gesicht der radikalen 
Rechten. Hier habe er seine Wurzeln, sagt er. In einer 
Stadt, die sich in einen »Nährboden des Islamismus« 
verwandelt habe, »ausgeliefert an Kriminelle und an 
Drogenhändler«. 

Die Cité Gabriel Péri gehört zum Departement 
Seine-Saint-Denis. Wie kein anderes steht dieses für 
die Probleme, die sich oft am Rande der französi- 
schen Städte, in den Banlieues, bündeln. Armut, 
Arbeitslosigkeit, Drogen, der Einfluss radikaler 
Islamisten. Doch von der Fiebrigkeit, die das Land 
erfasst hat, seit Emmanuel Macron Neuwahlen aus- 
gerufen hat, ist an diesem Nachmittag in der Cite 
Gabriel Péri wenig zu spüren. Keine Wahlplakate, 
keine Demonstrationen, nur ein paar Solidaritäts- 
aufrufe für Palästina an den Laternen. 

Saint-Denis ist politisch fest in linker Hand. Der 
Rassemblement National (RN) hingegen, die Partei 
Marine Le Pens, erzielte hier eines seiner schlechtesten 
Ergebnisse, nur 10,9 Prozent. Aber ohne die Cite 
Gabriel Péri ist der jüngste Aufstieg des RN nicht zu 
erklären. »Ich mache Politik wegen allem, was ich dort 
erlebt habe«, sagt Jordan Bardella. Seit zwei Jahren ist 
er Vorsitzender des RN. Bei der Europawahl war er 
Spitzenkandidat und hat 31,4 Prozent der Stimmen 
gewonnen, mehr als doppelt so viel wie die Partei des 
Präsidenten. Falls der RN die Parlamentswahlen ge- 
winnt, könnte er Premier werden. Er wäre mit 28 
Jahren nicht nur der jüngste Regierungschef, den das 
Land je hatte. Er wäre auch der erste aus einer Banlieue. 

Frankreich erlebt die vielleicht größte Krise sei- 
ner jüngeren Geschichte. Ein Erdrutsch, eine Ex- 
plosion, Selbstmord, russisches Roulette — noch 
immer ringen die Kommentatoren um Worte für 
ihre Fassungslosigkeit. Macrons einsame Entschei- 
dung hat dem Land den politischen Boden unter 
den Füßen weggezogen. Alles scheint auf einmal 
möglich zu sein. 

Die Partei des Präsidenten: könnte verschwinden. 
Die Konservativen: werden zerrissen. Die Linken: 
träumen von einer Wiederauferstehung. Der frühere 
Präsident Francois Hollande: will noch einmal Ab- 
geordneter werden, auch das ungewöhnlich. 

Vor allem könnte passieren, was bislang stets aus- 
geschlossen schien: Frankreich könnte demnächst 
von der Partei Marine Le Pens regiert werden. 

Man muss in diesen Tagen vorsichtig sein mit 
Prognosen. Das Wahlsystem ist kompliziert, die 
Umfragen sind nur begrenzt aussagefkräftig. Alles 
ist im Fluss. Aber bislang sicht es so aus, als sei der 
RN die einzige Partei, die eine Mehrheit in der Na- 
tionalversammlung gewinnen könnte — auch dank 
Jordan Bardella. 

Der Vorsitzende des RN stammt aus einer Zu- 
wandererfamilie. Die Mutter kam aus Turin nach 
Frankreich, der Vater hat italienische und algerische 
Wurzeln. Er führt ein kleines Unternehmen für 
Getränkeautomaten, sie arbeitet als Assistentin in 
einem Kindergarten. Die Eltern trennen sich früh. 
Bardella verbringt die meiste Zeit bei seiner Mutter, 
in der Cité Gabriel Péri. 

Trotz der bescheidenen Verhältnisse kann er eine 
katholische Privatschule besuchen. »Das einzige Lycée 
in Saint-Denis, wo der Lehrer nicht Gefahr läuft, einen 
Stuhl an den Kopf zu bekommen«, sagt Bardella später. 
Mit 17 Jahren tritt er dem RN bei. Er habe im Fern- 
sehen eine Diskussion mit Marine Le Pen geschen, er 
sei neugierig geworden, »was sich hinter der Partei 
verbirgt, die man so oft karikiert hat«. 

Bardella macht schnell Karriere. Mit 19 wird er 
Parteisekretär im Departement, ein Jahr später kan- 
didiert er bei den Regionalwahlen. Kurz darauf wird 
Le Pen auf ihn aufmerksam. Schon bei ihrem ersten 
Treffen, sagt sie heute, sei ihr Bardellas »natürliches 
Charisma« aufgefallen, »diese französische Eleganz, die 
eindeutig zu seiner gegenwärtigen Popularität beiträgt«. 
Le Pen will die Partei damals verjüngen, 2019 ernennt 
sie Bardella mit 23 Jahren zum Spitzenkandidaten für 
die Europawahl. Das Geografiestudium, das er halb- 
herzig angefangen hatte, hat er längst aufgegeben. 

Die Partei verschafft Bardella die Möglichkeit 
des sozialen Aufstiegs. Seine Herkunft ist dabei kein 
Nachteil. Obwohl er längst dieselben eng geschnit- 
tenen Anzüge trägt wie alle ambitionierten jungen 
Männer in Paris, verkörpert er einen Gegenentwurf 
zu den herkömmlichen Eliten, mit denen auch 
Macron regiert. Früh hat er seine Herkunft als poli- 
tisches Argument genutzt. 

Vor einigen Jahren, er ist schon Europaabgeord- 
neter, kehrt Bardella noch einmal in die Cité Gabriel 
Peri zurück. An seiner Seite ein Journalist des ex- 
trem rechten Magazins Valeurs Actuelles. Das Video 
findet man im Internet. 

Bardella schlendert durch die Straßen und er- 
zählt von den Drogenkurieren im Viertel, von der 
Kriminalität und der Koranschule gegenüber seiner 
früheren Wohnung. Aus seinem Zimmer habe er 
damals die verschleierten Mädchen beobachten 
können, die in der Koranschule ein und aus gingen. 
Die Polizei habe längst die Kontrolle über die Ban- 
lieue verloren, sagt er: »Das ist die Hölle für die 
Menschen, selbst hier, wo sie zu 90 Prozent aus 
Einwandererfamilien stammen.« Zuwanderung, 
Islamismus, Kriminalität — es sind die Probleme, die 
der RN seit Jahren thematisiert. Bardella beglaubigt 
dies mit seiner Biografie. 

In seinem ersten Wahlkampf 2015, bei den Re- 
gionalwahlen, warb Bardella mit einem Plakat, für 
das sich seine damalige Freundin blau-weiß-rote 
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Le Pen (links) und der 28-jährige Bardella (Mitte) machen 


Streifen auf die Wangen gemalt hatte, die Farben 
der Trikolore. Daneben zeigte das Plakat eine 
Muslima mit einem Gesichtsschleier, dazu der 
Slogan: »Choisissez votre banlieue« (Wählen Sie 
Ihre Vorstadt). Bardella sagte dazu: »Wir wollen 
nicht mehr diese banlieue black-blanc-beur, die 
die Fliten, die uns steuern, uns seit 30 Jahren vor- 
schreiben wollen. Wir wollen eine blau-weiß-rote 
Banlieue, in der man sich französisch fühlt.« 
»Black-blanc-beur«, schwarz-weiß-arabisch, war 
ein fröhlicher Slogan aus den 1990er-Jahren. 
Frankreich war Fußballweltmeister geworden 
und hatte überrascht festgestellt, wie viele Spieler 
der Nationalmannschaft aus Einwandererfami- 
lien stammten. 

Seit sie 2011 die Führung der Partei von ih- 
rem Vater übernahm, hat sich Marine Le Pen da- 
rum bemüht, diese vom Schwefelgeruch des 
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Rechtsextremismus zu befreien. »Dédiabolisati- 
on«, Entteufelung, hat sie es selbst genannt. Le 
Pen hat der Partei einen neuen Namen gegeben, 
sie hat ihren Vater hinausgeworfen, als dieser 
wieder einmal den Holocaust infrage stellte. Sie 
hat erfolgreich um Arbeiterinnen und Arbeiter 
geworben, sie stand zweimal in der Stichwahl um 
das Präsidentenamt. Dort hat sie zuletzt, vor 
zwei Jahren, mehr als 13 Millionen Stimmen ge- 
wonnen. Trotzdem gab es bislang eine Grenze, 
erst jetzt könnte diese fallen. Denn mit Bardella 
hat der RN bei der Europawahl Wählerinnen und 
Wähler aus Milieus gewonnen, die der Partei 
bislang verschlossen waren. Rentnerinnen und 
Rentner zum Beispiel (27 Prozent) oder leitende 
Angestellte (18 Prozent). 

Natürlich habe der RN im Laufe der Jahre 
manche seiner Positionen gemäßigt, sagt Jean- 


Yves Camus. Der Politikwissenschaftler forscht seit 
mehr als drei Jahrzehnten zu rechten und rechtsex- 
tremen Parteien. »Der RN ist jedoch weiterhin eine 
radikal rechte Partei«, sagt Camus. Das gelte vor 
allem für die sogenannte preference nationale. Ge- 
meint ist die Idee, dass man Franzosen und Ausländer 
ungleich behandelt, etwa auf dem Arbeitsmarkt, bei 
der Wohnungssuche oder der Sozialhilfe. Eine Idee, 
die dem Grundsatz der Gleichheit widerspricht und 
damit der französischen Verfassung. Aber die préfe- 
rence nationale, sagt Camus, sei unverändert »das 
Herzstück der RN-Doktrin«. 

Auch zwischen Le Pen und Bardella sieht Camus 
keine großen Unterschiede. »Bardella bringt seine 
Jugend mit, er hat der Partei wirklich etwas hinzuge- 
fügt. Es gibt heute einen Teil der Mittelschicht, der 
sich mehr in Bardella wiedererkennt als in Le Pen.« 

Jordan Bardella hat vor ein paar Tagen ein kurzes 
Video auf TikTok veröffentlicht. Für große Auftritte 
bleibt wenig Zeit, schon am 30. Juni findet die erste 
von zwei Wahlrunden statt. Und Bardella hat auf 
TikTok 1,6 Millionen Follower. Dort gibt er sich 
sehr staatstragend, mit Anzug und Krawatte hinter 
einem Schreibtisch. »Meine lieben Landsleute«, be- 
ginnt er, um dann mit großer Selbstverständlichkeit 
davon zu sprechen, was geschehen würde, wenn er 
Premierminister sei. Bardella will eine »Regierung 
der nationalen Einheit« bilden, anschließend werde 
er einige Sofortmaßnahmen ergreifen. Premier- 
minister und Regierung werden in Frankreich zwar 
vom Präsident berufen. Aber in der Innenpolitik 
haben sie Gestaltungsspielraum, vorausgesetzt sie 
verfügen im Parlament über eine absolute Mehrheit. 

Bardella will die Mehrwertsteuer auf Öl und Gas 
senken; Inflation und der Verlust ihrer Kaufkraft 
sind laut Umfragen die größte Sorge der Französin- 
nen und Franzosen. Etwas vage verspricht der Re- 
gierungschef in spe, die Einwanderung in die Hand 
zu nehmen und wieder Ordnung im Land herzu- 
stellen. Außerdem kündigt er einen Kassensturz an. 
Erst danach, in einem zweiten Schritt, kimen die 
richtigen Reformen. Der Kassensturz ist ein klassi- 
sches Motiv, um als Oppositionspartei vorzubauen, 
falls man doch nicht alle Versprechen erfüllen kann. 
»Die Geschichte schaut auf uns. Seien Sie frei, seien 
Sie Franzosen«, beendet Bardella seine kurze Regie- 
rungserklärung. 

Der 28-Jährige ist ein Virtuose der politischen 
Kommunikation und im Radio, im Fernsehen, in 
den sozialen Medien allgegenwärtig. Trotzdem spürt 
man eine gewisse Ratlosigkeit bei allen, die über ihn 
sprechen oder schreiben. Denn einen Moment, an 
den man sich erinnern würde, oder einen politischen 
Vorschlag, den man mit ihm verbinden würde, gibt 
es nicht. Das macht Emmanuel Macrons Wette ge- 
gen die Rechte riskant: Macron setzt darauf, dass die 
Angst vor der Unsolidität am Ende noch einmal 
viele Wähler abschrecken wird. Bardella aber tritt 
stets verbindlich auf und macht kaum einen Fehler. 
So hat er eine Oberfläche geschaffen, die alles, was 
politisch anstößig sein könnte, verbirgt. In dieser 
Hinsicht erinnert er an Sebastian Kurz, einen ande- 
ren, mittlerweile gefallenen politischen Jungstar. 

Der Aufstieg des RN wird seit je von Protesten 
begleitet. Auch jetzt regt sich Widerstand. Die noto- 
risch zerstrittenen linken Parteien haben sich über- 
raschend schnell auf ein Wahlbündnis verständigt. 
Frankreichs Fußballstar Kylian Mbappé hat dazu- 
aufgerufen, gegen die »Extremen« zu stimmen. Ver- 
schiedene Gewerkschaften haben am vergangenen 
Wochenende demonstriert. Auf der anderen Seite 
mehren sich die Zeichen dafür, Konservative könn- 
ten sich mit dem RN arrangieren. 

Frankreichs politische Rechte ist seit Langem zer- 
splittert und hat seit 2012 nicht mehr regiert. Die 
Journalistin Marylou Magal und ihr Kollege Nicolas 
Massol haben gerade ein Buch über die neue Genera- 
tion einer identitären Rechten geschrieben. Diese 
Generation sei durch die islamistischen Attentate in 
Frankreich geprägt und habe sich dem »Kampf der 
Zivilisationen« verschrieben, insbesondere dem Kampf 
gegen den politischen Islam. Magal und Massol zeich- 
nen nach, wie sich in Paris in den vergangenen Jahren 
verschiedene Zirkel gebildet haben, in denen junge 
Konservative und extreme Rechte gemeinsam davon 
träumen, eines Tages zu regieren. An der Spitze dieser 
Generation steht Jordan Bardella. Mit ihm, schreiben 
Magal und Massol, »hat eine ganze Generation ohne 
Komplexe die Verantwortung für die radikale Rechte 
übernommen«. 

Gewinnt der RN die Wahl, könnte Bardella voll- 
enden, was Marine Le Pen begonnen hat: die Ver- 
wandlung des geächteten Rassemblement National in 
eine Regierungspartei. Dabei ist er als Politiker Le Pens 
Geschöpf. Sie hat ihn befördert, erst zum Vorsitzenden 
der Nachwuchsorganisation des RN, dann zum Spit- 
zenkandidaten und zum Interimschef der Partei. Von 
Le Pen stammt auch die Idee, den 28-Jährigen als 
Premierminister vorzuschlagen. Ursprünglich wollten 
beide in drei Jahren gemeinsam die Macht übernehmen 
— sie als Präsidentin, er als ihr Regierungschef. Le Pen 
sprach von einem Tandem, sie sollte darauf vorne 
sitzen. »Jordans Werdegang ist eine der Sachen, auf die 
ich am meisten stolz bin in meinem politischen Leben«, 
sagt Le Pen. Bardella sagt: »Ich weiß, was ich ihr 
schulde.« Beide siezen einander. 

Schon wird in Paris die Frage gestellt, ob das 
Tandem hält. Viele, die den RN seit Langem be- 
kämpfen, erinnern an die Geschichte der Partei, an 
Jean-Marie Le Pen, an viele Entgleisungen in der 
Vergangenheit. Marine Le Pen ist mit dieser Ge- 
schichte untrennbar verbunden. An Jordan Bardella 
hingegen prallen diese Vorwürfe ab. Er ist der Ver- 
treter einer neuen Generation. 
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hmed Sakin ist Ingenieur, er 
baut in Al-Faschir Trink- 
wasseranlagen für die Welt- 
hungerhilfe, eine deutsche 
Nichtregierungsorganisati- 
on (NGO). Baute, um ge- 
nau zu sein. Momentan ist 
er damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. In 
den wenigen Momenten, da das Mobilfunk- 
netz funktioniert, schickt er Sprachnachrichten 
über die Lage in Darfur. Ahmed Sakin heißt in 
Wahrheit anders. Weil solche Hilferufe lebens- 
gefährlich sind, kann sein richtiger Name nicht 
genannt werden. 

»Die Kämpfe dauern jetzt mehrere Monate, 
Artillerie, Luftangriffe, Maschinengewehrsal- 
ven«, sagt er. »Wir geraten immer wieder ins 
Kreuzfeuer.« Er sehe auf den Straßen die Leichen 
von Zivilisten — oder was immer von ihnen übrig 
geblieben sei. Ob man unbeschadet durch einen 
Checkpoint komme, hänge oft von der 
Hautfarbe ab. »Mein Sohn ist mit den Nerven 
völlig fertig. Er droht, sich einer Miliz anzu- 
schließen oder Richtung Mittelmeer zu fliehen.« 

Das war Mitte Mai. 

Al-Faschir ist die größte Stadt in Darfur, der 
westlichsten Region des Sudan. Das Land ist 
seit April 2023 Schauplatz eines Krieges zwi- 
schen der nationalen Armee und den paramili- 
tärischen Rapid Support Forces (RSF) sowie 
zahlreichen Milizen auf beiden Seiten. Die 
Zahl der Toten wird auf mehrere Zehntausend 
bis 150.000 geschätzt. Fast zwölf Millionen 
Menschen, über ein Viertel der Bevölkerung, 
sind auf der Flucht. Beide Kampfparteien 
begehen schwerste Menschenrechtsverletzun- 
gen, sie plündern, belagern, blockieren huma- 
nitäre Hilfe. Deswegen droht inzwischen eine 
Hungersnot, deren Folgen in den kommenden 
Monaten Schätzungen zufolge über zwei Mil- 
lionen Todesopfer fordern könnten. 

Darfur steht derzeit im Mittelpunkt dieses 
Konflikts. In Al-Faschir haben Hunderttau- 
sende Zivilisten Zuflucht gesucht, weil es loka- 
len Führern dort lange Zeit gelungen war, mit 
den Kriegsparteien Waffenruhen auszuhan- 
deln. Das ist vorbei. Die Stadt ist keine inoffi- 
zielle »Schutzzone« mehr, sondern eine Falle. 
Die RSF haben die Stadt abgeriegelt. Sie sind 
kurz davor, sie ganz einzunehmen. In diesem 
Fall, so befürchten die UN, werden die ara- 
bischstämmigen RSF-Kämpfer das tun, was sie 
in anderen eroberten Städten schon getan 
haben: systematisch Angehörige schwarzafrika- 
nischer Ethnien massakrieren und vertreiben. 

Ein »Ruanda-ähnlicher Genozid« stehe bevor, 
warnte schon vor Wochen Alice Nderitu, die 
Sonderberaterin des UN-Generalsekretärs für die 
Verhinderung von Völkermord. Da hatte sich 
gerade eben jener Genozid in Ruanda zum 30. 
Mal gejährt, dem die internationale Gemeinschaft 
1994 tatenlos zugesehen hatte. Und an den sie 
nun mit einem pflichtschuldigen »Nie wieder!« 
erinnerte. »Ich versuche, mir Gehör zu verschaf- 
fen«, sagte Nderitu. »Aber alle Aufmerksamkeit 
richtet sich auf die Ukraine und Gaza.« 


Und niemand greift ein 


Im Sudan droht ein Völkermord. Noch ließe er sich verhindern. 
Doch die Weltgemeinschaft zögert von ANDREA BÖHM 


Es ist nicht nur das ungleiche Maß an Auf- 
merksamkeit, das die Lage im Sudan aus den 
Schlagzeilen drängt. Es ist auch die emotional 
aufgeladene globale Debatte über die Kriege in 
der Ukraine und in Gaza, über »doppelte 
Maßstäbe« und »Heuchelei« westlicher Staa- 
ten, die den derzeit verheerendsten Konflikt 
der Welt immer wieder von der internationa- 
len Agenda schiebt. 

»Nie wieder!« Mit diesem Schwur hatte die 
Staatengemeinschaft nach der Schoah und dem 
Zweiten Weltkrieg ein völkerrechtliches Gerüst 
errichtet, das die Welt, wie es damals hieß, »vor 
der Hölle bewahren« sollte: die Charta der Ver- 
einten Nationen. Die Allgemeine Erklärung 
der Menschenrechte. Die Genfer Konventio- 
nen zum Schutz von Zivilisten in Kriegszeiten. 
Die Konvention zur Verhütung und Bestrafung 
von Völkermord. Abkommen gegen Folter und 
Verschwindenlassen. Internationale Gerichts- 
höfe zum Kampf gegen Straflosigkeit. 2005 
folgte unter dem Eindruck der Verbrechen in 
Ruanda und in Bosnien-Herzegowina ein 
rechtlich nicht bindendes Bekenntnis aller 
UN-Mitgliedsländer zum Prinzip der »Schutz- 
verantwortung«: Kann oder will ein Staat seine 
Bevölkerung nicht vor schlimmsten Verbrechen 
bewahren oder wird er gar selbst zum Täter, 
darf die internationale Gemeinschaft eingrei- 
fen. Notfalls militärisch. 

Der Sudan wäre jetzt ein klassischer Fall für 
die internationale »Schutzverantwortung«. 
Bloß ist 2024 von dem »Nie wieder!«-Gerüst 
nicht mehr viel übrig. 

Es hielt weder in Syrien stand, wo das Assad- 
Regime in den vergangenen Jahren die eigene 
Bevölkerung mit Giftgas und Fassbomben an- 
griff, noch in Myanmar während des Völker- 
mords an den muslimischen Rohingya 2017, 
noch in Äthiopien, wo zuletzt mehrere Hun- 
derttausend Menschen in der aufständischen 
Provinz Tigray durch eine erzwungene Hun- 
gersnot starben. 

Im Gegenteil: Die russische und chinesische 
Propaganda, die Menschenrechte und Völker- 
recht als »westliche Einmischung« verdammt, 
findet besonders in Gesellschaften des Globalen 
Südens ein immer größeres Echo. Dort hat sich 
ein enormer Zorn auf die »regelbasierte Ord- 
nung« angestaut, welche vor allem die USA und 
einige EU-Staaten gepredigt und bei Bedarf 
missachtet haben. Man denke an die Militärin- 
tervention im Irak und die Demontage des Völ- 
kerrechts im »Krieg gegen den Terror«. 

Diesen Zorn hat zuletzt nichts so sehr be- 
feuert wie der Umgang mit den Konflikten in der 
Ukraine und in Gaza. Einerseits haben sich die 
USA und die EU seit dem russischen Angriffs- 
krieg klar aufseiten des Völkerrechts und der 
Ukraine positioniert. Andererseits unterstützten 
vor allem die USA und Deutschland Israel auch 
dann noch, als dessen Militäroperation nach dem 
Massaker der Hamas längst einer Kollektivbestra- 
fung der Zivilbevölkerung in Gaza glich. 

Seither dominiert vor allem die globale Pro- 
testbewegung gegen den Krieg in Gaza die 


ER yr E RN Ti cen de S 
Sp aki A 


weltweite Debatte um Vólkerrecht und Men- 
schenrechtsschutz. Nur ist sie in großen oder 
jedenfalls lauten Teilen nicht menschenrecht- 
lich, sondern ideologisch motiviert. Sie zieht 
ihre enorme Mobilisierungskraft aus der Wut 
— und teilweise auch aus dem Hass auf eine 
Seite des Konflikts, die israelische. Für andere 
Großkrisen wie den Krieg im Sudan ist das ver- 
heerend. Auch weil sich zahlreiche afrikanische 
Regierungen dadurch aus ihrer Verantwortung 
stehlen können. 

Südafrika hat Anfang des Jahres ein Verfah- 
ren vor dem Internationalen Gerichtshof gegen 
Israel wegen Verstoßes gegen die Völkermord- 
konvention in Gaza eingeleitet. Das höchste 
UN-Gericht fand die Vorwürfe stichhaltig 
genug, um ein Hauptverfahren zuzulassen. Die 
südafrikanische Regierung versteht sich seither 
als Vorreiter im Kampf gegen »westliche Dop- 
pelmoral«. Nur ist das keineswegs gleichbe- 
deutend mit einem Kampf für die universale 
Geltung von Völkerrecht und Menschenrechts- 
schutz. Südafrikas Anstrengungen, den absch- 
baren Genozid im Sudan zu stoppen oder bei 
Russlands Angriffskrieg gegen die Ukraine zu 
vermitteln, fallen im Vergleich zu seinem 
Engagement für die Palästinenser in Gaza 
bescheiden aus. 

»Wir sind nach Malith geflohen, 70 Kilo- 
meter von Al-Faschir entfernt.« So beginnt die 
nächste Sprachnachricht von Ahmed Sakin. Der 
Fahrer des Autos sei gerast wie ein Wahnsinni- 
ger, um nicht von Bewaffneten gestoppt zu wer- 
den. »Aber Malith ist jetzt auch unter Kontrolle 
der RSE Es kommt zu Plünderungen. Und die 
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Geflúchtete aus dem Sudan warten in einem Lager im Tschad auf die Ausgabe von Essen 


Armee greift aus der Luft an. Wir záhlen jedes 
Mal die Minuten, bis das Dróhnen der Kampf- 
bomber wieder verschwindet. Ich nutze diese 
Gelegenheit, um Nachrichten abzuschicken. 
Vielleicht hilft es, unsere Tragödie zu beenden.« 

Für Darfur ist es der Tragödie zweiter Akt. 
Vor rund zwanzig Jahren fand hier schon ein- 
mal ein Genozid statt, verübt vom Regime des 
Diktators Omar al-Baschir und den Vorläufern 
der Rapid Support Forces. Dschandschawid 
hießen sie, was so viel bedeutet wie » Teufel auf 
Pferden«. Arabischstämmige Reitermilizen, 
von Al-Baschir als Bodentruppe eingesetzt, um 
Aufstände in der verelendeten Region nieder- 
zuschlagen. Und sich der rebellierenden, über- 
wiegend schwarzafrikanischen Bevölkerung zu 
entledigen. Nach langem Zögern griff die 
internationale Gemeinschaft ein. Sanktionen, 
Waffenembargo, Demonstrationen in den USA 
und Europa. Ein Senator namens Joe Biden 
wollte damals sogar die Nato einsetzen, um den 
Genozid zu stoppen. Es kam immerhin zu einer 
UN-Blauhelm-Mission. 

Es waren weniger die »weißen Retter«, die 
das Morden eindämmten, als afrikanische 
Staatschefs und Elder Statesmen. »Afrikanische 
Lösungen für afrikanische Probleme« war in 
jener Zeit ein populäres Motto. Das Konzept 
der Schutzverantwortung wie auch der Ausbau 
einer internationalen Strafjustiz wurden von 
der Afrikanischen Union mitentwickelt und 
ausdrücklich begrüßt. Man wollte das völker- 
rechtliche »Nie wieder!«-Gerüst stärken — 
gerade auf dem eigenen Kontinent. 

Dieser Elan verschwand, als der Internatio- 
nale Strafgerichtshof 2008 einen Haftbefehl 
gegen Sudans Präsidenten Omar al-Baschir 
wegen der Verbrechen in Darfur ausstellte. 
Einige seiner Amtskollegen sahen »westliche 
Heuchelei« am Werk, weil US-Verbrechen im 
Irak nicht geahndet wurden. Andere fürchte- 
ten, die Ermittlungen gegen einen amtierenden 
Staatschef könnten einen gefährlichen Präzen- 
denzfall schaffen. Und allen zusammen war die 
immer aufsässigere und mutigere Jugend in 
ihren Ländern unheimlich geworden. Men- 
schenrechtsschutz und Völkerrecht als »westli- 
che Einmischung« zu denunzieren, kam in 
Mode, noch bevor Russland dieses Schlagwort 
für seine Expansion in Afrika entdeckte. 

Allerdings nicht ohne massiven Widerstand 
aus der Zivilgesellschaft. Der Sudan war — man 
hat es schon fast vergessen — 2019 Schauplatz 
einer friedlichen und heroischen Revolution. 
Nach Baschirs Sturz schien ein demokratischer 
Neuanfang für eine kurze Zeit möglich. Der 
scheiterte schließlich. Auch an fehlender inter- 
nationaler Unterstützung — den damaligen US- 
Präsidenten Donald Trump interessierte ein 
freier Sudan nicht im Mindesten. Und die EU 
ist, wenn es um Afrika geht, schon seit Langem 
vor allem mit Migrationsabwehr beschäftigt. 
Armee und Paramilitärs, die Stützen des alten 
Apparats, putschten die Übergangsregierung 
weg, bevor sie sich in ihren mörderischen 
Machtkampf stürzten. Wobei sie weiterhin 


eines eint: Beide wollen ein Land und eine 
Gesellschaft ohne irgendwelche demokratischen 
Ambitionen. Und beide jagen in den von ihnen 
kontrollierten Gebieten gnadenlos die Aktivis- 
ten, die sich ihnen noch vor ein paar Jahren auf 
Demonstrationen entgegengestellt hatten. 

»Seit der RSF-Kommandant getötet worden 
ist, fürchten die Leute Racheakte«, heißt es in 
einer Sprachnachricht aus Al-Faschir vom ver- 
gangenen Wochenende. Nicht von Ahmed 
Sakin. Der ist seit Tagen nicht zu erreichen. 
Sondern von Zivilisten in der Stadt, die ano- 
nym bleiben müssen. Im Sudan hat Eid al- 
Adha begonnen, das muslimische Opferfest. 
Bei einem Angriff der Armee war ein führender 
RSF-Offizier ums Leben gekommen. »Im Mo- 
ment traut sich keiner raus. Wir wissen, dass 
die RSF in Al-Faschir gezielt nach Angehörigen 
der Zaghawa suchen.« Sie sind eine der schwarz- 
afrikanischen Ethnien, die von RSF-Einheiten 
verfolgt werden. »Für die Zaghawa ist es zu ge- 
fährlich, in der Stadt zu bleiben. Aber es ist 
auch zu gefährlich, zu fliehen.« 

Auf eine andere Gruppe, die Masalit, hatten 
die Paramilitärs im vergangenen Herbst in der 
darfurischen Stadt Al-Dschanaina Jagd ge- 
macht. Die UN schätzen, dass dort binnen 
kurzer Zeit bis zu 15.000 Menschen massa- 
kriert worden sind. Zahlreiche Frauen wurden 
vergewaltigt, Zehntausende vertrieben. 

Vergangene Woche hat — man mochte es 
schon nicht mehr glauben — der UN-Sicher- 
heitsrat in einer Resolution einen sofortigen 
Waffenstillstand in Al-Faschir, ein Ende der 
Belagerung durch die RSF und die Schaffung 
humanitärer Korridore gefordert. Alle Mitglie- 
der stimmten dafür, nur Russland enthielt sich. 
Ein sensationelles Ergebnis in diesen Zeiten. 
Nur wird es niemanden retten, wenn nicht so- 
fort massiver Druck auf die Kriegsparteien und 
ihre internationalen Unterstützer ausgeübt 
wird. Und wenn nicht sofort internationale 
Truppen zum Schutz der Zivilbevölkerung und 
der humanitären Korridore bereitgestellt wer- 
den. Aber davon ist in der Resolution nicht die 
Rede, über solche Einsätze können sich Russ- 
land, China und der Westen nur noch schwer- 
lich einigen. Selbst wenn ein solcher Einsatz 
beschlossen würde, die Umsetzung würde Mo- 
nate dauern. Im Sudan beginnt bald die Regen- 
zeit, in der die Versorgung mit Hilfsgütern 
schwierig bis unmöglich wird. 

»Wir tragen Verantwortung für unser Han- 
deln genauso wie für unser Nichthandeln.« Das 
hat Annalena Baerbock vor wenigen Wochen 
gesagt. Allerdings nicht in Bezug auf den 
Sudan, sondern zum 30. Jahrestag des Völker- 
mords in Ruanda. 


Hören Sie Q den Podcast 
Was jetzt? ist der Nachrichten-Podcast von 
ZEIT ONLINE. Von Montag bis Samstag um 
6 Uhr und um 17 Uhr, sonntags um 6 Uhr, 
besprechen wir die Themen des Tages. 
Jetzt anhören unter www.zeit.de/was-jetzt 
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»Eine Demokratie, in der nicht gestritten wird, ist keine.« Helmut Schmidt 
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Kein Bürgergeld mehr für Ukrainer: 


Ja, sagt der CDU-Politiker Thorsten Frei: Die hohen Leistungen hielten Flüchtlinge von der Arbeit ab — und vom Kriegsdienst. 
Die grüne Sozialexpertin Stephanie Aeffner entgegnet: Diese Forderung ist brandgefährlich und beruht auf einem Denkfehler 


Stephanie Aeffner; 
48, Sozialpädagogin, 
ist für die Grünen 

im Bundestag 

und dort für das 
Thema Bürgergeld 
zuständig 


»Sie schüren eine Stimmung gegen 
ukrainische Geflüchtete, die vor 
einem brutalen Krieg fliehen« 


DIE ZEIT: Herr Frei, Kriegsflüchtlinge aus der 
Ukraine bekommen in Deutschland Bürgergeld. 
Sie haben gesagt, das muss sich ändern. Warum? 
Thorsten Frei: Es ist schizophren: Wir unterstüt- 
zen einerseits ein Land, das um seine Existenz 
kämpft und dafür Geld, Waffen, aber eben auch 
dringend Soldaten benötigt. Andererseits versor- 
gen wir in Deutschland mehr als 200.000 ukrai- 
nische Männer im wehrfähigen Alter mit Bürger- 
geld. Das ist ein Dilemma, von dem ich finde, dass 
man sich kritisch damit auseinandersetzen sollte. 
Stephanie Aeffner: Mit Verlaub, Herr Frei, das ist 
brandgefährlich, wie Sie diese Debatte führen. Sie 
schüren eine Stimmung gegen ukrainische Ge- 
flüchtete, die vor einem brutalen Krieg fliehen. Ja, 
wir müssen alles tun, um die Ukraine zu unter- 
stützen. Gleichzeitig ist das Recht auf Kriegs- 
dienstverweigerung in unserer Verfassung ver- 
brieft. Menschen, die fliehen, weil sie Angst haben, 
im Krieg zu sterben, werden mit Sicherheit nicht 
an die Front gehen, nur weil sie 100 Euro weniger 
Sozialleistungen bekommen. 

Frei: Ich glaube, eines Ihrer großen Probleme ist, 
dass Sie jeder Debatte, die Ihnen nicht gefällt, die 
Legitimation absprechen, statt sich den Dilemmata 
zu stellen. Gerade das hat das Potenzial, eine 
Gesellschaft zu spalten. Ich argumentiere nicht 
mit Schaum vor dem Mund. Wir in der Union 
finden genau wie die Grünen, dass die Bundes- 
regierung der Ukraine durchaus früher und sub- 
stanzieller mit Waffen hätte helfen müssen. Dass 
wir die Ukraine nicht ausreichend unterstützen 
wollten, muss ich mir nicht vorwerfen lassen. 
ZEIT: Aber? 

Frei: Die Frage ist, ob Deutschland es richtig ge- 
macht hat. Von den 4,2 Millionen Ukrainern, die 
vor dem Krieg in die EU geflüchtet sind, leben 
1,1 Millionen bei uns in Deutschland. Zum Juni 
2022 hat die Ampelregierung einen sogenannten 
Rechtskreiswechsel beschlossen. Dadurch erhalten 
Ukrainer nicht nur die hohen Leistungen des 
Bürgergeldes, sie werden auch voll in das Gesund- 
heitssystem integriert. Die etwa 5,5 bis 6 Milliarden 
Euro jährlich, die das kostet, fehlen zur ander- 
weitigen Unterstützung der Ukraine. 


Aeffner: Leider ist Ihr Argument nicht zu Ende 
gedacht. Ihre CDU-Kollegin Ursula von der Leyen, 
die EU-Kommissionspräsidentin, hat mit dafür 
gesorgt, dass wir für Geflüchtete aus der Ukraine 
zum ersten Mal die sogenannte EU-Massenzu- 
strom-Richtlinie aktiviert haben. Demnach haben 
sie einen Anspruch auf eine umfassende Gesund- 
heitsversorgung. Würden wir ihnen das Bürger- 
geld streichen und auf ein Asylverfahren bestehen, 
müssten wir sie in das Asylbewerberleistungsgesetz 
aufnehmen. Als Kriegsflüchtlinge würde ihr Asyl- 
gesuch sehr schnell anerkannt, danach bekämen 
sie doch wieder Bürgergeld. Und das würde andere 
Probleme aufwerfen. 

ZEIT: Welche? 

Aeffner: Anstelle der Krankenversicherungen 
müssten die Kommunen bis zur Entscheidung 
über das Asylverfahren die Gesundheitsversorgung 
finanzieren. So ist das geregelt. Herrn Freis Vor- 
schlag würde den Kommunen massive Kosten auf- 
bürden. Der Verwaltungsaufwand wäre enorm. 
Jede einzelne medizinische Leistung müsste ab- 
gerechnet werden. 

Frei: Ich halte es für richtig, dass die Massenzu- 
strom-Richtlinie aktiviert und dieser Tage bis 
2026 verlängert wurde. Das Asylbewerberleis- 
tungsgesetz lässt aber zu, dass Sozialleistungen in 
den ersten drei Jahren des Aufenthalts unter dem 
Niveau des Bürgergelds liegen. Der Rest ist eine 
deutsche Binnendiskussion. Man kann das auch 
ohne größere Bürokratie organisieren. 

Aeffner: Das stimmt so nicht. Die Kürzungen sind 
nur möglich, wenn das Asylverfahren noch nicht 
abgeschlossen ist. Im Fall der Ukrainer wäre das 
aber sehr schnell der Fall. Sie bekämen einen Auf 
enthaltstitel, und in diesem Moment erhielten sie 
die vollen Leistungen. 

ZEIT: Herr Frei, ein alleinstehender Ukrainer er- 
hält 563 Euro Bürgergeld, Asylbewerbern stehen 
460 Euro zu. Glauben Sie, wegen dieser Kürzung 
geht jemand an die Front? 

Frei: Nein, natürlich nicht. Es geht einfach darum, 
wie wir die Ukraine unterstützen. Das ist ein Di- 
lemma: Wie unterstützen wir Schutzsuchende, 
ohne den ukrainischen Staat in seinem Abwehr- 


kampf zu brüskieren? Zu Beginn des Krieges im 
Jahr 2022 lag der Anteil von Männern im wehr- 
fähigen Alter bei etwa sieben Prozent. Heute sind es 
28 Prozent. In der EU halten sich schätzungsweise 
650.000 wehrfähige Ukrainer auf. Die Staaten ge- 
hen damit sehr unterschiedlich um. Insbesondere 
Nachbarstaaten wie Polen unterstützen die Ukraine 
dabei, auf diese Männer zugreifen zu können. 
ZEIT: Sollte Deutschland das auch tun? 

Frei: Das verlange ich nicht. Ich fordere nur, nichts 
zu tun, was die Situation für die Ukraine ver- 
schärft. Man muss schon darauf hinweisen, dass 
wir mit unseren Sozialleistungen ein Stück weit 
den ukrainischen Willen konterkarieren. 

Aeffner: Damit sagen Sie doch: Sie glauben, dass 
die 100 Euro ein Anreiz sind, in Deutschland zu 
bleiben. 

Frei: Nein, nur dass wir nicht riskieren dürfen, die 
Situation weiter zu verschlechtern. Sie, Frau 
Aeffner, gehören einer Koalition an, die den 
Bundeshaushalt nicht zusammenhalten kann und 
permanent über neue Schulden spricht. Beträge, 
die man einsparen könnte, kümmern Sie wenig. 
Aeffner: Wie wir ukrainische Männer behandeln, 
darf doch keine Haushaltsfrage sein! Es ist übri- 
gens rechtlich auch nicht möglich, Männer anders 
zu behandeln als Frauen. Indem Sie über Sozial- 
leistungen debattieren, riskieren Sie, dass in der 
deutschen Gesellschaft die Unterstützung für 
Menschen schwindet, die vor einem schrecklichen 
Krieg fliehen. 

ZEIT: Herr Frei, die Skepsis angesichts der Unter- 
stützung der Ukraine ist in den ostdeutschen Bun- 
desländern besonders groß. In drei davon wird im 
Oktober gewählt. Zielen Sie mit Ihrer Forderung 
auch auf den Wahlkampf? 

Frei: Nein. Die CDU/CSU hat an keiner Stelle 
einen Zweifel daran gelassen, dass wir alles tun 
möchten, um die Ukraine zu unterstützen. Wir 
haben dreimal im Bundestag namentlich über 
die Lieferung von Marschflugkörpern abstimmen 
lassen. Obwohl wir die Stimmungslage in der Be- 
völkerung kennen, haben wir uns als Opposition 
immer mit voller Kraft dafür eingesetzt. Aber es ist 
doch ein Problem, dass die vergleichsweise hohen 
Sozialleistungen dazu führen, dass in Deutschland 
relativ wenige ukrainische Flüchtlinge arbeiten. 
Nur etwa 20 Prozent. Die Friedrich-Ebert-Stiftung 
hat für Schweden und Großbritannien Anteile von 
56 Prozent errechnet. In Dänemark liegt die 
Arbeitsmarktintegration bei 81 Prozent. 

ZEIT: Frau Aeffner, tut die Ampel zu wenig, um 
die Ukrainer in den Arbeitsmarkt zu integrieren? 
Aeffner: Herr Frei schlägt vor, dass wir die Men- 
schen ins Asylbewerberleistungsgesetz schieben. 
Die Konsequenz wäre: keine Unterstützung mehr 
durch die Jobcenter bei Arbeitsvermittlung und 
Qualifizierung. Mir ist völlig schleierhaft, wie das 
helfen soll, mehr Menschen in Arbeit zu bringen. 
Frei: Das eine schließt das andere nicht aus. Sie 
könnten als Koalition geringere staatliche Leis- 
tungen verknüpfen mit mehr Bemühungen auf 
dem Arbeitsmarkt. Wir müssen endlich offener im 
Denken werden. Mit dem »Jobturbo« für Geflüch- 
tete haben Sie das immerhin versucht — durch 
mehr unmittelbare Ansprache, mehr Vermitt- 
lungsarbeit. Ich kenne ein Unternehmen in mei- 
nem Wahlkreis, das darüber ein ukrainisches Ehe- 
paar vermittelt bekam. Aber das ist leider nur eine 
erfreuliche Ausnahme. In den vergangenen zwölf 
Monaten ist nur ein Prozentpunkt mehr der 
Ukrainerinnen und Ukrainer in den Arbeitsmarkt 
gekommen. 

ZEIT: Warum ist der Anteil der geflüchteten 
Ukrainer, die arbeiten gehen, in Deutschland so 
niedrig? 

Aeffner: Das liegt vor allem daran, dass wir auf 
eine langfristige Arbeitsmarktintegration setzen. 
Fast drei Viertel der Geflohenen aus der Ukraine 
haben Hochschulabschlüsse. Viele in Berufen, die 
bei uns Mangelware sind. Das sind Erzieherinnen, 
Lehrer, Fachkräfte aus Medizin und Technik. Wir 
sorgen mit Sprachkursen dafür, dass sie in naher 
Zukunft in ihren qualifizierten Berufen arbeiten 
können und ohne Sozialleistungen auskommen. 
Das nutzt ihnen — aber auch uns als Gesamtgesell- 
schaft, der massiv Fachkräfte fehlen. Wir könnten 
auch auf kurzfristige Erfolge setzen und die Men- 
schen in Helferjobs vermitteln. Dann gäbe es aber 
Drehtüreffekte. Vor allem Alleinerziehende, die 
nicht voll arbeiten können, müssten oft ergänzend 
Sozialleistungen beziehen. 

Frei: Es reicht nicht, immer nur auf die Langfrist- 
entwicklungen hinzuweisen. Das Jobcenter in 
meiner Heimatstadt hat erst im November wieder 
Plätze in Sprach- und Integrationskursen frei, 
diese dauern mindestens sechs Monate. Das heißt: 
Die Menschen sind schon ein Jahr und länger in 
Deutschland, bevor sich ihnen die Jobfrage stellt. 
Dabei ist Arbeit, auch gering qualifizierte, das beste 
Mittel für die Integration, auch für den Sprach- 
erwerb. Ein Kriegsflüchtling kann durchaus tags- 


über arbeiten und abends noch Deutsch lernen. 
Und ganz viele sind dazu auch bereit. 

Aeffner: Sie fordern etwas, das wir, wie Sie richti- 
gerweise sagen, längst tun. Wir haben schon mehr 
Geflüchtete aus der Ukraine in Arbeit gebracht als 
andere Länder überhaupt aufgenommen haben: 
rund 170.000 Menschen. 

Frei: Aber 723.000 ukrainische Flüchtlinge bezie- 
hen Sozialleistungen. 

Aeffner: Von 1,1 Millionen, die zu uns gekom- 
men sind. Darunter sind allein 350.000 Kinder 
und viele Frauen, für die wir bessere Kinderbe- 
treuungsangebote schaffen müssen. Und: Viele 
Ukrainer sind sehr wohl bereit, in gering qualifi- 
zierte Jobs zu gehen. Im Januar waren immerhin 
33 Prozent der Beschäftigten in Helfertätigkeiten. 
ZEIT: Ihre Strategie, die Menschen zunächst zu 
qualifizieren, geht aber nur dann auf, wenn die 
allermeisten Kriegsflüchtlinge aus der Ukraine 
dauerhaft bei uns bleiben. 

Aeffner: Die Hälfte der ukrainischen Geflüchteten 
sagt heute, dass sie dauerhaft bleiben will. Es lohnt 
sich, in die Qualifikation dieser Menschen zu 
investieren. 

Frei: Wer bei uns als Ärztin arbeiten will, muss 
hinreichend Deutsch verstehen. Aber das schließt 
doch nicht aus, dass man Arbeit, etwa in der Pflege, 
und Spracherwerb kombiniert. Unser Umgang 
mit solchen Fragen ist bisher zu schematisch und 
bürokratisch. Aus meiner Sicht ist klar, dass die 
Ukrainerinnen und Ukrainer auch wieder in ihr 
Heimatland zurückgehen, wenn der Krieg vorbei 
ist. Dort werden sie dringend für den Wiederauf- 
bau gebraucht. Und ich glaube, die Deutschen 
werden in Zukunft auch nur dann bereit sein, 
Kriegsflüchtlinge unbürokratisch und großzügig 
aufzunehmen, wenn klar ist, dass sie ihr Gastrecht 
nur für die Dauer des Kriegs nutzen. 

ZEIT: Ist es eigentlich gerecht, Frau Aeffner, dass 
Kriegsflüchtlinge aus der Ukraine mit dem Bür- 
gergeld bessergestellt sind als etwa jene aus Syrien? 
Aeffner: Ich kann verstehen, dass manche das als 
eine Ungleichbehandlung empfinden. Es ist aber 
tatsächlich keine. Beide wechseln ins Bürgergeld, 
wenn sie ihren Aufenthaltstitel haben. Und das ist 


bei den Menschen aus der Ukraine aufgrund der 
Massenzustrom-Richtlinie von Anfang an sofort 
klar. 

ZEIT: Herr Frei, umgekehrt die Frage an Sie: Jeder 
anerkannte Flüchtling aus Syrien bekommt nach 
Abschluss des Asylverfahrens Bürgergeld. Warum 
wollen Sie die Ukrainer schlechterstellen? 

Frei: Meine Kritik ist eine generellere: Wir bieten 
Flüchtlingen, die nach Deutschland kommen, 
mehr soziale Leistungen als jedes andere Land in 
der EU. Mit der Folge, dass die weitaus meisten 
Asylanträge in der EU bei uns gestellt werden. 
Letztes Jahr waren es 350.000. Dieses Jahr laufen 
wir auf 300.000 Asylanträge zu. Damit leistet 
Deutschland den Löwenanteil an den Aufgaben 
bei der Migration in Europa. Und das finde ich 
ungerecht. 

ZEIT: In 15 Monaten ist Bundestagswahl. Wie gut 
können Sie sich nach diesem Gespräch vorstellen, 
die deutsche Sozial- und Migrationspolitik ge- 
meinsam als schwarz-grüne Bundesregierung zu 
gestalten? 

Frei: Offen gesagt, da fehlt mir jedes Vorstellungs- 
vermögen. In zentralen Fragen, von der Sozial- 
und Wirtschaftspolitik bis zu Energie und Migra- 
tion, wollen viele Menschen einen grundlegenden 
Politikwechsel. Mit den Grünen ist ein solcher 
Politikwechsel nicht möglich. Das zeigt auch unser 
Gespräch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es 
nach der Bundestagswahl zu einer Koalition mit 
den Grünen kommen kann. Jedenfalls nicht mit 
den Grünen in ihrer heutigen Verfassung. 
Aeffner: Die Aussage finde ich sehr spannend, 
weil wir in einigen Bundesländern, unter anderem 
in unser beider Heimat Baden-Württemberg, mit- 
einander regieren. Und in einer Demokratie 
müssen wir mit Wahlergebnissen umgehen. Wir 
können ja nicht so lange wählen lassen, bis uns 
das Ergebnis passt und wir eine Mehrheit mit 
unseren Wunschkoalitionspartnern haben. Des- 
halb finde ich es wahnsinnig schade, wie die 
Union sich gerade an uns Grünen abarbeitet. 


Das Gespräch moderierten Simon Langemann 
und Stefan Schirmer 


Thorsten Frei, 50, ist 
parlamentarischer 
Geschäftsführer der 
Unionsfraktion. 
Früher war er 
Oberbürgermeister 
in Donaueschingen 


»Mit unseren Sozialleistungen 
konterkarieren wir ein Stück weit den 
ukrainischen Willen« 
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Titelthema: Junge Wähler - rechts, links oder was? 
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Titelthema: Junge Wähler — rechts, 
links oder was? Jugendliche wählen im- 
mer Grüne oder Linke? Von wegen! Vier 
Jungwähler unterhalten sich darüber, für 
wen sie ihre Stimme abgegeben haben 
und wie sie auf Deutschland und ihre 
Zukunft schauen 2 
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Sudan Dem Land droht erneut ein 
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der 34-Jährigen zu schen. 
Gezeigt wird dort auch der 
Nachbau ihrer eigenen Gefängnis- 
zelle in Russland 
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Mikes Wohnhaus in der Wúste von Arizona 
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Michael Kent hat 2007 die Neonazi-Szene verlassen. Mittlerweile spricht er sich in der Öffentlichkeit gegen Rassismus aus 
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Fotos: Bastian Berbner und Amrai Coen für DIE ZEIT; Adam Riding für DIE ZEIT Co.r.) 


Phoenix, Arizona, Sommer 2021. Eigentlich will gastian gersner einen ehemaligen Neonazi über seinen Ausstieg interviewen. 
Doch plötzlich wird er zum Mitwisser eines ungesühnten Verbrechens — und fragt sich: Was soll ich jetzt tun? 


Michael Kent steht schon in der Tür, als ich 
aus dem Auto steige. Ein groß gewachsener, 
hagerer Mann, den alle nur Mike nennen, 
42 Jahre alt. Er raucht. Unter seinem weißen 
Unterhemd sehe ich das Wolfstattoo hervor- 
ragen, das ich aus dem Fernsehen kenne. 
Mike ließ sich vor einigen Jahren filmen, als 
er ein riesiges Hakenkreuz auf seiner Brust 
mit diesem Wolf überstechen ließ. Es ist Juli 
2021, fast 50 Grad Außentemperatur. Ich bin 
hier rausgefahren, in die Wüste Arizonas im 
Südwesten der USA, um mit ihm, dem frü- 
heren Neonazi, über seinen Ausstieg aus der 
Szene zu sprechen. Ich meine ziemlich genau 
zu wissen, was mich erwartet. 

Mikes Läuterung gleicht einem modernen 
Märchen. Zufällig bekam er, der weiße Neo- 
nazi, vor einigen Jahren eine Bewährungs- 
helferin, die schwarz war, eine Frau namens 
Tiffany Whittier. Es geschah das Unmögliche: 
Die beiden freundeten sich an — und er 
änderte sein Leben. Über diese 180-Grad- 
Wende, die so unmöglich scheint im hass- 
erfüllten, auseinanderdriftenden Amerika, 
will ich schreiben. 


Mike bittet mich hinein in sein einfaches 
Haus. Drinnen ist es dunkel und klima- 
anlagenkühl. An der Wand hängen gerahmte 
Fotos, Trophäen seines neuen Lebens. 
Mike, Arm in Arm mit Tiffany. Mike und 
Tiffany während eines Fernschinterviews. 
Mike und Tiffany mit einer Tochter von 
Martin Luther King. Wir setzen uns ins 
Wohnzimmer, Mike macht sich ein Bier 
auf, ich schalte mein Aufnahmegerät an. 

Er beginnt zu erzählen, und ich merke, 
wie gern er redet. Farbig und detailliert 
blättert er sein Leben vor mir auf - ein ein- 
ziges White-Trash-Klischee. Der Vater ver- 
schwand, als Mike zwei war. Die Mutter, eine 
Trinkerin, hielt die Familie mit Gelegen- 
heitsjobs über Wasser. Die vier Kinder waren 
weitgehend auf sich allein gestellt. Als Teen- 
ager verkaufte Mike Drogen, er nahm auch 
selbst welche. Im Jugendgefängnis schloss er 
sich einer Neonazi-Gruppe an. 

Er erzählt, dass er mit seinen Neonazi- 
Kumpels damals Jagd gemacht habe auf 
Schwarze. Dass er mit Stiefeln auf sie eintrat, 
mit Baseballschlägern zuschlug. Er steht auf, 


Der Podcast 


»White — Geständnis eines 
Neonazis« ist auf zeit.de/white und 
allen großen Podcast- 
Plattformen verfügbar. Neun Folgen, 
in denen Sie den ZEIT-Reporter 
Bastian Berbner und seine Kollegin 
Amrai Coen erleben können - bei 
Gesprächen mit Mike, bei 
Treffen mit Zeugen, bei der 
Spurensuche am Tatort und 
vielem mehr. 


zieht sein Unterhemd hoch, eine münzgroße 
Narbe an der Hüfte, glatter Durchschuss, sagt 
er. »Wo ich aufgewachsen bin, war Gewalt an 
der Tagesordnung.« 

Die Geschichten aus seiner dunklen 
Jugend sprudeln einfach so aus ihm heraus, 
ein nicht enden wollender Wortschwall der 
Abgründe und Grausamkeiten. Erschüttert 
von all der Brutalität, frage ich Mike, welche 
seiner Taten die schlimmste war. 

Er schaut mich an. Hält inne. Dann 
flüstert er, gerade noch hörbar: »Ich habe 
jemanden umgebracht.« 

Ich sche ihn fragend an. 

Er blickt auf das Aufnahmegerät, als ob er 
sagen will: Ich kann es nicht wiederholen. 
Dann zieht er langsam seinen Finger an seiner 
Kehle entlang und sagt, wahrscheinlich den 
Schock in meinen Augen sehend: » Yeah.« 

Ich brauche einen Moment, um zu be- 
greifen, was gerade passiert ist — und bin froh, 
dass Mike zum nächsten Thema springt. Ich 
höre nicht mehr zu, meine Gedanken rasen. 
Was hat er mir da gerade gestanden? Es wirkte 
nicht so, als wäre jemand bei einer Prügelei 


gestorben, ohne dass Mike es gewollt hätte. Es 
wirkte eher wie ein kaltblütiger Mord. In den 
Medienberichten über Mike war von so etwas 
nie die Rede. Ich weiß, dass er ein paar Jahre 
im Gefängnis war, allerdings wegen vergleichs- 
weise kleiner Delikte. Wäre er für einen Mord 
verurteilt worden, säße er jetzt nicht hier. 

Es kann sich nur um eine Tat handeln, mit 
der er davongekommen ist. Aber warum er- 
zählt er dann einem Reporter davon, während 
das Aufnahmegerät läuft? Wahnsinn. Mord 
verjährt nicht. Mike muss doch wissen, dass 
es ihn ins Gefängnis bringen kann, wenn ich 
sein Geständnis veröffentliche. 

Natürlich will ich ihn in diesem Moment 
fragen: Wen hast du umgebracht? Wann? 
Wie? Warum? Aber das mache ich nicht. Ich 
sitze hier in einem Haus in der Wüste, allein 
mit einem Mann, der sehr viel Gewalt in 
seinem Leben ausgeübt hat. Aus Vorsicht 
— vielleicht auch aus Überforderung — führe 
ich das Interview weiter, als hätte er den Satz 
nicht gesagt. Dann verabschiede ich mich. 


Fortsetzung auf S.12 
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Dieser Mann gestand ... Fortsetzung von S. 11 


Wie ein Automat fahre ich durch die Dunkel- 
heit. Suche mir ein Motel, auf dem Zimmer spiele 
ich die Aufnahme ab. Höre mich fragen, auf Eng- 
lisch: »Was ist das Schlimmste, das du je einem 
anderen Menschen angetan hast?« 

Und Mike antworten: »Killedm. « 

Zwei vernuschelte Wörter. Ich bin unsicher, ob er 
him oder them sagt, Singular oder Plural. Aber das 
erste Wort ist klar zu verstehen. Killed. Umgebracht. 

Am nächsten Morgen fahre ich zu Tiffany Whittier, 
Mikes ehemaliger Bewährungshelferin. Sie wohnt mit 
ihrer Familie in einem hübschen Haus südlich von 
Phoenix, der Hauptstadt von Arizona. Sie empfängt 
mich herzlich und erzählt, dass Mike einer ihrer 
ersten Fälle war. Wie sie es schaffte, das Hakenkreuz 
auf seiner Haut, die Reichskriegsflagge an seiner 
Wand, das Hitlerporträt auf seiner Windschutz- 
scheibe zu ignorieren und sich auf das zu konzen- 
trieren, was ihr Job verlangte: keine Waffen, keine 
Drogen, festes Einkommen. Wie sie im Laufe der 
Monate einen Draht zu Mike aufbaute. Wie er sich 
deswegen vom Hass lossagte. 

Dann kommt auch schon Mike vorbei, das 
haben wir am Tag vorher verabredet. Er trägt 
einen Cowboyhut und ein T-Shirt mit der 
Aufschrift »/ love beer«. Die beiden umarmen sich 
und reden wie das, was sie sind: alte Freunde. 
Nach zwei Stunden fährt Mike seine Kinder be- 
suchen, dreizehn und elf Jahre alt, sie leben bei 
seiner Ex-Frau. Auch ich verabschiede mich. 

Die Geschichte, derentwegen ich nach Arizona 
gekommen bin, ist also wahr: Die Freundschaft mit 
einer schwarzen Frau hat einen Ex-Neonazi gerettet. 
Heute spricht er sich öffentlich gegen Rassismus 
aus. Nur ist mir das gerade ziemlich egal. 

Am Nachmittag telefoniere ich noch einmal mit 
Mike: »Du hast gestern gesagt, du hättest jemanden 
getötet. Kannst du mir erzählen, was passiert ist?« 

»Warte«, antwortet er, »ich muss in ein anderes 
Zimmer, meine Kinder sind da.« Ich höre eine Tür 
ins Schloss fallen. Ich denke, dass er jetzt sagen 
wird, ich hätte mich verhört oder er habe sich ver- 
sprochen. Stattdessen fängt er an zu erzählen: »Da 
war dieser schwarze Typ, der eines von unseren 
Mädchen angebaggert hat. Sie hat mich angerufen, 
und wir haben ihn uns vorgeknöpft.« 

Das alles sei Mitte der Neunziger in Phoenix 
passiert, als er 16 oder 17 war. In der Bell Road, 
direkt neben einem kleinen Supermarkt der Kette 
7-Eleven. Vor der Wohnung des Mädchens seien 
sie auf den schwarzen Jungen gestoßen, sagt Mike: 
er selbst und zwei Neonazi-Kumpels. Er, Mike, 
habe auf ihn eingestochen, die beiden anderen 
hätten zugeschaut. 

Er spricht von einem Opfer. Also him. Singular. 

»Woher weißt du, dass der Junge gestorben ist?«, 
frage ich. 

»Da war überall Blut. Keine Chance, dass er über- 
lebt hat. Außerdem kam es in den Nachrichten.« 

»Wie hieß der Junge?« 

»Weiß ich nicht. Interessierte mich damals nicht.« 

»Was ist aus den beiden Kumpels geworden?« 

»Das sind Idioten. Die hatten mit Drogen zu 
tun, mit Waffen. Wahrscheinlich sind sie für den 
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Michael Kent ist heute 45 Jahre alt 


»Was ich dir gerade erzáhlt habe, 


weiß niemand«, sagt Mike 


Rest ihres Lebens im Knast.« Ihre Namen nennt er 
mir nicht. 

Am Ende unseres Telefonats sagt Mike noch: 
»Was ich dir gerade erzählt habe, weiß niemand.« 


Das Dilemma 


Nach meiner Rückkehr nach Deutschland raten 
mir Journalistenkollegen und Bekannte, Mike ein- 
fach anzuzeigen. Andere empfehlen mir, sein Ge- 
ständnis in der ZEIT zu veröffentlichen. In beiden 
Fällen, stelle ich mir vor, wäre das Resultat dasselbe: 
Mike würde festgenommen, angeklagt, verurteilt, 
eingesperrt. Vielleicht für immer. 

Damals, im Sommer 2021, frage ich mich: Würde 
dann nicht vieles von dem, was er erreicht hat, zu- 
nichte gemacht? Sein Ausstieg, sein neues Leben, 
seine Vorbildfunktion. Sollte Mike in der Haft auf 
seine ehemaligen Neonazi-Freunde treffen — was 
würden sie mit ihm, dem Verräter, machen? Bei 
unserem Treffen hat er mir gesagt: »Wenn ich wieder 
ins Gefängnis muss, bin ich ein toter Mann.« Und, 
nicht zuletzt: In Arizona gibt es die Todesstrafe. Unter- 
schreibe ich sein Todesurteil, wenn ich ihn anzeige 
oder sein Geständnis veröffentliche? 

Einige wenige Leute sagen mir: Vergiss die Sache, 
lass Mike in Ruhe. Jedes Mal, wenn er mit Tiffany 


auftrete, zeige er, dass der Hass besiegt werden könne. 
Das sei wertvoller, als noch einen weiteren Mörder zu 
bestrafen für eine Tat, die lange her ist. 

Aber natürlich geht das nicht. Allein schon, weil 
die Familie des Opfers ein Recht hat, zu erfahren, 
was mit ihrem Sohn, Bruder, Neffen passiert ist. 

Ich beschließe, den Fall journalistisch zu recher- 
chieren. 

Ich rufe Mike an, aber er geht nicht ran. Er be- 
antwortet auch keine Nachrichten mehr. Wahr- 
scheinlich, denke ich, hat er verstanden, in welche 
Gefahr er sich mit seinem Geständnis gebracht hat. 
Also fliege ich nach Phoenix. 


Wer war das Opfer? 


Es sieht alles so aus, wie Mike es beschrieben hat. Hier, 
an diesem Ort, muss es passiert sein. Ich stehe vor dem 
kleinen Supermarkt in der Bell Road - ein flaches 
Gebäude an einer sechsspurigen Straße. Drinnen kauft 
gerade ein Afroamerikaner eine Cola. Er ist wahr- 
scheinlich nicht viel älter als Mikes Opfer damals. 
Ich warte, bis er das Geschäft verlassen hat, dann gehe 
ich rein und frage den Besitzer nach einem Mord, 
der hier Mitte der Neunziger passiert sein soll. Er 
sagt, er arbeite erst seit 2007 hier. Wer der Vorbesitzer 
war, wisse er nicht. 


Im großen ZEIT LEO-Grundschullexikon gibt es auf (fast) jede Frage eine Antwort. 
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Ich interviewe Menschen, die in der Nähe des 
Supermarkts wohnen. Die meisten leben noch 
nicht lange hier, niemand kann mir helfen. Ein 
junger Mann sagt: »Wenn ich es mir leisten 
könnte, würde ich lieber heute wegzichen als 
morgen. Das ist keine gute Gegend.« Nach zwei 
Tagen hole ich meine Kollegin Amrai Coen am 
Flughafen ab, die ZEIT-Korrespondentin in den 
USA, die ich um Hilfe gebeten habe. Wir fahren 
zu einem Betonklotz in der Innenstadt von 
Phoenix, dem Hauptquartier der Polizei. 

Dominick Roestenberg, Anfang fünfzig, mus- 
kulös, Waffe am Gürtel, führt uns hinauf in den 
zweiten Stock, vorbei an den Büros für Raubüber- 
fälle und Morde. Er sagt uns, er sei einer von fünf 
Ermittlern der Cold-Case-Einheit, die sich um die 
2.500 ungelósten Mordfälle in der Stadt kümmere. 
Wir erzählen ihm, was wir wissen, ohne Mikes 
Namen zu nennen. Roestenberg ruft eine Kollegin 
an, diktiert ihr die Adresse des Supermarkts. Die 
Datenbank, erfahren wir, verzeichnet für diesen Ort 
zahlreiche Einsätze in den letzten dreißig Jahren. 
Überfälle, Drogendelikte, Messerstechereien, Schie- 
ßereien. Auch Morde. Aber keinen erstochenen 
Teenager Mitte der Neunzigerjahre. 

»Vielleicht hat das Opfer sich aufs Nachbar- 
grundstück geschleppt und ist dort gestorben«, 
sagt Roestenberg, »dann finden wir unter dieser 
Adresse nichts. Oder der Junge hat überlebt und 
nie die Polizei gerufen, was leider immer wieder 
passiert, vor allem in Teilen der schwarzen Com- 
munity, weil viele nichts mit den Behörden zu 
tun haben wollen.« In Arizona hatte damals die 
Polizei ein großes Problem mit Rassismus in den 
eigenen Reihen. Es besteht bis heute. Laut einer 
Untersuchung des US-Justizministeriums, vor ei- 
nigen Tagen veröffentlicht, behandeln in Phoenix 
Polizisten Schwarze schlechter als Weiße. 

Tagelang fahren Amrai Coen und ich kreuz und 
quer durch Phoenix. Die Archivarin des Notfall- 
krankenhauses sagt uns, die Akten aus jener Zeit 
seien vernichtet. Bei Fernsehsendern und Zeitun- 
gen, deren Archive weit genug zurückreichen, findet 
sich nichts. Eine Gerichtsmedizinerin durchsucht 
für uns ihren Aktenschrank — keine Akte passt. Wir 
fahren zu einer Schule in unmittelbarer Nähe zum 
Tatort und besorgen uns die Jahrbücher aus den 
Neunzigern. Unter den 2.000 Schülerinnen und 
Schülern damals waren etwa 30 Schwarze. Wir 
telefonieren sie ab. Diejenigen, die wir erreichen, 
erinnern sich an nichts. Eine Frau sagt, Rassismus 
habe an der Schule keine Rolle gespielt. 

Schwer zu sagen, in welcher der Sackgassen uns 
das Gefühl zum ersten Mal beschleicht, aber irgend- 
wann denken wir: Hier stimmt etwas nicht. Wir 
hätten längst etwas finden müssen. Wieder versuche 
ich, Mike anzurufen. Wieder vergeblich. 

Wir überlegen, wer außer Mike etwas von 
diesem Mord wissen muss. Die Augenzeugen, 
klar: die beiden Neonazi-Kumpels und die 
Freundin, von der Mike angerufen und zum 
Tatort geholt wurde. Aber deren Namen hat 
Mike mir verschwiegen. Bleibt noch der dama- 
lige Besitzer des Supermarkts. Der, denken wir, 
muss es doch mitbekommen haben. 

Zwei Tage und viele Telefonanrufe später 
klingeln wir bei ihm an der Tür. Er öffnet, ein 
freundlicher Mann in Shorts. Er sagt: »Ich weiß 
nichts von einem Mord. Und glaubt mir, wenn 
so etwas passiert wäre, wüsste ich davon.« 


Bin ich auf einen Lügner hereingefallen? 


Menschen lügen. Sie lügen jeden Tag. Sie lügen 
in allen Lebenslagen. Der eine streitet eine Affäre 
ab oder macht seiner Chefin Komplimente, die 
er nicht ernst meint. Die andere erfindet für sich 
selbst einen Doktortitel oder verheimlicht ihr 
Einkommen beim Finanzamt. So unterschied- 
lich die Lügen auch sind — die Menschen, die sie 
erzählen, haben etwas gemeinsam: Sie versprechen 
sich davon einen Vorteil. 

Natürlich lügen Menschen auch in Kriminal- 
fällen. Aber sie lügen sich doch aus einem Mord- 
verdacht heraus — und nicht in einen Mordverdacht 
hinein. Warum sollte Mike völlig ohne Not eine 
Lüge erfinden, von der er keinen Vorteil hat? Die 
ihm, im Gegenteil, sogar zu schaden droht? 

Michael Kent. Er hat einen Job auf einer 
Hühnerfarm, er hat ein Haus, Freunde, zwei Kinder. 
In der Öffentlichkeit wird er gefeiert als reuiger 
Sünder, als personifizierte Hoffnung, dass Versöh- 
nung im Amerika der Gegenwart möglich ist. Nach 
allem, was Mike mir erzählt hat, ging es ihm nie 
besser als jetzt. Warum nur sollte er all das riskieren? 

Ich höre mir meine Gespräche mit Mike noch 
mal an. Die gesamten vier Stunden. Darin erzählt er 
Anekdote um Anekdote, eine wilder als die andere, 
einige so abenteuerlich, dass ich mich erinnere, 
schon damals gedacht zu haben: Mike, das hast du 
aus einem Film geklaut. Sollte er tatsächlich vieles 
davon erfunden haben, dann hätten wir es wo- 
möglich mit einem notorischen Lügner zu tun. Mit 
jemandem, der gar nicht anders kann als lügen. Der 
sich — auch wenn das eigentlich keinen Sinn ergibt — 
vielleicht sogar in einen Mord hineinfantasiert. 

Mir fällt auf: Fast alle dieser Geschichten hat er 
mit Namen versehen, mit genauen Orten und 
Zeiten. Mit Details also, die es mir ermöglichen, 
ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. 

Ich besorge mir Akten über Mike, von der Poli- 
zei, von Gerichten, vom Gefängnis, und merke 
schnell: Der Rahmen seiner Erzählung stimmt. Er 
war Neonazi. Er saß im Gefängnis. Er stammt aus 
der Familie, die er beschrieben hat. Dann beginne 
ich, die Storys zu checken, zum Beispiel diese: Mike 
saß, ungefähr sechs Jahre alt, nachts auf der Couch 
und sah fern, als sich von draußen jemand am 
Fenster zu schaffen machte. Er versteckte sich und 
beobachtete, wie ein schwarzer Mann einbrach, sich 
ins Schlafzimmer der Mutter schlich und versuchte, 
sie zu vergewaltigen. Die Mutter schlief mit einer 
Pistole unter dem Kopfkissen. Sie schoss auf den 
Mann. Er floh. 


Die Nummer von Mikes Mutter finde ich im 
Internet. Nach dem dritten Klingeln geht sie ran — es 
ist wie ein Déja-vu: Ich muss ihr nicht mal wirklich 
sagen, wer ich bin oder warum ich anrufe, sie redet 
und redet, genau wie ihr Sohn. Den Einbruch und 
die versuchte Vergewaltigung bestätigt sie. 

Ich frage sie nach einer weiteren Schocker- 
geschichte. Mike hat mir erzählt, dass seine Mutter, 
während sie auf sein Baby aufpasste, Crystal Meth 
nahm und ins Krankenhaus eingeliefert werden 
musste. Dort versuchte Mike sie mit einem Kissen 
zu ersticken, außer sich vor Wut. 

Stimmt auch, sagt seine Mutter. 

Ich rufe andere Leute an, die Mike damals 
kannten. Egal wen, egal wie wild die Story — die 
Leute bestätigen Mikes Schilderungen. Je mehr 
Telefonate ich führe, desto weniger wirkt Mike 
wie ein Lügner. Höchstens wie jemand, der hier 
und da mal bei Details übertreibt. 

Gab es den Mord vielleicht doch? Haben wir 
in Phoenix etwas übersehen? 

Noch einmal schicke ich Mike eine Nachricht, 
diesmal schreibe ich dazu, dass ich mit seiner Mutter 
und früheren Bekannten geredet habe. Diesmal 
schreibt er sofort zurück. Kurz darauf sehe ich sein 
Gesicht in meinem Handy. Nach ein bisschen Small 
Talk sage ich ihm, dass ich vergeblich versucht habe, 
die Tat an der Bell Road zu überprüfen. Er reagiert 
gekränkt: »Es ¡st passiert, ganz sicher! Genau dort. 
Ich wünschte, es wäre nie passiert. Dann müsste ich 
nicht mit diesen Albträumen leben.« 

Ich frage: »Wie kann es dann sein, dass niemand 
etwas von einem toten Teenager weißs?« 

»Ich habe nie behauptet«, sagt er mit Wut in 
der Stimme, »dass der Junge gestorben ist.« 

Ich bin verdutzt. Natürlich hat er das gesagt, ich 
habe die Aufnahme des Gesprächs, ich kenne die 
Worte längst auswendig. Mike ist jetzt richtig in 
Fahrt. »Hast du keine Aufzeichnungen gemacht? 
Ich habe gesagt, ich habe ihn niedergestochen.« Er 
betont das Wort, als wäre ich schwer von Begriff. 
»Ob er gestorben ist, weiß ich nicht.« 

Mike sagt, wenn ich noch mal nach Phoenix 
käme, zeige er mir gern, wie die Tat ablief. 

An einem strahlend schönen Morgen im Januar 
2022, sechs Monate nach seinem Geständnis, steigt 
Mike auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt aus 
seinem Jeep. Er führt meine Kollegin und mich zu 
einer heruntergekommenen Wohnanlage aus zwei- 
stöckigen Bauten. Unter den Mietern hatte ich bei 
meinem ersten Besuch versucht, Zeugen zu finden, 
ohne Erfolg. Mike sagt: »Ich war seit Jahren nicht 
mehr hier. Es ist kein schönes Gefühl.« 

Er zeigt hinüber Richtung Parkplatz. Von dort 
sei er damals mit seinen Neonazi-Kumpels ange- 
rannt gekommen. Er zeigt zur Wand des Gebäudes, 
vor dem wir stehen. In dem Haus habe die Freundin 
gewohnt, die von dem schwarzen Jungen ange- 
macht wurde und ihn, Mike, dann anrief. »Hier 
stand er, groß, schlank, Basketballklamotten, so alt 
wie ich, 16, 17 Jahre.« Er sei geflüchtet. »Wir haben 
ihn verfolgt, hier entlang.« Mike geht an der Haus- 
wand entlang, Richtung Supermarkt. Die Freundin 
sei zurückgeblieben, sie habe nicht schen können, 
was jetzt passierte. Mike bleibt unter einer Pinie 
stehen, im toten Winkel des Supermarkteingangs. 
»Hier haben wir ihn erwischt.« 

Er, Mike, habe das Messer gezogen, das er immer 
am Gürtel trug, und es dem Jungen in die Seite 
gestochen. Danach habe er ihn am Arm verletzt. 
Der Junge sei zusammengesackt und habe geschrien: 
»Warum? Warum, du Hurensohn?« Sie hätten 
auf ihn eingeprügelt. »Sein Gesicht blutete, überall 
war Blut.« Dann habe der Junge unter dem Baum 
gelegen und sich nicht mehr bewegt. »Wir sind zu 
mir nach Hause gefahren und haben uns besoffen 
und zugedröhnt.« 

Mike hat Tränen in den Augen, als er das er- 
zählt. »Wäre ich allein gewesen, hätte ich es 
wahrscheinlich nicht getan. Aber man will ja vor 
seinen Kumpels nicht als Weichei dastehen.« 

Amrai Coen hat Mike erst an diesem Tag per- 
sönlich kennengelernt. Vorher war sie überzeugt 
davon, dass er lügt. Jetzt flüstert sie mir zu: »Ich 
glaube ihm. Irgendwas ist damals hier passiert.« 

Am Ende stehen wir an Mikes Jeep. Ich frage 
ihn, welche der beiden Versionen, die er mir erzählt 
hat, wahr sei. Die frühere, in der er den Jungen 
umgebracht hat? Oder die spätere, in der das Opfer 
den Überfall überlebt haben könnte? Mike setzt zu 
einer Antwort an. Bricht ab. Setzt erneut an. Stockt 
wieder. Stammelt etwas. Sagt schließlich: »Ich weiß 
nicht, ob er gestorben ist oder nicht.« 

»Warum hast du es mir erzählt?« 

»Ich habe dieses Geheimnis so lange in mir 
getragen. Seit Jahren kann ich nicht schlafen des- 
wegen, es sei denn, ich bin betrunken oder nehme 
Schlaftabletten. Nach außen hin sieht es so aus, als 
ob es mir gut geht. Aber diese Scheiße frisst mich 
auf. Seit ich mit dir darüber gesprochen habe, 
schlafe ich ein bisschen besser.« 

Mikes Sprache, die Details der Schilderung, 
seine Tränen, sein ganzes Verhalten — alles fühlt 
sich glaubwürdig an. Sehr sogar. Und trotzdem 
sind wir immer noch nicht wirklich weiter. Haben 
immer noch keinen Beweis dafür, dass es diese 
Tat wirklich gegeben hat. 

Vielleicht, fragen wir uns, waren wir bislang 
zu sehr im Entweder-oder-Denken verhaftet? Ent- 
weder Mike lügt, oder er hat jemandem schwere 
Gewalt angetan — das war unsere Annahme. Aber 
was, wenn es noch eine dritte Möglichkeit gibt? 
Kann es sein, dass Mike glaubt, die Wahrheit zu 
sagen — und sich dennoch irrt? 


Falsche Erinnerungen, echte Erinnerungen 


Elizabeth Loftus betritt einen Seminarraum der 
University of California in Irvine, südlich von 
Los Angeles. 21 Studierende der Psychologie 
warten auf sie, handgeschriebene Namensschilder 
vor sich. Loftus ist 79 Jahre alt und eine Kory- 
phäe der Gedächtnisforschung. An diesem Tag 


spricht sie im Seminar über ein Thema, dem sie 


DIE ZEIT N°27 20. Juni 2024 


DOSSIER 


13 


ihr ganzes Berufsleben gewidmet hat: falsche 
Erinnerungen. Es geht um Augenzeugen eines 
Verbrechens, die der Meinung sind, sie wüssten 
genau, was sie am Tatort gesehen haben — obwohl 
die Tat in Wahrheit ganz anders ablief. 

Mit zahlreichen psychologischen Experimen- 
ten hat Elizabeth Loftus etwas bewiesen, das 
heute in der Wissenschaft allgemein akzeptiert 
ist. Anders als früher angenommen, arbeitet das 
menschliche Gedächtnis nicht exakt. Es funk- 
tioniert nicht als eine Art Videorekorder, der 
etwas aufzeichnet und später unverfälscht wieder- 
gibt. Stattdessen manipulieren Menschen sich 
ständig selbst. Sie fügen in der Rückschau Dinge 
zum Selbsterlebten hinzu und formen auf diese 
Weise eine neue Erinnerung, die sich ebenso echt 
und lebendig anfühlt wie die ursprüngliche. 
Dieses Hinzugefügte kann etwas sein, das man 
gelesen, irgendwo aufgeschnappt, von anderen 
eingeredet bekommen hat — oder eben, auch das 
ist möglich, das man sich selbst eingeredet hat. 

Am Tag nach dem Seminar empfängt Elizabeth 
Loftus mich in ihrem Haus auf dem Campus der 
Uni. Aufmerksam hört sie sich an, was ich ihr über 
Mike erzähle. »Menschen reden sich ständig Sachen 
ein«, sagt sie dann, »aber einen Mord?« Das sei ihr 
noch nie begegnet. Vorstellbar, gewiss. Allerdings, 
erklärt Loftus, handle es sich bei solchen Fehl- 
erinnerungen normalerweise um Dinge, die jeman- 
den besser dastehen lassen — dass man mehr Geld 
für einen guten Zweck gespendet hat, bessere Noten 
in der Schule hatte, die eigenen Kinder früher 
sprechen lernten. »Sich eines Mordes zu bezichti- 
gen, den er nicht begangen hat, davon hätte der 
Täter doch nichts.« 

Am Ende rät uns Loftus, mit weiteren Menschen 
zu sprechen, die damals nah dran waren an Mike. 
Wenn er fälschlicherweise glaube, uns die Wahrheit 
zu sagen — dann würden unsere Versuche, etwas aus 
ihm herauszubekommen, ins Leere laufen. Die Er- 
innerungen anderer Leute aber könnten uns weiter- 
bringen, sagt Loftus. Und in dieser Hinsicht sitzen 
wir auf einem wahren Schatz. 


Endlich neue Spuren 


Einige Tage nachdem wir mit Mike am Tatort 
waren, besuchen wir ihn zu Hause. Immer noch, 
so scheint es, will er uns unbedingt beweisen, dass 
er uns nicht anlügt. Dass er den Jungen wirklich 
angegriffen hat, auch wenn das Opfer vielleicht 
nicht gestorben ist. Als wir ankommen, springen 
zwei Welpen an uns hoch. Mike hat sie an diesem 
Tag aus dem Tierheim zu sich geholt. Er sagt: »Ich 
werde euch etwas zeigen, das euch umhauen wird.« 

Drinnen schleppt er einen Koffer an, dann eine 
Umzugskiste, weitere Kisten. Er breitet den Inhalt 
auf seinem Wohnzimmertisch aus und, als dort kein 
Platz mehr ist, auf dem Fußboden. Wir stehen in 
einem Meer aus Dokumenten: Gerichtsakten, 
Polizeiberichte, Rechnungen, Familienfotos, Auf- 
zeichnungen aus dem Gefängnis und Hunderte 
Briefe, mit Gummibändern zu Bündeln gepackt 
wie Geldscheine in Mafiafilmen. Überall Namen, 
Adressen, Telefonnummern. Unmöglich, das alles 
jetzt und hier zu lesen, also fotografieren wir so 
viel ab, wie wir können. Nach mehreren Stunden 
verabschieden wir uns. 

Monatelang werte ich die Dokumente aus, er- 
stelle Zeitleisten und Namenslisten, kontaktiere 
Menschen, mit denen Mike damals zu tun hatte, 
darunter welche, die ihn viel besser kannten als die, 
mit denen wir schon über ihn gesprochen haben. 
Wir treffen sie später in Phoenix: zwei seiner Lehrer, 
seine Schwester, eine Mitschülerin, Freundinnen 
und Freunde — und bei diesen Gesprächen wird 
klar, dass Elizabeth Loftus recht hatte. Die Erinne- 
rungen dieser Menschen helfen sehr. 

Da ist Carina, eine von Mikes damaligen Neo- 
nazi-Freundinnen. Sie ist später ausgestiegen, 
heute ist sie mit einem Afroamerikaner verheiratet. 
Damals ging sie mit Mike und den anderen auf 
Demos, verteilte Flyer. Vor allem aber, erzählt sie, 
machten sie Jagd auf Menschen, auf Schwarze — aber 
auch auf Weiße, die mit Schwarzen rumhingen. 
Manchmal sei es zu sogenannten Drive-by-Shoo- 
tings gekommen. Als Frau habe sie nicht mit- 
gedurft, aber Mike und seine Kumpels seien an den 
Häusern dieser Leute vorbeigefahren und hätten 
mit automatischen Gewehren darauf geschossen, 
ohne sich darum zu kümmern, was sie treffen oder 
wen. Über Mikes Rassismus sagt Carina: »Er hat 
ihn zu einem Monster gemacht.« 

Sie berichtet auch, der Kopf ihrer Gruppe sei 
Mikes damaliger Mitbewohner gewesen, ein Mann 
namens Tracy Hampton. Im Mai 2001, Mike saß 
schon im Gefängnis, betrat Hampton ein Haus in 
Phoenix und schoss einem weißen Mann in den 
Kopf, angeblich weil der ihn verraten hatte. Er ging 
nach nebenan, wo dessen Freundin im Bett lag, im 
fünften Monat schwanger, und schoss auch ihr in 
den Kopf. Beide starben. Später erzählte Hampton 
im Gefängnis herum, die Frau sei von einem 
Schwarzen schwanger gewesen. Hampton wartet 
heute in einem Todestrakt auf seine Hinrichtung. 
Mike hat uns gesagt, er selbst habe Glück gehabt, 
dass er zum Zeitpunkt der Tat schon in Haft war. 
»Sonst wäre ich bestimmt dabei gewesen.« 

Da ist auch Sean — die Nachnamen einiger 
Weggefährten werden hier nicht genannt, damit 
sie nicht erkennbar sind. Sean und Mike sind bis 
heute befreundet. An einem Tag im vergangenen 
Jahr zeigen sie uns eine Gegend, in der sie früher 
Drogen verkauft haben. Mike und meine Kolle- 
gin gehen einige Meter voraus, Sean und ich 
hinterher, da erzählt mir Sean von etwas, das für 
sie damals ein Spiel gewesen sei. Er nennt es das 
»Punktesystem«. Man fuhr mit dem Auto herum, 
und plötzlich habe jemand zum Fahrer gesagt: 
»Ich gebe dir soundso viele Punkte für den da 
drüben.« Würde der Fahrer sich trauen, diesen 
Menschen zu überfahren? Manchmal, sagt 
Sean, habe sich der Fahrer getraut. Ahnungslose 
Passanten auf dem Bürgersteig. Oft von hinten. 


Ich sage: »Das ist einfach nur böse.« 

»Ja«, sagt Sean. Zweimal sei er dabei gewesen. 
Und einmal habe Mike am Steuer gesessen. »Es 
war ein schwarzer Teenager, Mike fuhr auf ihn 
zu, boom, der Junge ist übers Auto gerollt und 
auf der Straße liegen geblieben.« 

»Was ist aus ihm geworden?« 

»Ich weiß es nicht. Wir sind weitergefahren.« 

Als wir kurz darauf zu viert über das »Punkte- 
system« sprechen, bestreitet Mike, jemanden 
überfahren zu haben. Sean jedoch hält an seiner 
Geschichte fest. Er könne darauf schwören, sagt 
er. »Ich saß ja mit im Auto.« 

Dass Mikes Leben voller Gewalt war, wussten 
wir vorher. Jetzt wissen wir, es war voller potenziell 
tödlicher Gewalt. Plötzlich scheint es uns gut 
möglich, dass Mike nicht nur einen Menschen 
umgebracht hat, sondern mehrere. »Killedin.« 
Vielleicht doch them. Vielleicht doch Plural. 

Und eigentlich hat er es selbst einmal gesagt — 
ohne es genau zu sagen. Wir standen am Super- 
markt. Er hatte gerade bekräftigt, es könne sein, 
dass das Opfer den Angriff überlebt hat, als ich 
ihn fragte: »Ich verstehe, dass du nicht sicher 
bist, ob der Junge gestorben ist. Weißt du grund- 
sätzlich, ob du je einen Menschen getötet hast?« 

»Das ... dazu werde ich nichts sagen«, ant- 
wortete Mike, »du bohrst und bohrst und bohrst, 
aber es gibt ein paar Dinge, über die will ich halt 
nicht ...« Er brach den Satz ab, hielt inne. »Ich 
habe viel echt kaputtes Zeug gemacht.« 

Er hätte einfach Nein sagen können. 

An einem Nachmittag sitzt Mike auf der Ter- 
rasse einer Sportsbar vor einem Bier. Noch einmal 
frage ich ihn nach den drei Menschen, von denen 
er sagt, sie seien dabei gewesen an jenem Tag, als er 
auf den Jugendlichen einstach — die Freundin, die 
ihn in die Bell Road rief und dann zurückblieb, die 
zwei Neonazi-Kumpels, die zuschauten bei der Tat. 
Wieder will Mike keine Namen nennen. Ich zähle 
welche auf, die infrage kommen, mittlerweile habe 
ich einen guten Überblick. Er weicht aus, druckst 
herum. Schließlich nennt er mir doch einen Namen, 
von einem der beiden Mittäter. Mehr sagt er nicht 
über ihn. Es wirkt, als habe er Angst. 

Dann beginnt er auf seinem Handy rumzu- 
wischen. Zwei, drei Minuten sitzt er da, schwei- 
gend, wischend. »Das ist sie.« 

Er zeigt mir das Foto einer jungen Frau mit 
braunen Haaren und Pferdeschwanz. »Sie ist der 
Grund, warum das alles passiert ist.« Das Mädchen, 
das ihn damals um Hilfe bat. Sie heiße Lisa, sagt er. 
Ihren Nachnamen verrät er mir nicht. »Ich will sie 
nicht in die Sache reinziehen.« Am Abend finde ich 
Lisas Profil auf Facebook. Sie ist mittlerweile An- 
fang vierzig und hat zwei Kinder und zwei Enkel- 
kinder. Ich schicke ihr eine Nachricht. 

Während ich auf eine Antwort von Lisa warte, 
beschäftige ich mich mit dem Mittäter, dessen 
Namen ich jetzt kenne. Ich erfahre, dass er immer 
noch ein Neonazi sein soll. Zu dieser Zeit kommt 
er nach einer jahrelangen Haftstrafe aus dem 
Gefängnis frei. Ich frage Mike, ob er einverstanden 
ist, dass ich den Mann kontaktiere, und Mike 
stimmt zu. Also schreibe ich dem Mann, dass ich 
mit ihm über seinen Jugendfreund Michael Kent 
sprechen möchte. Ich bekomme eine barsche Ab- 
sage. Und noch etwas geschieht: Wieder bricht 
Mike den Kontakt zu uns ab. 

Erst nach Monaten meldet er sich. Eine kurze 
Nachricht nur: Er rede nicht mehr mit uns, weil 
er bedroht worden sei. Gut möglich, dass das ein 
Vorwand ist. Gut möglich aber auch, dass es 
stimmt. Dass es mit seinem ehemaligen Kumpel 
zu tun hat, dem Mittáter, der gerade aus der Haft 
entlassen worden ist. 


Die Freundin sagt: »Oh my God« 


Lisa und ich haben uns an einem Starbucks ver- 
abredet. Als sie aus ihrem Auto steigt, denke ich: 
Sie sieht aus wie auf dem Foto, das Mike mir 
gezeigt hat. Wir holen uns einen Kaffee und setzen 
uns in einen Park nebenan. Lisa ist amerikanisch 
nett, aber meine Gesprächsanfragen — nach der 
ersten auf Facebook noch viele weitere, bis sie 
endlich reagierte — haben sie auch sichtlich ver- 
wirrt. Sie sagt, sie könne sich an keinen Mike 
Kent erinnern. Ich zeige ihr einen Brief, den ich 
in Mikes Unterlagen gefunden habe. Lisa hat ihn 
1993 an Mike geschrieben, Teenagergeplänkel, 
sehr vertraut, kein Wort über die Tat. 

Lisa beginnt zu lesen. »Oh my God. « Sie lacht. 
Ja, dieser Brief sei von ihr. Ihre Augen fliegen 
über die Zeilen. Schließlich sagt sie: »Ich hatte das 
alles vergessen. Das war eine schr traumatische 
Zeit in meinem Leben.« 

Ich bin einiges an Trauma-Erzählungen ge- 
wöhnt von dieser Recherche, aber was Lisa nun 
ausbreitet, verschlägt mir die Sprache. Sie erzählt, 
dass ihr Vater damals ins Gefängnis musste, dass 
ihre Mutter trank, dass sie, Lisa, mit 14 von einer 
Gang in der Wüste vergewaltigt wurde, dass sie 
abstürzte in Drogen, dass sie versuchte, sich um- 
zubringen, dass sie eingewiesen wurde in die 
Psychiatrie. Das alles sei innerhalb von drei Jahren 
passiert, 1993 bis 1996. Drei Jahre, die quasi 
gelöscht seien aus ihrer Erinnerung — genau der 
Zeitraum, der uns interessiert. 

Ich erzähle Lisa von Mikes Erinnerung. Dass sie 
ihn angerufen habe. Lisa hört zu. Dass Mike den 
Jungen am Supermarkt niedergestochen habe. Lisa 
steigen Tränen in die Augen. Ich denke: Jetzt 
kommt bei ihr doch noch die Erinnerung hoch. 
Doch Lisa schüttelt den Kopf. »Ich erinnere mich 
nicht«, sagt sie. »Hat er den Jungen umgebracht?« 

»Ich weiß es nicht«, sage ich. 

Lisa sagt, sie sei nie rassistisch gewesen. Heute 
schon gar nicht. Ihre Enkelkinder sind schwarz, 
auf Facebook postet sie gegen Rassismus. Ich 
merke, wie schwer die plötzliche Erkenntnis, 
ihretwegen könnte jemand eine rassistisch moti- 
vierte Gewalttat begangen haben, sie belastet. Sie 
ringt um Fassung. »Wenn das stimmt, wäre ich ja 
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Sie half ihm, ein neues Leben zu 
beginnen - heute sind sie Freunde 


schuld daran. Gott, ich wünschte, ich könnte mich 
erinnern. Heute Abend werde ich so sehr beten, 
dass mir etwas einfällt.« 

Es wird ihr aber nichts mehr einfallen. 

Wir rufen die Gedächtnisforscherin Elizabeth 
Loftus an und spielen ihr das Gespräch vor, das ich mit 
Lisas Einverständnis aufgezeichnet habe. Loftus’ 
Urteil: »Das klingt für mich schon so, als könnte Lisa 
das Ereignis einfach vergessen haben.« Wenn sich das 
Ganze tatsächlich so zugetragen habe wie von Mike 
berichtet, Lisa also das Zustechen nicht sah, Mike und 
seine Freunde schnell türmten und ihr nachher nichts 
davon erzählten, dann könnte das Ereignis aus Lisas 
Perspektive schr klein, sogar unbedeutend gewesen 
sein. An solche Ereignisse, gibt Loftus zu bedenken, 
erinnert man sich 25 Jahre später nicht mehr. Wir 
fügen hinzu, dass Lisa damals Drogen nahm. »Noch 
eine Erklärung«, sagt Loftus. »Unter Drogeneinfluss 
werden Erinnerungen schlechter oder manchmal gar 
nicht abgespeichert.« 

Amrai Coen fragt: »Könnte das nicht auch für 
den Täter gelten? Der hat damals auch viele Drogen 
genommen.« 

»Oh, das ist interessant«, sagt Loftus, »vielleicht hat 
er das Opfer mit dem Messer nur gestreift, und seine 
Erinnerung, von den Drogen geschwächt, hat später 
daraus einen blutigen Vorfall gemacht.« Sie erzählt von 
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einer Studie über Verkehrsunfälle, die ergab, dass 
Menschen sich Blut einbildeten, wo keines war. 

Und dann kommt Elizabeth Loftus auf das 
zurück, was sie sich bei unserem ersten Gespräch 
nicht erklären konnte: Warum sollte Mikes Ge- 
dächtnis eine solche falsche Erinnerung produzie- 
ren, wenn sie ihm doch schadet? Loftus sagt jetzt: 
»Heute schadet sie ihm, aber damals könnte sie ihm 
genutzt haben. Er, der Neonazi, wurde von seinen 
Neonazi-Freunden wahrscheinlich desto mehr ab- 
gefeiert, je brutaler seine Tat war. Gut möglich, dass 
sich Mike hineingeredet hat in eine blutigere, 
schlimmere Version der Geschichte.« 

Nach dem Gespräch gehen wir noch einmal alles 
durch, all die Informationen, all die Interviews und 
Puzzlestücke, die wir in den vergangenen zweieinhalb 
Jahren gesammelt haben. So wie von Loftus vermutet, 
denken wir, könnte es tatsächlich zusammenpassen. 
Es gab den Vorfall, er geschah wirklich, Mike hat ihn 
sich nicht ausgedacht. Allerdings war er womöglich 
weniger brutal, als Mike heute glaubt, vielleicht sogar 
so alltäglich, dass er in der von Gewalt geprägten 
Gegend kein großes Interesse auf sich zog. 

Das Opfer: zwar verletzt, ruft aber nicht die Polizei. 

Lisa: vergisst das Ganze schnell. 

Nur Mike, der jugendliche Neonazi, prahlt sich 


hinein in eine Erinnerung, die in seinem von Drogen 


vernebelten Gehirn abgespeichert wird als Realität 
— und Jahre später, nachdem er dank seiner Bewäh- 
rungshelferin Tiffany Whittier draußen ist aus der 
Szene, beginnt diese Geschichte ihn zu verfolgen. 
Er kommt nicht auf die Idee, sie in Zweifel zu 
ziehen. Warum auch, er ist sich ja sicher, dass alles 
genau so war. Mikes Albträume und seine Gewis- 
sensbisse könnten also echt sein, obwohl es nie einen 
Mord gab. Nach allem, was wir wissen, ist das am 
Ende die passendste Erklärung. 


Ein Brief an Mike 


An unserem letzten Tag in Phoenix fahren wir raus in 
die Wüste, zu Mikes Haus. Ich habe ihm einen Brief 
geschrieben, den wir einwerfen. 


Dear Mike, 

es ist zweieinhalb Jahre her, dass du mir einen 
Mord gestanden hast. Ich kann dieses Geheimnis 
nicht für mich behalten. Du kannst dir gar nicht 
vorstellen, wie viele Leute mir dazu geraten 
haben, dich anzuzeigen. Ich habe gesagt: Nein, 
ich will selbst recherchieren, was passiert ist. 
Jetzt wird die Geschichte veröffentlicht. Ich 
hoffe, dass die Familie des Opfers, wenn es sie 
gibt, erfährt, was genau passiert ist. Und dass sie 
wenigstens die Möglichkeit auf ein bisschen 
Gerechtigkeit bekommt. Durch eine Anzeige, 
eine Aussprache, eine Entschuldigung oder was 
auch immer ihr richtig erscheint. 

Ich habe lange mit mir gerungen, aber am Ende 
entschieden, Tiffany von deinem Geständnis und 
unseren Recherchen zu erzählen. Vielleicht 
kannst du es dir eh denken, aber sie war nicht 
mal überrascht. Und sie hat gesagt, es wird 
nichts an eurer Freundschaft ändern. 

Ein paar Fragen hätte ich dir gern noch gestellt: 
Ist dir Tiffany wichtig — oder genießt du einfach 
die Aufmerksamkeit, die du durch sie bekommst? 
Wenn du mit dem Geständnis dein Gewissen 
beruhigen wolltest: Warum hast du dich nicht an 
einen Priester gewandt? Und deshalb ist meine 
letzte Frage auch die, die ich schon am Anfang 
hatte: Warum hast du es mir erzählt? Warum? 


Noch am Flughafen bekomme ich eine Nachricht 
von Mike. »Tiffany und ich werden immer Freunde 
bleiben. Sie hat mich zu einem besseren Menschen 
gemacht.« Dann schreibt er, dies werde unser letz- 
ter Kontakt sein. Die Nachricht endet mit dem 
Satz: »Vielleicht hätte ich nie über all das reden 
und einfach mein beschissenes Leben weiterleben 
sollen.« 


Mitarbeit: Amrai Coen 


Ausgezeichnet 


Johanna-Maria Fritz hat den stern-Preis für 
die beste Fotoreportage des Jahres erhalten. 
Geehrt wurde sie für ihre Bilder zum Dossier 
»Grabenkampf« (ZEIT Nr. 28/23) über den 
Stellungskrieg an der Front in der Ukraine. 
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Wie geht es der 
Demokratie? 


Bastian Berbner: »Überall hier 
wird 2024 gewählt« ZEIT NR. 25 


Okonomische Erfolge kónnen die steigende 
Beliebtheit der Autokraten sicher teilweise er- 
kláren, aber besonders in Russland bringt die 
Diktatur den Menschen kaum den Wohlstand, 
der angesichts der Ressourcen des Landes 
möglich wäre. Und trotzdem akzeptieren weite 
Teile der Bevölkerung die in sich völlig wider- 
sprüchlichen Begründungen ihrer Regierung 
zum Ukrainekrieg. 

Vor allem aber erklärt das Dossier nicht die 
Sympathie in Westeuropa. Mit Friedensrheto- 
rik und Kritik am US-Imperialismus wurde 
der absehbare Angriff Russlands auf die Ukrai- 
ne selbst noch beim Truppenaufmarsch in 
Weißrussland für abwegig erklärt, teils von 
denselben Leuten, die kurz darauf meinten, 
eine Atommacht solle man doch lieber nicht 
provozieren. CHRISTIAN SCHÄFER, PER E-MAIL 


Die Schwindsucht der Demokratie birgt die 
Gefahr einer Refeudalisierung. Aus Autokra- 
ten werden Zare, Kaiser oder Sultane; aus Jour- 
nalisten Hofberichterstatter — und aus Recht 
wird Willkür. DR. JÜRGEN GAUER, KEMMENAU 


Meiner Ansicht nach trägt die Ungleichheit 
bei Einkommen und Vermögen entscheidend 
zur Destabilisierung der Demokratie bei. 

Die zunehmende Migration ist eine Abstim- 
mung mit Füßen, die zugunsten der demo- 
kratisch verfassten Gesellschaft ausfällt. Mir 
ist nicht bekannt, dass die Zuwanderung 
nach EI Salvator, Ruanda oder gar China in 
nennenswerter Weise zugenommen hätte. 
TILL BORCHERT, PER E-MAIL 


Schwarz-grüner Flirt 


Jana Hensel/Mariam Lau: 
»Geht da was?« ZEIT NR. 25 


»Die Union beantragt nun zur AKW-Ent- 
scheidung der Ampel einen Untersuchungs- 
ausschuss«, ist in der ZEIT zu lesen. Man 
fragt sich, haben die Parteien nichts Besseres 
zu tun angesichts der vielen Krisen — und er- 
innert sich auch an die Schaukelpolitik der 
Union im Hinblick auf die Kernkraft. 
Nachdem die rot-grüne Bundesregierung den 
Ausstieg aus der Kernkraft eingetütet hatte, 
wurde ab 2005 durch die Regierung unter 
Angela Merkel der Wiedereinstieg beschlos- 
sen. Nach der Katastrophe in Fukushima 2011 
wurde von derselben Regierung eilig der 
erneute Ausstieg beschlossen. 

Uns Steuerzahlern hat die Schaukelei mehr 
als zwei Milliarden Euro gekostet, für die Ent- 
schädigung, die der Staat an die Energiever- 
sorger zahlen musste. Leider scheint das bei 
der Union in Vergessenheit geraten zu sein. 
DIETER STÖCKLE, WEINGARTEN 


Es mag Schnittmengen geben für eine schwarz- 
grüne Liaison. Unterbelichtet bleibt aber die 
Migrationsfrage. Die Zeit ist reif für eine An- 
passung der gescheiterten Flüchtlingspolitik 
— doch das würde an der DNA der Grünen 


ZEITEN. CHRISTOPH SCHÖNBERGER, AACHEN 
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Die heutige Ausgabe enthält folgende Publikation 
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Sascha Chaimowicz: »Da ist kein Aufschrei« ZEIT NR. 25 


Vielen Dank für den ausgezeichneten Kommen- 
tar von Sascha Chaimowicz zum ausbleibenden 
Aufschrei über den zunehmenden Islamismus. 
Die SPD-Innenministerin Faeser lässt nun seit 
über 15 Monaten prüfen, »ob islamistische Straf- 
täter auch in unsichere Herkunftsländer wie 
Afghanistan abgeschoben werden können«. Wie 
sang doch Franz Josef Degenhardt in seinem Lied 
über den Sozialdemokraten: »... sagt der alte 
ewige Sozialdemokrat und spricht und spricht 
und spricht, bloß ändern, das will er nicht.« 

ROLF SCHIKORR, BERLIN 


Es gibt Tausende von Islamisten, aber Zehntau- 
sende von Rechtsradikalen in unserem Land. Von 
letztgenannten sitzen viele (zu viele) sogar Steuer- 
geld empfangend in unseren Parlamenten. Die 
Proteste gegen den Rechtsradikalismus in diesem 
Jahr haben hoffentlich bewirkt, dass diese Leute 
merken, dass sie keineswegs eine schweigende 
Mehrheit hinter sich haben. Diese Demonstra- 
tionen waren nicht nur symbolisch, sie hatten 
praktische Relevanz. 

Islamisten dagegen bewerben sich nicht um Man- 
date und korrigieren ihre Überzeugungen nicht 
aufgrund von Massenprotesten. 

Von daher ist es wohl ein wenig unfair, der 
»Mitte« vorzuhalten, dass sie nun nicht mit 
gleicher Verve protestiert. 

PROF. THORSTEN BRANDES, WILDAU 


Demonstrationen wären wohl eher was fürs gute 
Gewissen. In der Demokratie findet der »Auf- 
schrei« üblicherweise an der Wahlurne statt. 
Nur sollten die Parteien dann auch klar Stellung 
beziehen und ihre Programme entsprechend for- 
mulieren. THOMAS MEICHLE, STUTTGART 


Fehlendes politisches Handeln der gewählten 
Volksvertreter, gepaart mit dem Versuch, die Ver- 
antwortung auf die Menschen abzuwälzen — das 
ist zu einfach! 

Und es ist auch zu einfach, wenn Minister nun 
mit sattsam bekannten Sprüchen ihr Bedauern 


über die Ermordung des Mannheimer Polizisten 
vortragen, den Islam eine mörderische Ideologie 
nennen oder finden, es müsse mal wieder geprüft 
werden, ob islamische Straftäter abgeschoben 
werden können. REINHARD SCHMITZ, CELLE 


Nur in Deutschland werden Menschen, die sich 
für die Interessen und tradierten Werte ihrer 
Heimat einsetzen, als Rechtsextremisten oder 
sogar Nazis tituliert. In jedem anderen Land dieser 
Welt heißen solche Menschen Patrioten! 

THOMAS STÄHLER, PER E-MAIL 


Es kann nicht sein, dass Polizisten zu »Prügel- 
knaben« der Nation werden, nur weil sie unsere 
Freiheit verteidigen. Es wird schon viel zu lange 
weggeschaut. Der in Mannheim getötete Polizist 
Rouven L. ist ein Opfer zu viel. Ich bin entsetzt, 
dass das in unserem Land passiert. 

UTE KOCH, PER E-MAIL 


Leider ist der Polizist Rouven L. nicht das erste 
Opfer! Es ist überfällig, den Einsatzkräften mehr 
Respekt und Rückhalt zu gewähren. Sie halten 


ihren Kopf für uns alle hin. REGINA STOCK, KIEL 


Vermutlich ist es die Erfahrung, die die Mitte 
lähmt: Wir sind inzwischen daran gewöhnt, in 
die rechte Ecke gestellt zu werden, wenn wir ver- 
suchen, Probleme zu benennen. 

Als einige Kollegen in der Schule besorgt waren 
wegen islamischer Radikalisierungen, wurde uns 
ein Gespräch angeboten darüber, dass wir ja of- 
fensichtlich Probleme mit dem Islam hätten. Das 
haben wir dann nicht einmal abgelehnt. 
STEFANIE ROSKEN, PER E-MAIL 


Warum demonstrieren wir nicht gegen »Islamis- 
mus«? Weil wir Angst vor Mördern haben. 

Wer ist »wir«? Menschen, die die Menschenrechte 
achten und verteidigen wollen, einschließlich der 
Mehrheit der in Deutschland lebenden Muslime, 
Menschen wie Hamed Abdel-Samad, die sich kri- 
tisch gegen den orthodoxen Islam geäußert haben 


— und nun unter Polizeischutz leben müssen. 
Leider werden die Gefahren, die von Predigern 
ausgehen, die zum Krieg gegen Ungläubige auf- 
rufen, weithin unterschätzt. 

ULRIKE MOSEL, PER E-MAIL 


Könnte das schlechte Wahlergebnis für die Grü- 
nen und andere linke Parteien bei den Europa- 
wahlen auch damit zusammenhängen, dass er- 
hebliche Teile dieses Spektrums Kritik am politi- 
schen Islam als rechte Aufstachelung abtun? 
JÖRG WEDDIGEN, BRAUNSCHWEIG 


Es gibt keinen unpolitischen Islam, der vom poli- 
tischen zu unterscheiden wäre. 

Von Anfang an waren die geistliche und die welt- 
liche Herrschaft im Islam nicht getrennt — und 
daran hat sich bis heute nichts geändert. Überall 
da, wo Muslime herrschen oder die Mehrheit 
stellen, sind alle Nichtmuslime benachteiligt und 
zur Konformität gezwungen. Dass die Muslime 
in Deutschland zumeist relativ ruhig sind, besagt 
nicht, dass sie den Anspruch auf Herrschaft auf- 
gegeben haben, sondern nur, dass sie hier in der 
Minderheit sind. Es gibt zwar auch Muslime, die 
für die Trennung von geistlicher und weltlicher 
Macht eintreten und die Geschichte ihrer Religion 
kritisch aufarbeiten, jedoch werden sie von den 
Eiferern mit dem Tode bedroht. 

DR. ULRICH WILLMES, PADERBORN 


Es wird Zeit, dass man Islamisten als das be- 
zeichnet und bekämpft, was sie sind: Religions- 
faschisten. KURT EIMERS, NEUSS 


Sollte man — als Teil einer aufgeklärten Gesell- 
schaft — nicht auch berücksichtigen, dass es sich 
im vorliegenden Fall aller Wahrscheinlichkeit 
nach um die Tat eines in früher Kindheit trauma- 
tisierten und psychisch kranken jungen Mannes 
handelt? Diesen Aspekt vermisse ich im Leitarti- 
kel; den »bundesweiten Aufschrei« dagegen eher 
nicht. Der kommt ja schon reflexartig aus der 
rechten Szene. CHRISTOPH ARNOLD, NÜRNBERG 


Vom Risiko, eine Meinung zu haben 


Tina Hildebrandt: »Man kann verdammt viel falsch machen« ZEIT NR. 25 


Ich beobachte ein zunehmendes Schwarz-Weiß- 
Denken. Für differenzierte Meinungen ist kaum 
noch Platz. Besonders auffällig war dies in der 
Corona-Zeit, als es zwei Lager gab, die Quer- 
denker und die Schlafschafe. Für abgestufte Mei- 
nungen und sachliche Diskussionen war kein Platz 
mehr. Jeder, der von der Meinung des Blocks ab- 
wich, war ein Verräter. Und ganz ähnlich ist es 
auch jetzt wieder in Bezug auf den Ukrainekrieg. 
MICHAEL OBERSEIDER, MÜNCHEN 


Wachsende Unübersichtlichkeit. In einer Welt, 
die sich ständig ändert und die sich schon bald 
gegen mich wenden könnte, kann man verdammt 
viel falsch machen. Aber ja, es gibt hier Meinungs- 
freiheit. Ich kann mich jederzeit frei äußern. 
Doch ich trage das volle Risiko. Sowohl meine 
Autonomie als auch meine Bindungen können 
schweren Schaden nehmen. Behalte ich meine 
Meinung dann vielleicht doch eher für mich? 
Allein schon, um mich nicht an falscher Stelle zu 
entblöden? Diese demütigende Schwäche wird 
erträglich, wenn ich mich laut darüber beklage, 
dass man hier seine Meinung nicht sagen darf. 
Ich muss mich damit ja nicht allein fühlen, denn 
viele gehen so vor. So fühle ich mich stark, ver- 
standen und wohlig eingebunden. Ach, es wird 
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immer schwieriger, den Ausgang aus der selbst 
verschuldeten Unmündigkeit zu finden. 
REINHARD KOINE. BAD HONNEF 


Was ist überhaupt eine Meinung? Laut Duden ist 
die Herkunft dieses Wortes nicht endgültig ge- 
klärt. So viel aber kann man sagen, dass damit 
eine eigene Ansicht und/oder Orientierung ge- 
meint ist. Und die sollte aufgrund gründlicher 
Abwägung selbst erworben, also nicht von vor- 
gegebenen Mustern übernommen worden sein. 
CHRISTOPH MÜLLER-LUCKWALD, BINGEN 


Rentner, die keinen Jobverlust fürchten müssen, 
können im Rahmen der Verfassung sicherlich 
sagen, was sie möchten. Menschen, die mitten im 
Berufsleben stehen, sind bei Nichteinhaltung der 
heute wirksamen, gelegentlich in Orwellscher 
Tradition generierten Verhaltensstandards dagegen 
schnell gefährdet. 

So gilt plötzlich als homophob, wer religiöse Vor- 
behalte gegen Homosexualität hat. Befürworter 
der Globalisierung laufen Gefahr, als Globalisten 
zu gelten, was laut Big Brother ein antisemitisches 
Codewort ist. Wer ein traditionelles Familienbild 
favorisiert, gilt schnell als rechts oder gar völkisch 
orientiert. 


Mit solchen ideologischen Manövern möchte ein 
Großteil der Bevölkerung nichts zu tun haben 
und zieht sich zurück, vor allem aus dem öffent- 
lichen Diskurs. Das 75-jährige Verfassungsjubi- 
läum könnte Anstoß sein, sich wieder auf die 
Grundlagen der Verfassung zu besinnen. 

KURT SCHÄFER,TRIEFENSTEIN 


Was mir im Artikel von Tina Hildebrandt deut- 
lich zu kurz kommt, aber für viele der Beweg- 
grund sein dürfte, ihre Meinung nicht offen zu 
äußern: Es geht nicht darum, »dass die Freunde 
nicht mehr vor der Tür stehen«, sondern ums 
genaue Gegenteil: nämlich, dass vor dieser Tür 
plötzlich die »Nicht-Freunde« stehen könnten! 
JÖRG SCHIMMEL, HODENHAGEN 


Dass so viele Bürger das Gefühl haben, ihre Mei- 
nung nicht mehr frei äußern zu können, liegt 
meines Erachtens nach auch an der Transparenz 
des Internets. Dort lässt sich jede Meinungsäuße- 
rung bis zum Absender zurückverfolgen (und 
meist auch noch dessen Aufenthaltsort heraus- 
finden). Und: Das Netz vergisst nichts. Menschen 
werden mit ihren Meinungen aus der Vergangen- 
heit konfrontiert und müssen sich dafür recht- 
fertigen. ANDREAS HOFFMANN, SOLINGEN 
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An den Ubergángen 
des Lebens 


Navid Kermani: »Uber die 
Menschenwürde« ZEIT NR. 25 


Navid Kermani schreibt beeindruckend über 
die Menschenwürde, über seinen toten Vater 
und über die Geschundenen, Hungernden 
und grausam Getöteten weltweit. 

Ich bin Großvater von mehreren Enkeln, die 
das Licht der Welt nicht erblickten, dennoch 
haben sie einen Namen und wurden in Würde 
bestattet. Die Würde des Menschen gilt nicht 
nur während des Lebens und danach, son- 
dern auch vor der Geburt. Für mich ist es 
rätselhaft, wie Menschen, die die Menschen- 
würde im Grundgesetz hochhalten, das Recht 
auf Abtreibung fordern können. 

STEPHAN FRANK, PER E-MAIL 


All die siechen Wracks, die in den Altenhei- 
men oder sonst wo vor sich hin vergehen und 
sich vorstellen müssen, dass sie danach ver- 
brannt, als Asche in einer Urne liegen — oder 
in einem Sarg in der Erde allmählich von 
Würmern und Maden zersetzt werden -, 
nein: Es gibt keine verlässliche Menschen- 
würde. Und die Zeremonien, adressiert an 
vorgetäuschte Götter? Alles Lug und Trug! 
Wenn der eigene alte Körper beim Blick in 
den Spiegel nur noch Traurigkeit und Ekel er- 
zeugt, warum habe ich dann nicht die Kraft, 
mich zu entfernen in einen befreienden, 
selbstverantwortlichen Tod? 

Die Totenwaschung, die Navid Kermani am 
Anfang seines Textes beschreibt, hat sicher 
nichts mit Hygiene zu tun, es handelt sich 
um Rituale, religiöse Traditionen und eine 
Verdrängung dessen, was danach mit dem 
Körper in der Erde passiert. 

AXEL MANFRED RUMPF VON MANSFELD, 
EPPELHEIM BEI HEIDELBERG 


»Die Würde des Menschen ist unantastbar« — 
mehr braucht es nicht zu sagen als diesen 
ersten Satz in Artikel 1 des Grundgesetzes. 
Wie Navid Kermani zu Recht verdeutlicht, 
gilt es, die Menschenwürde auch über den 
Tod hinaus zu wahren, wenn vom Verstorbe- 
nen »nur noch der Körper« bleibt, den würde- 
voll zu bestatten dann die letzte »Menschen- 
pflicht« ist. 

DR. THOMAS P. STÄHLER, FRANKFURT/M. 


Ein großartiger Text! Erst die bewegende per- 
sönliche Erzählung von seinem Vater, dann 
der Schwenk zum Holocaust, der industriellen 
Vernichtung von Menschen durch Deutsche. 
Sprachlich elegant wird ein Bogen geschlagen 
— von den Nationalsozialisten, die die KZ- 
Häftlinge als »Nutztiere« sahen, zur israeli- 
schen Armee, welche die Palästinenser »wie 
Vieh« treibt. Großartige Rahmung. Haben 
die SS und die IDF nicht einiges gemeinsam 
— gerade mit Blick auf das jeweilige Men- 
schenbild? 

Das ist intellektuell verbrämter Antisemitis- 
mus! DR. RALF-STEFAN GÄRTNER, OLDENBURG 
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»Irgendwann im Leben steh 


Bei der 
Fußballweltmeisterschaft 
1974 stieg das einzige 
Länderspiel zwischen 
Deutschland-West und 
Deutschland-Ost. 

50 Jahre spáter traf 
unser Reporter CHRISTOPH 
DIECKMANN die Sieger 
von damals 


iemand hat's vergessen, in Ost 
und West. Es ist ja auch erst 
50 Jahre her: das »deutsch- 
deutsche Duell«, der »System- 
vergleich auf dem grünen 
Rasen«, die »90 Minuten 
Klassenkampf«. Fußball-WM, 
22. Juni 1974, Volksparkstadion Hamburg: In der 
78. Minute fing der Zwickauer Torwart Croy einen 
Kopfball des Kölners Cullmann. »Ich warf den Ball 
nach rechts zum freien Erich Hamann, und dann 
war ich überrascht, was daraus entstand.« Hamann: 
»Ich dribbelte über die Mittellinie, sah Spari starten 
und dachte, spiel ihn an, dann läuft er nicht um- 
sonst.« Sparwasser: »Ich kriegte den Aufsetzer an 
meine kleine Stupsnase. Laufweg, Ballweg änderten 
sich, auch für die Hunde, die mich erwarteten.« 
Höttges, Cullmann, Vogts konnten den Wilderer 
nicht stellen, Keeper Maier stürzte ins Leere. Unter 
der Latte schlug die Kugel ein. »Sparwasser, Spar- 
wasser — und Tor!«, rief im Ost-Fernsehen Heinz 
Florian Oertel. »Jürgen Sparwasser aus Magdeburg! 
Fine meisterliche Aktion!« 

Dieser maßvolle Jubel setzte den Ton für alle 
Medien der DDR. Auch ARD-Mann Heribert Faß- 
bender lobte die »schöne Aktion«. Die Pleite des 
turmhohen Favoriten kompensierte er mit para- 
doxer Prophetie: »Vielleicht bedeutet dieses Tor ein 
weites Vorkommen der bundesdeutschen EIf in der 
zweiten Finalrunde.« 

Das 1:0 machte die DDR zum Sieger der Vor- 
rundengruppe 1, gefolgt von der BRD; Chile und 
Australien schieden aus. Zwei Wochen später wurden 
die Westdeutschen Weltmeister, nach einem 2:1- 
Finalsieg über die fliegenden Holländer. In der Zwi- 
schenrunde hatten sie mit Jugoslawien, Schweden und 
Polen die vermeintlich leichteren Gegner bezwungen. 
Die DDR unterlag Brasilien und den Niederlanden 
und spielte gegen Argentinien 1:1. Zufrieden mit dem 
sechsten Platz reiste der WM-Neuling heim, nicht 
ahnend, dass seine erste Turnierteilnahme zugleich 
die letzte war. Auch kein zweites Ost-West-Länderspiel 
würde folgen. Nur die deutsche Einheit. 

Zehn Sieger dieser Geschichte, unmerklich ge- 
altert, treffen sich im Mai 2024 an der Ostsee. Im 
Dierhäger Strandhotel Fischland gedenken sie ihrer 
immergrünen Zeit. Etliche fehlen krank. Kapitän 
Bernd Bransch, die Torhüter Wolfgang Blochwitz 
und Werner Friese, die Verteidiger Reinhard Lauck 
und Siegmar Wätzlich und der Mittelstürmer 
Joachim Streich sind nicht mehr auf Erden. 2007 
starb auch Georg Buschner, die mythische Trainer- 
gestalt der DDR. 

Unisono wird »der Graf« — Schleifer, Psychologe, 
Visionär — von den Hinterbliebenen als idealer Coach 
gepriesen. Ideologische Schulung? Doch nicht bei 
Buschner, lacht Gerd Kische, der Organisator des 
Wiedersehens. Eingriffsversuche der Funktionäre habe 
Herr Buschner strategisch abgebogen. »Wir hatten 
die einmalige Chance, bei einer WM zu zeigen, dass 
wir zu Deutschlands besten Fußballern gehören«, sagt 
Jürgen Croy. »Wir spielten nicht für den Ministerrat, 
das Zentralkomitee oder den Staatspräsidenten. Wir 
haben für uns gespielt, für unsere Familien, für unsere 
Fans daheim.« Das sei wohl auf der ganzen Welt 


so — und dass die Politik sich gern im Glanze von 
Erfolgen sonnt. Ob wohl Frau Merkel bei der WM 
2006 den deutschen Spielern noch bis unter die 
Dusche folgte? Jürgen Sparwasser bedauert, dass 1974 
neben Helmut Schmidt nicht auch Erich Honecker 
auf der Tribüne saß. »Aber der durfte ja nicht, hatte 
Verwandtschaft im Saarland, war kein Reisekader.« 
Zudem hatte sein Spion Günter Guillaume just den 
Bundeskanzler Willy Brandt zu Fall gebracht. 

War der DDR-Sieg überhaupt eine Sensation? 
Harald Irmscher: »Wir haben in Hamburg verdient 
gewonnen, mit glänzenden Spielern, die hätten 
drüben in jeder Bundesligamannschaft gespielt.« 
Gerd Kisches Gegenspieler Heinz Flohe verzagte am 
pfeilschnellen Rostocker Verteidiger (100 Meter in 
10,7 Sekunden). »Der fragte mich: Hast du einen 
Motor im Arsch?« 

Also wars damals purer Sport, fern allen Fronten 
des Kalten Kriegs? 

»Och«, sagt Kische, »ich freu mich schon beson- 
ders, wenn ich gewinne gegen einen, der immer alles 
besser weiß. Das sei uns doch gestattet.« 

Solche Freude war in der DDR verbreitet, doch 
nicht allgemein. Viele Ostler erblickten im West- 
Team die »richtige« deutsche Nationalmannschaft. 
So auch Onkel Geyer, ein Sangerhäuser Fahrrad- 
werker, bei dem ich das Spiel sah. Dieses Mitglied 
der Arbeiterklasse ersehnte vom Klassenfeind via 
Fußball eine Verprügelung des SED-Regimes für die 
Zumutungen der Diktatur des Proletariats. Die Bild- 
Zeitung hatte ein 5:1 versprochen, Kurt Geyer seiner 
Gattin Marie ein 4:0 für »unsere von drüben«, dazu 
eine »Bongbongjähre«. Als Sparwasser traf, rief 
Onkel Geyer: Scheiße! Tante Geyer trauerte um die 
verlorenen Pralinen. 

Ich jubelte — nach innen. Ich war Fan des FC Carl 
Zeiss Jena. Sollte ich die Jenaer Irmscher, Weise, 
Kurbjuweit im Nationaldress missachten? Zudem war 
der Fußball das wilde Kind des DDR-Sportsystems. 
1968 erschienen BRD und DDR bei Olympia erst- 
mals mit getrennten Delegationen, 1972 auch mit 
eigenen Flaggen und Hymnen. In München belegte 
die DDR Platz drei der Länderwertung, hinter der 
Sowjetunion und den USA, deutlich vor den Gast- 
gebern. SED-Chef Erich Honecker rang um inter- 
nationale Anerkennung der German Democratic 
Republic. Leistungssportliche Erfolge verschafften 
durchaus Respekt und Reputation. 1973 folgte für 
beide Deutschländer die UN-Mitgliedschaft. 

Prestige war die eine Seite der Medaillen. Die an- 
dere: ein rigoroses Sichtungs- und Fördersystem. (Von 
Doping sprach noch keiner.) Der Fußball kam zuletzt. 
Manfred Ewald, der Allgewaltige des Deutschen Turn- 
und Sportbunds (DTSB), fand Einzeldisziplinen 
weitaus medaillenträchtiger. Leichtathleten, Rodler, 
Ruderer, Schwimmerinnen und natürlich Honeckers 
Augenstern Katarina Witt scheffelten Edelmetall. Der 
plebejische Kicksport verursachte bedenkliche Volks- 
aufläufe. Schorsch Buschner, selbstgewiss bis zur Arro- 
ganz, war ein virtuos lavierender Opportunist. 1995 
besuchte ich ihn daheim in Jena. In den sarkastischen 
Memoiren des Meistertrainers firmierte der DTSB- 
Chef als »Sportverbrecher« und »Fußballfeind«. Bei 
Olympia 1976 in Montreal habe »der krankhafte 
Ewald« nach einem 0:0 gegen Brasilien getobt: Noch 


Jürgen Sparwassers Epochenschuss 
zum deutsch-deutschen 1:0 


so ein Spiel, und ich ziehe die Mannschaft zurück! 
Genosse Buschner heuchelte Einsicht und sprach her- 
nach zu seinen Schützlingen: Lasst den Lattenhorcher 
quatschen. Sie holten Gold. 

Beschirmt hat den Fußball seine Popularität. Die 
SED-Bezirksfúrsten hüteten »ihre« Vereine, ebenso 
Carl-Zeiss-Kombinatsboss Wolfgang Biermann und 
Stasiminister Erich Mielke, der Pate des Serienmeisters 
Berliner FC Dynamo. All das zerfiel mit der DDR 
und ihrer finanzierenden Industrie. Bei der WM 
2022 in Katar spielte eine rein westdeutsche National- 
mannschaft. 2024 stammen von 36 Clubs der Ersten 
und Zweiten Bundesliga zwei aus dem »Beitritts- 
gebiet«. (RB Leipzig und Hertha BSC gelten selten 
als östlich.) Doch in Liga vier, der Regionalliga Nord- 
ost, blühen die Landschaften, mit Traditionsderbys 
zwischen Jena, Erfurt, Chemnitz, Zwickau, Halle, 
Lok und Chemie Leipzig. Und dem Berliner FC — 
ohne den Genossen Mielke. 
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Nationen einen sich im kulturellen Gedächtnis. 
Die Erinnerung der Deutschen blieb geteilt. Die West- 
Geschichte dominiert als gesamtdeutscher Standard, 
die ostdeutsche ringt immerfort um ihre Existenz — 
medial, erinnerungspolitisch, biografisch, kulturell. 
(Rühmliche Ausnahme: Ronald Rengs empathisches 
Ost-West-Gesellschaftspanorama 1974— Eine deutsche 
Begegnung.) Umso kostbarer wirken rare Daten 
doppeldeutscher Simultanität wie das Spiel von 
Hamburg, trotz der Bildungsunterschiede. Im Osten 
kannte man alle bundesdeutschen Nationalspieler, im 
Westen einen aus der DDR: Sparwasser. 

Der, wieder daheim, schaute am 7. Juli 1974 mit 
seiner Frau das Münchner WM-Finale. Kurz nach 
dem Abpfiff klingelte es an der Tür. Ein Telegramm 
aus Recklinghausen, adressiert an Jürgen Sparwasser, 
Magdeburg; »Spari, ganz Deutschland dankt dir« — für 
den leistungsfördernden Tritt in den Hintern von 
Helmut Schöns Bundestruppe. 1988 verblieb Spar- 
wasser nach einem Saarbrücker Altherrenturnier im 
Westen und befremdete mit Selbstzerknirschung; 
Warum er Rindvieh dieses Tor in Hamburg habe 
schießen müssen, Funktionäre hätten ihn missbraucht 
et cetera. Heute meint er, es habe beim DFB durchaus 
Leute gegeben, die für einen Sieg gegen die DDR auf 
den Weltmeistertitel verzichtet hätten. Er rühmt sich 
der Freundschaft mit Sepp Maier, Paul Breitner, 
Günter Netzer, scheint aber trotz zarter Allüren wieder 
integriert ins Heimatkollektiv. »Irgendwann im Leben 
stehst du richtig«, weiß Spari 2024, »und an dem 
Abend ist das passiert.« 

Durchweg entsinnen sich die alten Kämpen netter 
Bundesbürger. Bloß die West-Berliner hätten gegen 
sie gepfiffen, beim 1:1 gegen Chile. »Für die waren 
wir rote Socken«, sagt Gerd Kische. »Solche Idioten, 
ich war stinkwütend, es stand doch in der Zeitung, 
wie schlimm es in Chile zuging.« — »Qualifiziert« 
hatte sich die Equipe des Juntagenerals Pinochet durch 
einen »Sieg« in Santiago gegen die protestierend ab- 
wesende Sowjetunion: Anstoß Chile, Schuss ins leere 
Tor, Abpfiff. Noch Tage zuvor diente das Estadio 
Nacional als KZ für Zehntausende, die nach dem 
Militärputsch vom 11. September 1973 verhaftet 
worden waren. In den Kabinen wurde gefoltert, min- 
destens 41 Menschen starben. Wenigstens sportlich 
siegte bei der WM die Gerechtigkeit. Nach Chiles 0:0 
gegen Australien standen beide deutschen Teams 
schon vor ihrer Begegnung in der Zwischenrunde. 

Die bundesdeutschen Kontrahenten werden 
freundlich bedacht, etwas reduziert vielleicht Wolf- 
gang Overath, der in Fernschinterviews nicht weiß, 
wie sein Gegenspieler hieß. Das war der Volkstyp 
Reinhard »Mäcki« Lauck. »Mit Overath hab ick noch 
heimlich das Trikot jetauscht«, erzählte er 1994. »Der 
hat mir dankend auf die Schulter jekloppt, weil ick so 
fair war.« Nach der Wende war Mäcki Schlosser, Bau- 
arbeiter, Kohleschlepper, und er trank. 1997 wurde 
er, schwer am Kopf verletzt, in Berlin-Prenzlauer Berg 
auf der Straße gefunden und als »hilflose Person« ins 
Krankenhaus verbracht. Nach zwei Wochen Koma 
starb Reinhard Lauck, mit 51 Jahren. 

Eine DDR-Anweisung habe es in Hamburg 
gegeben, erinnert sich Lothar Kurbjuweit: Kein 
Trikottausch auf dem Platz. »Ich sprach Franz Becken- 
bauer an«, sagt Harald Irmscher. »Franz, wie ist's mit 
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Die »Helden von 74«. 
Hintere Reihe: Jürgen 
Sparwasser, Wolfgang Seguin, 
Harald Irmscher, Hans-Jürgen 
Kreische, Joachim Streich, 
Wolfram Löwe, Eberhard Vogel, 
Martin Hoffmann. 
Mittlere Reihe: Peter Ducke, 
Siegmar Wätzlich, Joachim 
Fritsche, Rüdiger Schnuphase, 
Lothar Kurbjuweit, Jürgen 
Pommerenke, Reinhard Lauck. 
Vordere Reihe: Gerd Kische, 
Erich Hamann, Wolfgang 
Blochwitz, Jürgen Croy, 
Werner Friese, Bernd Bransch, 
Konrad Weise 


dem Hemd, es wäre mir eine große Ehre.« Kein Pro- 
blem, habe der Franz gesagt, er müsse bloß noch zur 
Dopingkontrolle. »Und dann kam er tatsächlich in 
unsere Kabine, mit anderen West-Spielern.« 
Vergangenes Jahr zu Weihnachten hat Irmscher die 
Reliquie seinem Sohn Uwe geschenkt: »Hier hast dus, 
irgendwann ist dein Vater in der Kiste, Schluss, aus, 
vorbei, man soll mit warmen Händen geben.« Lothar 
Kurbjuweit erklärt, Uli Hoeneß’ Trikot belege einen 
Ehrenplatz in seinem Wäscheschrank. Jürgen Spar- 
wasser besaß Paul Breitners Hemd und umgekehrt. 
Beide Textilien wurden 2002 via Sat. 1 zugunsten von 
Opfern der Elbflut versteigert, laut Sparwasser für 
35.000 Euro. Heute prunkt das blaue Jersey des 
Epochenschützen im Bonner Haus der Geschichte. 

Jürgen Croy hat alle Andenken verschenkt. »Das 
muss im Kopf sein, oder es ist nicht da.« Frisch erhielt 
sich Croys Erinnerung an die Nacht zum 23. Juni 
1974. Im DDR-Mannschaftsquartier Quickborn, 
20 Kilometer nördlich von Hamburg, brachen alle 
Dämme. Funktionäre soffen auf den Sieg des Sozia- 
lismus und plumpsten in den Teich. Croy und einige 
Kameraden beschwatzten die westdeutschen Sicher- 
heitsleute, sie zur Reeperbahn zu fahren. Der jählings 
berühmte Sparwasser durfte nicht mit, ihm sagte ein 
Bundesgrenzschützer: Wenn man dich dort erkennt, 
bin ich meinen Job los. 

Die Ausgebüxten erreichten die verruchte Meile. 
»Wir waren so brav, wie man sich's nur denken kann«, 
sagt Croy. »Wir liefen rechts hoch, links runter, dann 
zeigte man uns die Herbertstraße. Da standen wir vor 
diesem Bretterzaun, und dahinter wartete die Sünde.« 
Sie wartete vergebens. Die DDR-Jungs besaßen zehn 
Westmark pro Tag. Sie gingen in eine Kneipe, tranken 
Zitronenlikör und Bier und wurden bei Sonnenauf- 
gang zurückchauffiert. Inzwischen hatte es in Quick- 
born Bombenalarm gegeben. Großer Auftrieb von 
Polizei. Croy und Gefährten schlichen hinterrücks 
aufs Hotelgelände. Auf der Terrasse empfing sie ein 
glücksbezechter Funktionär: Jungs, ich sche, ihr 
könnt nach unserem tollen Sieg auch nicht schlafen. 
Frühstück gibt's heute zwei Stunden später. Croy: Na, 
dann gehen wir noch mal ins Bett. 

Unfassbarer Reichtum brach nach der WM über 
Jürgen Croy herein: 8.000 Mark Prämie — West! Die 
Bundeskicker erpressten geradezu vom DFB pro 
Kopf 75.000 DM. Siegprämien erfeilschen, sagt 
Croy, das sei undenkbar gewesen. Unbekómmlich 
findet er auch die Wucherungen des heutigen Fuß- 
balls: absurd bezahltes Söldnerwesen, eitles TV- 
Gesülz Stunden vor und nach dem Spiel, private 
Offenbarungen. »Wir gehören noch zu den Alt- 
vorderen, bei uns gab's so was noch nicht.« Dies 
vernehmend, gesteht Sparwasser: »Wir waren keine 
Jungs für eine Nacht, wir wollten erobert werden.« 

Ging es noch schöner? Zum Beschluss ihrer 
Meeresidylle zeigten sich die Altvorderen dem Volk. 
Im ausverkauften Ostsee-Stadion, vor dem Zweitliga- 
spiel FC Hansa Rostock-Karlsruher SC, wurden sie 
präsentiert. Stadionsprecher Oliver Schubert brüllte: 
DAS SIND DIE HELDEN VON VIERUND- 
SIEBZIG! Mit Donnerhall rief er die unvergessenen 
Namen aus. Jedem folgten Jubel und rauschender 
Applaus. Da strahlten die altvertrauten Gesichter. Den 
Reporter überlief’s, als wäre es sein Leben. 
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ls sie den Deutschen wiedersah, 
im November 1996, 51 Jahre 
nach der Angst und dem Licht 
und den Verhören, da habe sie 
ihn sofort erkannt: seine auf- 
rechte Statur, seinen eisigen 
Blick. Sie habe an diesem Tag 
vor dem Fernscher gesessen, in den italienischen 
Nachrichten liefen die Bilder, wie der Deutsche 
aus dem Flugzeug stieg, eine Sondermaschine der 
Alitalia aus Argentinien. Dort hatte er sich also in 
all der langen Zeit versteckt. Er war mittlerweile 
82 Jahre alt, ein alter Mann, er trug einen beigen 
Mantel, ein beiges Sakko, einen beigen Schlapp- 
hut. Polizisten warteten auf dem Rollfeld, sie lie- 
ßen ihn in einen Kleinbus einsteigen und fuhren 
ihn ins Militärgefängnis von Rom. Erich Priebke, 
einer der berüchtigtsten Nazis wäh- 
rend der deutschen Besetzung Roms 
im Zweiten Weltkrieg, war gefasst. 

Ihr habe, sagt sie, der Atem ge- 
stockt, als sie ihn dort auf dem Bild- 
schirm sah. Auch sie war alt gewor- 
den, 76 Jahre, doch hatte sie keinen 
Moment mit ihm vergessen. Ob er 
sich auch an sie erinnerte? 

Heute ist sie 104 und lebt noch 
immer in Rom. Ihre Wohnung ist 
schon von der Straße aus zu erken- 
nen, aus dem offenen Fenster weht 
eine Italienflagge. Oben öffnet sie die 
Tür und nimmt einen sofort in den 
Arm. Ihre Haare sind lockig, sie trägt 
eine Brille und stützt sich auf eine 
Gehhilfe. Sie wohnt allein hier. Später 
schaut eine Nachbarin vorbei und 
fragt, wie es geht: Tutto bene. 

»Setz dich, setz dich«, sagt lole 
Mancini. 

Sie besitzt kein Handy, keine 

E-Mail, kein Internet, nur ein Fest- 
netztelefon. An den Wänden hängen 
Bilder, in ihrem zweiten Leben, dem 
Leben nach dem Krieg, heiratete sie 
den bulgarischen Künstler Ilia Peikov. 
Peikov malte das Weltall in einer Zeit, 
in der noch niemand im Weltall ge- 
wesen war. Als der russische Astro- 
naut Juri Gagarin von seiner Reise ins 
All zurückkehrte und Peikovs Bilder 
sah, fragte er ihn voller Staunen, wie 
das möglich sei: der Wirklichkeit so 
nahezukommen. Draußen, an der 
Hauswand, hängt eine Plakette ihm 
zu Ehren, Jn diesem Haus wohnte der 
Maler llia Peikov (Sofia 1911 — Rom 
1998). Zwischen seinen Bildern: 
Geburtstagswünsche an lole Mancini. 
Von Papst Franziskus, von Staatsprá- 
sident Sergio Mattarella. 

Iole Mancini war Teil der Resistenza, 
des italienischen Widerstands gegen das 
Nazi-Regime. Eigentlich, sagt sie, sei sie 
ein einfaches Mädchen gewesen, eine 
Näherin, mit Politik habe sie nichts 
am Hut gehabt. Nie im Leben hätte 
sie geglaubt, einmal zur Widerstands- 
kämpferin zu werden. 

»Weißt du, wie das alles begann?«, fragt sie, 
und antwortet selbst: »Am Strand von Anzio.« 

Anzio ist eine Stadt am Mittelmeer, fünfzig 
Kilometer südlich von Rom. Es war der August 
1937, in Italien herrschte seit 15 Jahren Benito 
Mussolini. Sie sei in diesem Sommer, 17 Jahre alt, 
mit Freundinnen ans Meer gefahren, erzählt lole 
Mancini. Sie lebte damals mit ihren Eltern und 
den vier Geschwistern in einer Wohnung in Rom, 
an der Piazza di Spagna. Die Mutter war Hausfrau, 
der Vater betrieb unten im Haus eine Werkstatt, er 
reparierte und vermietete Autos, einst hatte er 
auch mal als Chauffeur für den Philosophen Bene- 
detto Croce gearbeitet. 

In diesem Sommer 1937 habe sie am Strand 
gelegen, sagt lole Mancini, unter einem Sonnen- 
schirm, ein Buch in den Händen. Da sei dieser 
junge Mann über ihr aufgetaucht, das Strandtuch 
über den Schultern. »Ich blickte von meinem 
Buch hoch, schaute ihn an und dachte: Wow!« 

»Warte mal.« 

Sie holt eine Fotografie vom Schrank, zwei junge 
Verliebte blicken in die Kamera. »Das sind wir, 
Ernesto und ich. Sah er nicht gut aus! Aber ich war 
auch nicht schlecht, oder?« 

Ernesto Borghesi, ein Student der Medizin, kam 
aus bestem Hause. Kaum waren sie zurück vom 
Strand, stellte Ernesto sich ihrer Familie vor, er hatte 
glasierte Maronen dabei und frisch gepflúckte 
Blumen, es gab Pasta, paniertes Hähnchen und Salat, 
die Mutter fragte den Verehrer aus, der Vater schwieg. 
Im Herbst 1937 verlobten sich Iole und Ernesto. 
Sieben Jahre waren sie verlobt und also, weil sich das 
damals so gehörte: sieben Jahre Enthaltsamkeit. 

Egal wohin sie gingen, ins Kino, in den Park, 
zum Nachmittagstanz, immer war loles Bruder 
dabei. »Er ließ uns nicht aus den Augen.« Jeden 
Sonntag kam Ernesto zum Familienessen. Am 
Tisch redeten sie über sein Studium, übers Essen, 
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» Lutto bene« 


Das antwortet lole Mancini auf die Frage, wie es ihr geht. Sie ist 104 Jahre alt und bekommt heute noch 
Besuch von Schulklassen. Und dann erzáhlt sie, wie das damals war, als sie so sehr verliebt war und mit 


ihrem Mann als Partisanin gegen die deutschen Nazis kämpfte von MORITZ AISSLINGER 


nie úber Politik. »Das war die Art meines Papá zu 
zeigen, wie sehr er den Faschismus verachtete.« 

Wenn lole Mancini über ihren Vater spricht, 
sagt sie immer Papá, und immer schwärmt sie: wie 
Papä ihr das Tanzen beibrachte, das Autofahren. 
Wie sie, mit ihm auf dem Beifahrersitz, durch 
Rom düste, vorbei an Männern auf Eseln, die ihr 
staunend hinterherschauten. Papa, sagt sie, sei der 
beste Papá der Welt gewesen. 

Am 10. Juni 1940 verkündete Mussolini den 
Kriegseintritt Italiens. Ernesto wurde erst zum 
Militärdienst nach Florenz, dann in ein Militär- 
krankenhaus in Rom abkommandiert, Iole erhielt 
viele Postkarten mit wenigen Worten: Liebes Fräu- 
lein lole Mancini — Ernesto liebt dich. 

Der Krieg zwang Italien schnell in die Knie, die 
Wirtschaft war zu schwach, das Militär zu abhängig 


Botin eingesetzt. Mal habe sie einen Briefumschlag 
in die Hand gedrückt bekommen, manchmal ein 
Paket mit zerlegten Pistolen darin, dann sei sie auf 
ihrem Fahrrad los. An der vereinbarten Adresse habe 
sie die Sendung einem eingeweihten Portier über- 
geben und sei wieder zurückgefahren. 

Hatten Sie keine Angst? 

Sie sagt: »Ich hatte eine solche Angst! Eine 
Angst, von der einem schlecht wird.« 

Bei ihren Fahrten durch Rom sah sie auch das 
Elend, das die Deutschen gebracht hatten. Es gab 
kaum noch Essen, die Menschen hungerten. Kinder 
jagten Katzen, um ihre leeren Bäuche zu füllen. Sie 
selbst, 1,74 Meter groß, habe noch fünfzig Kilo ge- 
wogen. Überall standen Soldaten an Straßenblocka- 
den. Regelmäßig hielten sie Straßenbahnen an, ließen 
alle Männer aus- und auf Lastwagen aufsteigen und 


Loles Wohnung entfernt. Ein Partisan hatte sich als 
Straßenfeger verkleidet, mit einer Schubkarre und 
zwölf Kilo Sprengstoff. Als die Deutschen die Gasse 
hinaufmarschierten, hatte er mit seiner glühenden 
Pfeife eine Lunte gezündet und war geflohen. Jetzt 
lagen 32 Deutsche tot in der Straße, auch zwei 
Zivilisten waren gestorben. Sofort eilte Roms Nazi- 
Kommandantur herbei, Soldaten trieben Anwohner 
mit Gewehrkolben runter auf die Straße. 

»Nie«, sagt Iole Mancini, »hátte ich gedacht, dass 
die Rache der Deutschen so grausam sein würde.« 

Die Besatzer einigten sich schnell auf eine Ver- 
geltungsquote, für jeden getöteten Deutschen 
sollten zehn Italiener sterben. Noch am selben Tag 
erstellte die Kommandantur eine Todesliste. Weil 
über Nacht ein weiterer Polizist seinen Verletzungen 
erlag, wurde die Liste um zehn Personen erweitert. 


lole Mancini in ihrer Wohnung in Rom: Nicht weit entfernt lebte viele Jahre der SS-Mann Erich Priebke, der sie im Foltergefängnis verhört hatte 


von Deutschland. Die Alliierten bombardierten das 
Land, 60.000 Menschen starben. Die Bevölkerung 
begann sich zu wehren. Im Frühjahr 1943 erfasste 
ein Arbeiterstreik Norditalien, zum ersten Mal über- 
haupt in einem faschistisch regierten Land. In Turin 
begehrten die Arbeiter von Fiat auf, die Welle 
schwappte über auf andere Fabriken. Im Sommer 
1943 ließ der italienische König Mussolini fest- 
nehmen, im September rief die neue Regierung den 
Waffenstillstand aus. Hitler, außer sich, ließ den 
Norden und die Mitte des Landes besetzen, im 
Süden standen die Alliierten. Italien war jetzt geteilt, 
Rom wurde zur offenen Stadt erklärt, und die 
Deutschen marschierten in die Hauptstadt ein. 

»Die deutschen Soldaten verbreiteten sofort 
überall Schrecken«, sagt Iole Mancini. 

Sie umstellten die Stadt mit Panzern, sie ver- 
hängten eine Ausgangssperre, vom späten Nach- 
mittag bis sieben Uhr morgens. Befehle hallten 
nun durch die Straßen Roms: Los! Raus! Schneller! 

Am Abend des 16. Oktober 1943 sei Ernesto 
zu ihr nach Hause gekommen, erzählt lole Manci- 
ni. »Er war vollkommen aufgelöst. Er sagte, sie 
hätten das jüdische Ghetto überfallen.« 

Die Deutschen hatten an diesem Tag, im 
Morgengrauen noch, das Viertel abgeriegelt. Am 
Abend berichteten sie: Judenaktion heute nach büro- 
mäjsig bestmöglichst ausgearbeitetem Plan gestartet 
und abgeschlossen [...] Im Verlauf der Aktion, die 
von 5,30 Uhr bis 14,00 Uhr dauerte, 1 259 Personen 
in Judenwohnungen festgenommen. Alle wurden 
nach Auschwitz deportiert. 15 kehrten zurück. 

Ernesto und lole gingen in den Widerstand. Im 
besetzten Italien hatten sich Partisanengruppen ge- 
bildet, kleine Zellen aus meist jungen Intellektuellen, 
sie führten einen Guerillakrieg gegen die Deutschen. 
»Wenn Ernesto das Haus verließ, hatte ich keine 
Ahnung, wohin er ging. Alles war komplett ver- 
schwiegen«, sagt Iole Mancini. Sie selbst wurde als 


schickten sie als Arbeitssklaven ins Deutsche Reich. 
Jedes Mal, wenn sie von einer ihrer Fahrten nach 
Hause kam, habe sie sich auf ihr Bett geworfen und 
gezittert. Längst wusste sie, wohin jene kamen, die 
gegen die Besatzer handelten: in die Via Tasso. Dort 
hatte die SS ihre Büros, dort hatte sie auch ein Folter- 
gefängnis eingerichtet. Der Name Via Tasso, sagt 
lole Mancini, habe bei allen Römern Furcht und 
Schrecken ausgelöst. 

Fast täglich gab es in diesen Monaten irgendwo 
in der Stadt Schießereien. Partisanen griffen Deutsche 
an, Deutsche erschossen Partisanen. Im Dezember 
1943 platzierte Ernesto mit zwei Mitstreitern drei 
Bomben auf einer Fensterbank eines Hotels, in 
dem sich das deutsche Militärgericht befand. Zwei 
Bomben explodierten. Ernesto und die beiden 
anderen entkamen. 

Der Winter zog in die Stadt ein, die Kälte und 
noch mehr Hunger. lole sagte zu Ernesto: Lass uns 
endlich heiraten. 

»Es war eine einfache Hochzeit, alles ging ganz 
schnell. Mammä machte daheim einen Teller Pasta, 
und Ernesto und ich spazierten über die Piazza 
Mignanelli. Das waren unsere Flitterwochen.« 

Ein paar Tage später habe Ernesto sie um einen 
Gefallen gebeten. »An unserem Haus marschierte 
jeden Tag ein deutsches Polizeiregiment entlang.« 
Sie, Iole, solle vom Fenster aus notieren, um wie 
viel Uhr genau es vorbeilaufe. »Ernesto sagte mir 
nicht, was sie vorhatten. Und ich fragte nicht.« 

Sie tat, worum er gebeten hatte, täglich um 
zwei Uhr mittags beobachtete sie, wie die rund 
150 Männer im Gleichschritt über die Piazza di 
Spagna donnerten, lauthals ihre Lieder singend. 
»Sie kamen immer pünktlich«, sagt Iole Mancini. 

Am Morgen des 23. März 1944 habe Ernesto ihr 
gesagt, egal, was heute passiert, bleib zu Hause! Gegen 
14 Uhr erschütterte ein Knall den Mittag. Der Knall 
kam aus der Via Rasella, wenige Gehminuten von 


Ein paar Stunden später fuhren Soldaten die Tod- 
geweihten zu den Ardeatinischen Höhlen im Süden 
der Stadt, Arbeiter, Beamte, Anwälte, Künstler, 
Studenten, Professoren, einen Priester, der Jüngste 
15, der Älteste 74. Gegen 14 Uhr führten fünf 
Deutsche die ersten fünf Gefangenen in die Höhle, 
gegen 19 Uhr die letzten fünf. In jenen fünf Stun- 
den töteten sie 335 Menschen. 

Bis heute, sagt lole Mancini, spüre sie diese 
Scham. »So viele unschuldige Menschen.« 

Es dauerte nicht lange, bis die Deutschen an 
ihre Wohnung klopften. Sie suchten Ernesto. Ioles 
Vater hatte ihn in einem geheimen Raum ver- 
steckt, über seiner Werkstatt. Als lole sagte, sie 
wisse nicht, wo Ernesto sei, nahmen sie sie fest 
und brachten sie in die Via Tasso. 

Sie sagt, sie erinnere sich an alles dort: an den 
kahlen Raum, in den sie sie gleich nach der An- 
kunft führten, an die Dunkelheit, die rauchschwere 
Luft. Ein Schreibtisch stand in dem Raum, drei 
Stühle, man setzte sie auf einen Stuhl, auf einem 
anderen saß der Dolmetscher und, hinter dem 
Schreibtisch, ein Mann mit aufrechter Haltung und 
eisigem Blick: Erich Priebke. 

Priebke, Hauptsturmführer der SS, hatte in 
den Ardeatinischen Höhlen die ersten Gefangenen 
noch selbst erschossen, anschließend hatte er die 
Namen derjenigen, die in die Höhle geführt wur- 
den, von der Todesliste gestrichen. In der Via Tasso 
war er der Verhörer. 

»Er richtete eine Lampe genau in mein Gesicht 
und sagte nichts. Er starrte mich nur an.« 

Die Stille sei durch Schreie aus einem angren- 
zenden Raum durchbrochen worden. »Unmensch- 
liche Schreie.« Sie habe angefangen, zu schwitzen, 
ihr Magen habe sich zugezogen, sie habe Krämpfe 
bekommen. »Irgendwann fragte Priebke: Wo ist 
Ernesto? Ich antwortete: Ich weiß es nicht. Und er: 
Wo ist Ernesto? Und ich: Ich weiß es nicht.« 


Wenn sie von der Zeit im Gefängnis erzählt, 
achtzig Jahre später, nimmt sie die Hand des Be- 
suchers und hält sie fest und lässt sie erst wieder 
los, als sie aufhört, vom Gefängnis zu erzählen. 

Nach Stunden habe Priebke sie in eine Zelle 
bringen lassen, 15 Häftlinge auf engstem Raum, 
das Fenster zugemauert, eine Schüssel als Toilette. 
Hinter dem Gebäude, erzählt Iole Mancini, habe 
sich eine Schule befunden. Jeden Morgen seien sie 
und die anderen Häftlinge ganz still gewesen: Alle 
hätten dem Kinderlachen lauschen wollen. 

Priebke verhörte Iole wieder, wieder richtete er 
das Licht der Lampe auf ihr Gesicht. Wieder ver- 
riet sie nicht, wo Ernesto war. 

Am 18. Mai 1944 nahmen die Alliierten den 
Monte Cassino 150 Kilometer südlich von Rom ein. 

Am 25. Mai starteten die Alliierten ein vier- 

tägiges Bombardement auf Rom. 

Am 3. Juni roch lole Rauch. »Die SS 
verbrannte Akten«, sagt sie. Die Deut- 
schen waren dabei, aus Rom zu flüch- 
ten, sie hatten die Stadt aufgegeben. 
Vorher wollten sie Beweise vernichten. 
Im Laufe des Tages habe ein Offizier die 
Zellentür geöffnet und allen befohlen, 
nach draußen zu laufen. »Wir waren 
nur noch Haut und Knochen.« Ihre 
Haare seien weiß geworden. 

Die Soldaten trieben die Gefange- 
nen auf einen Transporter. »Wir soll- 
ten erschossen werden.« Sie habe mit 
den anderen hinten auf dem Trans- 
porter gekauert, sie hätten gewartet. 
Doch der Wagen fuhr nicht los. »Der 
Motor sprang nicht an.« Der Fahrer 
versuchte es noch mal. Die Zündung 
blieb stur. »Wir wurden wieder in 
unsere Zelle gebracht.« Am nächsten 
Morgen, die Deutschen waren geflo- 
hen, trauten sich einige Römer in das 
Gebäude. Sie öffneten die Zellentür. 
»Wir waren frei!« 

Sie sei nach draußen gestolpert, er- 
zählt Iole Mancini, sie sei durch die 
Straßen Roms gelaufen, durchs erste 
Licht des Tages. Sie habe so geweint. 
»Ich weiß bis heute nicht, warum ich 
überlebt habe.« 

Nach dem Krieg arbeitete lole wei- 
ter als Näherin. Sie zog mit Ernesto 
in eine gemeinsame Wohnung. Aber 
ihre Beziehung war nicht mehr, was 
sie einst gewesen war. »Auch Ernesto 
hatten sie gefangen genommen. Er 
war gefoltert worden. Es hatte Spuren 
an ihm hinterlassen. Als wir uns nach 
dem Gefängnis wiedertrafen, waren 
wir nicht mehr dieselben. Unsere 
Träume waren verschwunden.« Im 
Winter 1966 starb er, 49 Jahre alt, an 
einem Herzinfarkt. 

Während lole trauerte und arbei- 
tete und sich neu verliebte, baute sich 
12.000 Kilometer entfernt, in einem 
verschlafenen Städtchen in Argenti- 
nien, ein Mann eine neue Existenz 
auf. Der Mann war nach dem Krieg 
aus Europa geflohen, in Argentinien 

arbeitete er als Kellner in einem deutschen Bier- 
lokal, dann als Metzger in seiner eigenen Metzge- 
rei. Fast fünfzig Jahre lang konnte er unbehelligt 
und unter seinem echten Namen, Erich Priebke, 
alt werden. 

Erst 1994, als ein amerikanischer Journalist 
einen anderen Nazi in Argentinien aufstöberte 
und dieser Nazi sagte, was er denn mit ihm wolle, 
es gebe hier doch einen viel größeren Nazi, den 
Priebke nämlich — da war die Ruhe für Erich 
Priebke vorbei. Er wurde nach Italien ausgeliefert. 
1998 verurteilte ihn ein Gericht zu lebenslanger 
Haft, die er aufgrund seines Gesundheitszustandes 
in einer Wohnung in Rom verbringen durfte, un- 
weit von loles Wohnung. Es gab Fotos von ihm: 
beim Spazieren, im Lokal. Er bereute nicht. Noch 
2010 wollten ihn Teile der NPD als Kandidaten 
für das Amt des Bundespräsidenten vorschlagen. 
2013, hundertjährig, starb er in Rom. 

Den Drang nach Rache, sagt Iole, habe sie nie 
verspürt. Sie schaue lieber nach vorne. Gestern erst 
habe eine Schulklasse sie hier in ihrer Wohnung 
besucht. Die Schüler hätten sie gefragt, wie es zum 
Widerstand gekommen sei und warum sie mitge- 
macht habe. Wegen der Freiheit, habe sie ihnen 
geantwortet, und wegen der Liebe. Und eigentlich 
seien diese beiden Dinge, die Freiheit und die 
Liebe, ja auch das Gleiche. 
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Muss die Schuldenbremse weg? 


Ihretwegen werde das Land kaputtgespart, heißt es oft. Das stimmt nicht. Trotzdem sollte man sie reformieren von KoLJA RUDZIO 
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scheint, 
als würde nie- 


mand, wirklich niemand außer 

Finanzminister Christian Lindner 

(FDP) noch die Schuldenbremse verteidigen. 
Vergangene Woche forderte auch der Bundesver- 
band der Deutschen Industrie: Macht mehr 
Schulden! Rund 400 Milliarden Euro brauche der 
Staat in den nächsten zehn Jahren zusätzlich. Etwa 
um die Industrie klimagerecht umzubauen oder 
um Schulen und Straßen zu sanieren. Der Staat 
habe in den vergangenen Jahrzehnten viel zu 
wenig investiert, so der BDI. Deshalb gebe es jetzt 
einen riesigen Nachholbedarf. Um den zu decken, 
müsse die öffentliche Hand zumindest für einen 
Teil dieser Summe Kredite aufnehmen. 

Deutschland verfällt, weil die Schuldenbremse 
Investitionen verhindert — so lautet eine weitver- 
breitete Kritik. Vor allem bei den Grünen und in 
der SPD ist sie jetzt im Haushaltsstreit wieder zu 
hören. Außerdem heißt es oft: Alle namhaften 
Organisationen mit Wirtschaftsexpertise seien auch 
gegen die Schuldenbremse. Also etwa die Wirt- 
schaftsweisen, der Internationale Währungsfonds 
(IWF), die Bundesbank, die Industrielinderorgani- 
sation OECD oder der Wissenschaftliche Beirat 
beim Bundeswirtschaftsministerium. Und mit dem 
BDI scheint sich jetzt auch noch der mächtigste 
Lobbyverband der deutschen Wirtschaft auf die 
Seite der Kritiker geschlagen zu haben. Deutsch- 
lands Probleme, so muss man glauben, wären gelöst, 
wenn es nicht diese dusselige Schuldenbremse gäbe. 

Doch wer sich die unterschiedlichsten Gut- 
achten und Stellungnahmen zu dem Thema ge- 
nauer anschaut, stellt fest: In den allermeisten 
Fällen wollen die Experten die Schuldenbremse 
keineswegs abschaffen, sondern nur modifizieren, 
umgestalten, weiterentwickeln. Selbst der BDI, 
der jetzt so viel Geld fordert, betont ausdrücklich: 
»Die Schuldenbremse hat sich als zentrales Instru- 
ment zur Gewährleistung solider öffentlicher 
Finanzen bewährt.« Sie abzuschaffen oder aufzu- 
weichen »als vermeintlich einfachste Lösung ist 
nicht zielführend«. 

Wie passt das zusammen: die Klagen über zu 
wenige Investitionen, der Ruf nach mehr kredit- 
finanzierten Ausgaben — und zugleich das Feiern 
der Schuldenbremse? 

Um das zu verstehen, muss man ein wenig aus- 
holen. Die im Artikel 109 des Grundgesetzes ver- 
ankerte Schuldenbremse begrenzt, wie viele Kredite 
der Bund und die Länder in einem Haushaltsjahr 
aufnehmen dürfen. Demnach müssen die Länder 
im Regelfall ohne Schulden zurechtkommen, dem 
Bund sind sie bis zur Höhe von 0,35 Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts (BIP) erlaubt, das ent- 
spricht etwa 14 Milliarden Euro. Zum Vergleich: 
Der Haushalt für 2024 umfasst 446 Milliarden 
Euro. Und im aktuellen Streit um die Finanzen für 
2025 ist von einer Lücke irgendwo zwischen 20 
und 40 Milliarden Euro die Rede. 

Je nach Konjunkturlage — Rezession oder 
Boom - darf sich die Regierung aber etwas mehr 
oder weniger Geld leihen. Dafür gibt es eine kom- 
plizierte Formel. Außerdem sind im Fall von Na- 
turkatastrophen und anderen Notlagen höhere 
Schulden erlaubt. Und schließlich kann der Bun- 
destag mit Zweidrittelmehrheit völlig unabhän- 
gig von diesen Regeln Ausnahmen beschließen. 


Seit die Regel verabschiedet wurde, 
sinken die Schulden ... 


Staatsschulden 


in Prozent des Bruttoinlandsprodukts 
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So ver- 
abschiedete 
er vor zwei Jahren einen 
Kreditrahmen in Hóhe von 
100 Milliarden Euro für Verteidi- 
gungsausgaben, das sogenannte Sonderver- 
mögen Bundeswehr. Trotz Schuldenbremse ist 
also vieles möglich. 

Dass es überhaupt diese Regeln gibt, die der 
Staatsverschuldung Grenzen setzen, ist keine 
deutsche Marotte. Viele Länder haben die Erfah- 
rung gemacht, dass Regierungen gern Verteilungs- 
konflikte lösen, indem sie Schulden aufnehmen 
und den Streit um die Finanzierung späteren 
Generationen aufbürden. Um das zu verhindern, 
haben laut IWF mehr als hundert Länder verschie- 
denste Fiskal- oder Budgetregeln eingeführt — und 
ihre Zahl nimmt zu. 

Ökonomische Studien zeigen außerdem: In 
Ländern mit solchen Regeln entwickelt sich die 
Wirtschaft nicht schlechter, sondern besser als an- 
derswo. Sie wächst insbesondere dort stärker, wo 
diese Regeln in der Verfassung verankert sind, so 
wie in Deutschland. Die Forscher Clemens Fuest 
und Niklas Potrafke vom ifo Institut vermuten, 
dass Länder mit Fiskalregeln cher prosperieren, 
weil sie weniger Geld für Zinsen ausgeben müssen. 

Anders als es die öffentliche Debatte nahelegt, 
zeigt sich den beiden Experten zufolge in der 
Forschung nicht, dass derartige Schranken Investi- 
tionen verhindern. Dafür spricht auch in Deutsch- 
land bisher wenig. 2009 wurde die Schuldenbremse 
beschlossen, sie trat nach einer Übergangszeit 
2016 für den Bund und 2020 für die Länder in 
Kraft. Hätte sie Investitionen entscheidend behin- 
dert, würde man einen Rückgang erwarten. 

Tatsächlich hat die öffentliche Hand ihre In- 
vestitionen aber vor allem zwischen Anfang der 
1990er- und Mitte der 2000er-Jahre, also vor 
Inkrafttreten der Schuldenbremse, immer weiter 
reduziert — von rund 3 Prozent des Bruttoinlands- 
produkts auf 1,9 Prozent. Um 2005 setzte dann 
eine Trendwende ein, und die Investitionsquote 
kletterte schrittweise auf 2,6 Prozent (siehe Gra- 
fik). Dieser Verlauf passt nicht zur Kritik an der 
Schuldenbremse. »Gesamtstaatlich zeigt sich kein 
negativer Einfluss der Schuldenbremse auf die In- 
vestitionsquote«, stellten auch die fünf führenden 
deutschen Wirtschaftsforschungsinstitute kürzlich 
in einem Gutachten fest. 

Bisher scheint die Schuldenbremse also kein großes 
Hemmnis zu sein — und doch gibt es ein Problem mit 
den Investitionen im Land. Denn viele Fachleute 
glauben, dass das, was der Staat in den vergangenen 
Jahrzehnten für Brücken, Straßen oder Schulen aus- 
gegeben hat, viel zu wenig war. Das behauptet nicht 
nur der BDI. Der stützt sich unter anderem auf eine 
Untersuchung, der zufolge mehr gebaut werden muss, 
was nicht überrascht, weil die Bauindustrie die Studie 
mit in Auftrag gegeben hat. Aber auch der Wissen- 
schaftliche Beirat des Bundeswirtschaftsministeriums 
konstatierte schon 2020, die öffentliche Infrastruktur 
werde seit Langem vernachlässigt. Erkennbar sei 
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das etwa 
an immer mehr 
Verspätungsminuten bei 
der Bahn, an längeren Staus auf 
den Straßen und an mehr sanierungs- : 
bedürftigen Brücken. Daten des Statistischen 
Bundesamtes zeigen zudem: Der Wert aller vom Staat 
getätigten Investitionen entspricht seit fast 30 Jahren 
nur noch knapp dem, was durch den ständigen Ver- 
schleiß kaputtgeht. Netto, also nach Abzug von Ab- 
nutzung und Abschreibung, kommt nichts Neues 
mehr hinzu. Das heißt: Der deutsche Staat investiert 
schon seit schr langer Zeit schr wenig. 

Zum Nachholbedarf kommt hinzu, dass heute 
enorme Anstrengungen für den Klimaschutz nötig 
sind, für den Umbau der Energieversorgung, des 
Verkehrs und der gesamten Industrie. Plus mehr Aus- 
gaben für die Verteidigung, denn das Sonderver- 
mögen Bundeswehr wird absehbar nicht reichen. Es 
gibt in Summe also einen außergewöhnlich großen 
Investitionsbedarf. Vor allem deshalb stellt sich die 
Frage, ob — und wie — die Schuldenbremse gelockert 
werden muss. 

Eine Antwort darauf geben die verschiedenen 
Reformideen. Dazu gehört eine Unzahl cher kleintei- 
liger Vorschläge. So ließe sich die Formel verändern, 
mit der berechnet wird, wie viel zusätzliche Schulden 
die Regierung bei schlechter Konjunkturlage auf- 
nehmen darf. Es wäre auch möglich, Zinsbelastungen, 
die durch Staatsschulden entstehen, später zu ver- 
buchen, um damit heute einen finanziellen Spielraum 
zu gewinnen. Solche technischen Änderungen 
könnte die Koalition ohne die Opposition beschlie- 
ßen. Es wären kurzfristige Lösungen. 

Daneben gibt es drei grundlegendere Reform- 
ideen. Für sie wäre eine Zweidrittelmehrheit im 
Bundestag nötig. Die erste, naheliegende besteht 
darin, die normale Schuldenobergrenze anzuheben. 
Statt der bisher erlaubten 0,35 Prozent des BIP könn- 
te der Bund Schulden in Höhe von bis zu 1 Prozent 
aufnehmen. Das würde 27 Milliarden Euro mehr 
Kreditspielraum pro Jahr bedeuten. Auch mit dieser 
höheren Grenze drohte Deutschland keine Über- 
schuldung, da sind sich die meisten Experten einig. 

Der IWF empfiehlt diese Anhebung. Auch die 
Bundesbank, die Wirtschaftsweisen und die fünf 
führenden Wirtschaftsforschungsinstitute sprechen 
sich dafür aus — allerdings mit einer wichtigen Ein- 
schränkung. Diese Grenze solle nur gelten, wenn der 
gesamte Schuldenstand weniger als 60 Prozent des 
BIP entspreche. Deutschlands Schuldenquote liegt 
heute bei 64 Prozent. Wenn man auf die Bundesbank 
und die Wirtschaftsweisen hört, ist das also derzeit 
keine Option. (Allenfalls eine geringere Anhebung 
hielten sie heute für angemessen, die aber nur sechs 
Milliarden Euro entspräche.) 
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Einige 
Ökonomen 

halten diesen Reform- 

ansatz ohnchin für problema- 

tisch. »Wenn man einfach den Spiel- 

raum für Schulden vergrößert, ist es wahr- 
scheinlich, dass das Geld wieder für konsumtive 
Ausgaben verwendet wird«, warnt Eckhard Janeba. 
»Die Ausgabenwünsche der Ministerien sind ja un- 
endlich.« Janeba sollte das wissen, er ist Vorsitzender 
des Wissenschaftlichen Beirats beim Bundeswirt- 
schaftsministerium, gehört also zu den Beratern von 
Robert Habeck (Grüne). Der Professor mit Lehrstuhl 
an der Universität Mannheim sagt, dass die Politik 
nicht nur eine problematische Neigung habe, Schul- 
den anzuhäufen. »Sie neigt auch dazu, Investitionen 
zu vernachlässigen. Denn die kosten heute viel Geld, 
zahlen sich aber erst in der Zukunft voll aus.« Das 
gilt für Investitionen in den Klimaschutz genauso 
wie für den Bau einer neuen Autobahnbrücke. Nur 
ein kleiner Teil des Nutzens, den sie stiften, kommt 
unmittelbar den heutigen Wählern zugute. Das 
unterscheidet Investitionen von konsumtiven Aus- 
gaben wie einer Rentenerhöhung oder einer Anhe- 
bung des Kindergeldes. Und in den vergangenen 30 
Jahren waren Deutschlands Prioritäten klar verteilt: 
Während die Investitionen unterm Strich nicht ge- 
stiegen sind, wuchs die Summe aller Sozialausgaben 
laut OECD von 21 auf 27 Prozent des BIP. 

Um zu verhindern, dass unter Spardruck weiter 
vor allem bei den Investitionen geknapst wird, emp- 
fiehlt Janeba einen anderen, den zweiten großen 
Reformansatz. Höhere Schulden sollen nur im Gegen- 
zug für Investitionen zulässig sein. Genauer: für In- 
vestitionen, die darüber hinausgehen, bloß den Ver- 
schleiß zu ersetzen. Würde eine Regierung also nur 
Schlaglöcher reparieren, änderte sich nichts. Würde 
sie dagegen die Schlaglöcher stopfen und dazu noch 
etwas Neues schaffen, sei es ein neuer Autobahn- 
abschnitt, ein Glasfasernetz oder ein Forschungszen- 
trum für Wasserstoff, bekäme sie mehr Spielraum für 
Kredite. Diese Idee, nur die Netto-Investitionen zu 
begünstigen, vertritt der von Janeba geleitete Beirat 
beim Wirtschaftsministerium. Auch die Bundesbank 
hält das für eine gute Reformoption. 

Der Ampelkoalition dürfte allerdings auch dieser 
Ansatz kurzfristig wenig helfen. Denn bisher tut sie 
sich schon schwer damit, überhaupt so viel zu in- 
vestieren, dass der Verschleiß ausgeglichen wird. Und 
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das wäre 

ja die Voraus- 

setzung, um für alles 
Darüberhinausgehende mehr 
anschreiben lassen zu dürfen. 

Auch dieser zweite Reformansatz stößt 
zudem auf Kritik. Zum einen, weil es einen großen 
Spielraum gibt, wie man Investitionen definiert und 
Abschreibungen ermittelt. Bei Bedarf ließe sich 
das womöglich nach Belieben umdefinieren. Und 
Clemens Fuest, der Chef des ifo Instituts, befürchtet: 
Wenn man an der Schuldenbremse herumzuschrau- 
ben beginnt, wird am Ende nichts von ihr übrig 
bleiben. Deshalb plädiert er für einen dritten Ansatz: 
Die Schuldenregel bleibt unangetastet, doch neben 
ihr wird ein gesonderter Topf für Kredite geschaffen. 
Ein Sondervermögen, wie es haushaltsrechtlich heißt. 
Tatsächlich sind es Sonderschulden. 

Vorbild dafür ist das Sondervermögen Bundes- 
wehr. Nach den Vorstellungen von Fuest sollten mit 
dem neuen Kredittopf Investitionen in die Infra- 
struktur, die Digitalisierung und den Klimaschutz 
finanziert werden. So etwas will auch der BDI, der 
verlangt, dass zuvor alle Sparmöglichkeiten im nor- 
malen Haushalt ausgeschöpft sein müssten. 

Der Vorteil eines Sondervermögens wäre: Die 
Schulden dürften nur für ganz bestimmte Zwecke 
aufgenommen werden, in begrenzter Höhe und für 
begrenzte Zeit. Funktionieren würde das Modell aber 
nur, wenn die Regierung sich verpflichtet, im Gegen- 
zug für das Sondervermögen nicht die Investitionen 
im normalen Haushalt zu verringern. 

Für alle drei großen Reformvorschläge bräuchte 
es die Zustimmung der Union. Sie könnte von 
einer Reform aber selbst profitieren, wenn sie — 
wie erwartet — die nächste Wahl gewinnt. Mehr 
Geld würde auch ihr das Regieren erleichtern. Sie 
hätte also einen guten Grund, sich auf Gespräche 
einzulassen. Die Voraussetzung dafür und für jede 
denkbare Reform ist allerdings: SPD, Grüne und 
FDP müssten sich erst einmal darüber einig wer- 
den, was sie wollen. 


... aber nicht die Investitionen 


Staatliche Investitionen 
in Prozent des Bruttoinlandsprodukts 


ZEIT-GRAFIK/Quelle: Statistisches Bundesamt 
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»Finwanderung führt zu Wirtschaftswachstum« 


Lufthansa-Chef Carsten Spohr fordert, dass es für Migranten einfacher werden müsse, in Deutschland zu arbeiten. 
Im Interview erklärt er, wie Fluggäste davon profitieren würden und was sein Unternehmen mit der Bahn verbindet 


DIE ZEIT: Herr Spohr, in der vergangenen Woche ist 
eine Airbus-Maschine Ihrer Fluggesellschaft Austrian 
Airlines kurz vor der Landung in Wien in einen Hagel- 
sturm geraten. Er hat die Rumpfnase abgerissen und 
die Frontscheiben zertrümmert. Was war die gefähr- 
lichste Situation, die Sie als Pilot erlebt haben? 
Carsten Spohr: Tatsächlich bin auch ich schon einmal 
in einen Hagelschauer geraten. Dabei haben sich zwar 
keine Teile gelöst, aber es war laut und unangenehm 
turbulent, auch für die Fluggäste. Gefährlich war das 
aber nicht. Fliegen ist und bleibt mit Abstand die 
sicherste Form des Reisens. 

ZEIT: Sie hatten keine Furcht, als das passiert ist? 
Spohr: Furcht darf man als Pilot in solch einem 
Moment nicht haben. Respekt ist der richtige Begriff. 
Unsere 11.000 Piloten sind so gut ausgebildet, dass 
sie in solchen Momenten keine Angst empfinden. 
ZEIT: Der Pilot musste im aktuellen Fall quasi blind 
landen. Danach kursierte das Gerücht, dass er wäh- 
rend des Vorfalls nicht im Cockpit saß und die Co- 
Pilotin nur 100 Flugstunden hatte. 

Spohr: Wichtig ist zunächst, dass niemand ernsthaft 
verletzt wurde. Jetzt greifen, wie immer in solchen 
Fällen, die staatlichen Untersuchungsmechanismen. 
Die werden wir abwarten und daraus unsere Schlüsse 
ziehen. Dass die Co-Pilotin nur 100 Flugstunden 
hatte, ist übrigens schon mal nicht korrekt. 

ZEIT: Viele Ihrer Kunden haben weniger dramatische, 
aber dennoch ärgerliche Sorgen. Auf der letzten 
Weihnachtsfeier haben Sie die Probleme beim Service 
intern selbst bemängelt. Was konkret meinten Sie? 
Spohr: Unsere größten Schmerzpunkte waren sicher- 
lich eine zu geringe Pünktlichkeit, Unzuverlässigkeiten 
beim Gepäck und die Kommunikation mit unseren 
Kunden, wenn mal etwas schiefgeht. Wir arbeiten in- 
tensiv daran, diese Situation zu verbessern, und sehen, 
dass die Zufriedenheit unserer Passagiere bereits wie- 
der zunimmt. 

ZEIT: Im vergangenen Jahr ist der Net Promoter 
Score aber noch mal gesunken: also der Indikator, der 
angibt, ob Kunden Ihr Unternehmen weiterempfeh- 
len würden. 

Spohr: Wir sind übrigens die einzige Airline, die diese 
Zahlen transparent macht. Da kann man schon mal 
fragen, warum das so ist. Aber unbestritten ist, beim 
Service leiden wir noch immer unter Long-Covid- 
Effekten in verschiedenen Bereichen. Nicht für jedes 
Problem ist Lufthansa dabei selbst verantwortlich. 
Wir sind insbesondere auch abhängig von unseren 
Dienstleistern an den Flughäfen. 

ZEIT: Nach Angaben von FlightRight hat keine euro- 
päische Airline im ersten Quartal 2024 so viele Flüge 
storniert wie die Lufthansa. 

Spohr: Das ist schnell erklärt: Wir haben mehr Streiks 
durchstehen müssen, als jede andere Airline in Euro- 
pa. Obwohl wir in Deutschland die besten Arbeits- 
bedingungen und Vergütungen der Branche bieten. 
Das ist schon bedenklich. Die vielen, auch externen, 
Streiks, die nahezu alle Bereiche des Luftverkehrs be- 
trafen, haben uns sämtliche Statistiken und die eige- 
nen Anstrengungen zerschossen. 

ZEIT: Zwischen der Deutschen Bahn und der Luft- 
hansa gibt es erstaunliche Ähnlichkeiten. Die Streiks, 
die Unpünktlichkeit, der schlechte Service. Warum 
hat das Land so große Probleme mit seinen Mobili- 
tätsanbietern? 

ZEIT: Meiner Meinung nach haben wir ein Infra- 
strukturproblem in Deutschland. An unseren Dreh- 
kreuzen in Wien, der Schweiz oder in Brüssel haben 
wir zum Beispiel unsere Verspätungsprobleme deut- 
lich schneller in den Griff bekommen. In Deutsch- 
land wurde jahrelang zu wenig Geld in die Infrastruk- 
tur gesteckt. Die Lufthansa ist heute auch nur deshalb 
die viertgrößte Airline der Welt, weil wir die Interna- 
tionalisierung konsequent vorantreiben. Drei Viertel 
unserer Fluggäste kommen inzwischen nicht aus 
Deutschland. 

ZEIT: Gerade streiten Sie mit der noch im Amt be- 
findlichen EU-Kommission über Kartellfragen. Sie 
wollen die italienische Airline ITA übernehmen. Die 
Kommission hat Bedenken. Wie ist der aktuelle Stand? 
Spohr: Wir bleiben optimistisch, dass wir bald eine 
Lösung mit der Kommission finden werden, die für 
uns betriebswirtschaftlich Sinn ergibt und den Wett- 
bewerb in Italien fördert. Die Gespräche sind sehr 
weit fortgeschritten. 

ZEIT: Was hat der Kunde davon, wenn die Zahl der 
Airlines schrumpft? 

Spohr: Sie würde auch schrumpfen, wenn wir ITA 
nicht übernehmen könnten. Kleinere Airlines haben 
heutzutage keine Chance mehr, allein im globalen 
Wettbewerb zu bestehen. ITA ist Nachfolgerin der 
Alitalia, die über 30 Jahre lang nur mit staatlichen 
Subventionen am Leben gehalten worden ist, was die 
EU nun zu Recht auch nicht mehr erlauben würde. 
ZEIT: Was waren die Hauptstreitpunkte mit der 
Kommission? 

Spohr: Am Flughafen in Mailand hat die Lufthansa 
Gruppe heute nach der ITA die meisten Start- und 
Landerechte. Deswegen war von vornherein klar, dass 
wir gemeinsam Slots abgeben müssen. In den Verhand- 
lungen ging es dann um die genaue Anzahl. Außerdem 
geht es um einzelne Strecken wie Rom-München, auf 
der nur die ITA und die Lufthansa-Gruppe Flüge an- 
bieten. Hier mussten wir andere Airlines finden, die 
den Wettbewerb mit uns aufnehmen. 

ZEIT: Bestand die Gefahr, dass die Übernahme schei- 
tert? 

Spohr: Die Verhandlungen standen mehrfach vor 
dem Scheitern. Ich konnte mir aber trotzdem nie 
vorstellen, dass es letztendlich keine Lösung geben 


Foto: Thomas Pirot/laif; Illustration: Nora Coenenberg/ZEIT-Grafik, Quelle: Lufthansa-Geschäftsberichte 
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würde. Immerhin ist Italien die drittgrößte 
Volkswirtschaft der EU. 

ZEIT: Der Chef der Deutschen Börse hat die 
Bundesregierung massiv öffentlich kritisiert. 
Deutschland sei auf dem Weg zum »Entwick- 
lungsland«, das Anschen auf dem Tiefpunkt. 
Teilen Sie diese Kritik? 

Spohr: Ich teile nicht die Sprache, aber ich teile 
die Sorge um eine Wirtschaft, die nicht mehr 
wächst. Wir diskutieren zu wenig über die Frage: 
Was sind unsere Pflichten als Bürger und als 
Arbeitnehmer? Viel Raum nimmt aber die Dis- 
kussion über die Frage ein: Welche Rechte und 
Privilegien wollen wir behalten oder sogar noch 
ausbauen? Ich befürchte manchmal, dass wir uns 
nicht mehr genug anstrengen, um global mit- 
halten zu können. 

ZEIT: Die herablassende Sprache des Chefs der 
Deutschen Börse ist nicht ganz ungewöhnlich. 
In geschützten Räumen spricht aus den Worten 
mancher Vorstände und mittelständischer Unter- 
nehmer eine regelrechte Staatsverachtung. 
Spohr: Die hören Sie von mir aus guten Grün- 
den nicht. 

ZEIT: Ihr Unternehmen hätte ohne Hilfen des 
Staates die Coronapandemie nicht überlebt. 
Wäre das ein Grund, sich mehr in diese öffent- 
liche Debatte einzumischen? 

Spohr: Zunächst empfehle ich jedem Kritiker 
unseres Landes, in die Welt zu reisen, um zu 
schauen, wie sich woanders die Lebensverhält- 


nisse darstellen. Und dann auf dem Heimweg 
an Bord der Lufthansa, bei einem guten Glas 
Wein, zu reflektieren, wo man mit seiner Familie 
alternativ leben möchte. Da wird man schnell 
feststellen: Unser Land liegt noch weit vorne. 
Mir geht es mehr darum, was passieren muss, 
damit das auch so bleibt. Und beispielsweise 
zum Erhalt unseres Wohlstands passt es nicht, 
dass wir in Deutschland im Vergleich zu fast 
allen anderen Industrienationen der Welt deut- 
lich weniger Stunden arbeiten. 

ZEIT: Wie erklären Sie sich den Erfolg der AfD 
mit einem Programm, das für ein global ausge- 
richtetes Unternehmen wie das Ihre ja keine 
gute Ideen ist? 

Spohr: Eine ganze Generation von Führungs- 
kräften in meinem Alter — ob in Politik oder 
Wirtschaft — lebt seit über 30 Jahren in einem 
Post-Wiedervereinigungsboom. Wir kamen da- 
mals von der Uni, es herrschte Frieden, der Kalte 
Krieg war vorbei, es gab den Exportmarkt China 
und billiges Gas aus Russland, die Amerikaner 
haben die Verteidigung übernommen, die ja 
hierzulande kaum noch als notwendig erachtet 
wurde. Es gibt aber nun zunehmend Menschen, 
die offensichtlich die Sorge haben, dass es in 
Deutschland nicht mehr so erfolgreich weiter- 
geht. Darauf müssen wir in dieser unserer Gene- 
ration nun auch neue Antworten finden. Alter- 
nativen zu einer offenen und internationalen 


Gesellschaft und Wirtschaft kann es dabei aber 


sicher keine geben. Lufthansa hat unter Links- 
extremismus in den Siebzigerjahren gelitten und 
unter Rechtsextremismus in den Dreißiger- und 
Vierzigerjahren. Wir wissen, dass Lösungen nie 
an den extremen Rändern liegen. 

ZEIT: Spüren Sie diese Polarisierung innerhalb 
Ihrer Belegschaft? 

Spohr: Nein. Unser klar kommuniziertes Unter- 
nehmensziel ist es, Menschen, Volkswirtschaften 
und Kulturen auf nachhaltige Weise zu verbinden. 
Das zieht ein besonderes Klientel von Mitarbei- 
tenden an. Wir stehen auch intern eindeutig für 
Diversität und Vielfalt. Deswegen bin ich bei die- 
ser Diskussion weniger betroffen als andere CEOs. 
ZEIT: Ex-Siemens-Chef Joe Kaeser sagte mal, 
dass es für ihn mit Unternehmenskunden leich- 
ter sei, gegen Rechtsextremismus Stellung zu 
beziehen als bei Unternehmen mit Privatkun- 
den, weil AfD-Wähler eben Autos kaufen und 
Flugtickets buchen. Fragen Sie sich vor politi- 
schen Äußerungen, ob Sie damit Kunden ver- 
schrecken könnten? 

Spohr: Es ist richtig, dass sich Wirtschaftsführer 
verstärkt auch politisch in dem Sinne äußern, 
wie ich es auch heute tue: dass sie sagen, was sie 
für die Wirtschaft und Gesellschaft in einem 
Land für richtig und wichtig halten. Eine per- 
sönliche Präferenz mit dem Namen der Firma 
verknüpft zur Wahlwerbung zu nutzen, dazu 
sage ich aber Nein. 

ZEIT: Wie blicken Sie auf die Ampelregierung? 


Spohr: Natürlich habe ich als Chef eines Unterneh- 
mens, das global im Wettbewerb steht, auch Kritik an 
der Regierungspolitik. Aber ich finde es zu einfach zu 
sagen: Die da oben müssten allein die Veränderung 
erzeugen. Vielleicht sollten wir uns als Bürger auch 
mal fragen, wie veränderungswillig wir eigentlich 
sind, und damit meine ich durchaus auch die großen 
Unternehmen. 

ZEIT: Das Wirtschaftswachstum hat lange Zeit Ver- 
teilungskonflikte befriedet. Was, wenn die von Ihnen 
beschriebenen Probleme Demografie und Infrastruktur 
den Kuchen zumindest mittelfristig einfach kleiner 
machen? Über ökologische Grenzen haben wir ja 
noch gar nicht gesprochen ... 

Spohr: Der Luftverkehr ist global auf jeden Fall eine 
Wachstumsbranche. Weltweit sind aktuell 18.000 
Flugzeuge bestellt und noch nicht ausgeliefert. Auf 
der ganzen Welt fliegen heute nur 30.000. Die Aus- 
wirkungen auf die Umwelt wird die Industrie durch 
Technologie trotzdem weiter reduzieren können. 
Grundsätzlich halte ich ein Wachstumsversprechen 
unabhängig von unserer Branche aber auch für nötig. 
Ich glaube nicht, dass Menschen langfristig eine Poli- 
tik unterstützen, die ihnen die Wohlstandsmehrung 
verwehrt oder die von ihnen verlangt, etwa auf das 
Fliegen zu verzichten. Wir brauchen daher weiter 
Wachstum, verstärkt durch Innovation und Ideen. 
Deutschland sollte dafür wieder mehr stehen. 

ZEIT: Sie halten die Wahlerfolge der AfD also für eine 
Wohlstands- und nicht für eine Migrationsfrage? 
Spohr: Die genauen Gründe für die A£D-Erfolge kön- 
nen andere besser kommentieren. Unser zukünftiger 
Wohlstand lässt sich aber ohne Einwanderung nicht 
darstellen, das ist kein Entweder-oder. In den USA 
läuft die Wirtschaft auch deshalb besser, weil es eine 
stetige Migration in den Arbeitsmarkt gibt. Einwan- 
derung führt so zu Wirtschaftswachstum. Viele Men- 
schen sind dort bereit, für ein besseres Leben hart zu 
arbeiten. Und das hilft auch bei der Integration, denn 
Arbeit ist und bleibt für Einwanderer der beste Weg 
für Teilhabe an der Gesellschaft. Auch in Deutschland 
sollte es für Migranten einfacher sein zu arbeiten. Ich 
finde es absurd, dass wir dabei deutlich schlechter sind 
als zum Beispiel die Skandinavier. Letztes Jahr mussten 
wir zum Beispiel ein paar Flüge absagen, weil es an den 
Flughäfen nicht genug Reinigungskräfte gab. 

ZEIT: Wie groß ist denn die Bereitschaft bei der Luft- 
hansa, sich selbst zu verändern? Wenn es beispiels- 
weise um die Beimischung nachhaltiger Treibstoffe 
geht, verweisen Sie gerne auf die geringen Kapazitä- 
ten, statt mehr für die Produktion zu tun. 

Spohr: Wir sind beim Kauf nachhaltiger Kraftstoffe 
global in der Spitzengruppe. Und vier Prozent unserer 
Gäste sind heute schon bereit, zusätzliche Kosten da- 
für beim Ticketkauf zu tragen. Ich sage aber auch: 
Die Vorgaben, die uns die EU für die Beimischung ab 
dem kommenden Jahr macht, sind nicht nur kaum 
realistisch und finanzierbar. Sie gefährden auch die 
europäische Luftfahrtindustrie, weil sie das Umstei- 
gen an Drehkreuzen außerhalb Europas incentivieren. 
Wenn Sie von Stockholm nach Singapur wollen, und 
Sie steigen in der EU um, dann müssen Sie für die 
gesamte Strecke am Emissionshandel teilnehmen und 
nachhaltige Kraftstoffe tanken. Wenn Sie sich ent- 
scheiden, in Dubai, Istanbul oder in Doha umzustei- 
gen, müssen Sie beides nicht. 

ZEIT: Sie hatten vergangenes Jahr das drittbeste Er- 
gebnis Ihrer Unternehmensgeschichte. Ein Grund 
waren vor allem die gestiegenen Ticketpreise, weil es 
nicht genug Kapazitäten gibt. Wenn jetzt all diese 
neuen Flugzeuge auf den Markt kommen, von denen 
Sie eben sprachen: Ist es dann überhaupt realistisch, 
dass Sie diese Ergebnisse weiter erreichen können? 
Spohr: Wir wollen sogar die Ergebnisse steigern, weil 
15 Euro Gewinn pro Passagier, den wir letztes Jahr in 
der Gruppe hatten, auf Dauer nicht reichen wird. 
ZEIT: Wie soll das gehen mit noch mehr Flugzeugen? 
Spohr: Weil einerseits die Nachfrage weltweit wächst 
und wir andererseits effizienter werden. Zum Beispiel 
mit geringeren Treibstoffkosten durch modernere 
Flugzeuge. Oder indem wir Kosten sparen, durch 
wieder besser getaktete Flugpläne, die heute noch 
großzügige Puffer enthalten, weil die Pünktlichkeit 
kurzfristig nur so zu verbessern war. 

ZEIT: Fliegen Sie noch von München nach Frankfurt 
zur Arbeit? 

Spohr: Absolut! Der sicherste, schnellste, effizienteste 
Weg. 

ZEIT: Ist das emissionstechnisch, nun ja, nicht zu- 
mindest ein bisschen unsensibel? 

Spohr: Ich fliege CO-neutral. Dafür buche ich nach- 
haltige Kraftstoffe und zahle dafür extra. Das ist be- 
reits seit fünf Jahren bei uns möglich. 

ZEIT: Was kostet das extra? 

Spohr: Zwischen Frankfurt und München 50 Euro 
für die einfache Strecke. 

ZEIT: Im Anschluss an dieses Interview setzen Sie sich 
in den Flugsimulator. Warum machen Sie das noch? 
Sie haben doch einen Job. 

Spohr: Ich mache das in der Tat nicht mehr zum 
Lebensunterhalt. Aber auch einem Krankenhaus tut 
es gut, wenn der Chef selbst mal im OP gestanden hat 
und weiß, was täglich geleistet wird. Ich möchte 
weiter mitbekommen, welche Innovationen es im 
Cockpit gibt. Passagiere fliege ich aber seit der Geburt 
unserer zweiten Tochter aus Zeitmangel nicht mehr. 
Ich kann Ihre Leser daher beruhigen: In Lufthansa- 
Cockpits sitzen nur echte Profis. 


Das Gespräch führten Jonas Schulze Pals 
und Roman Pletter 
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Titelthema: Junge Wähler - rechts, links oder was? 


FF 


ie war das noch? Wer in 
der Jugend nicht links 
wählt, hat kein Herz; wer 
es im Alter immer noch 
tut, hat keinen Verstand? 
Und dann das: Bei der 
Europawahl Anfang Juni 
nahmen 16-Jährige zum ersten Mal an einer über- 
regionalen Wahl teil. Viele von ihnen zog es ins 
rechts-konservative Lager (17 Prozent CDU und 16 
Prozent AfD). Weitere 28 Prozent gaben ihre Stim- 
me an diverse Kleinstparteien. 

Wie bitte? Haben die Jungen kein Herz mehr 
oder keinen Verstand — oder von beidem zu wenig? 

Als erste Generation wurden die 16- bis 24-Jäh- 
rigen quasi ins Internet geboren, die meisten haben 
schon als Babys Bekanntschaft mit Bildschirmen 
gemacht. Im Internet finden sie Freunde, Infor- 
mationen, Unterhaltung. Sie finden dort eigent- 
lich alles. 

Also auch ihre politische Meinung? 

Erst diese Woche hat das Leibniz-Institut für 
Medienforschung am  Hans-Bredow-Institut 
Hamburg seinen jährlichen News-Report heraus- 
gebracht. Die jüngste untersuchte Gruppe ist die 
der 18- bis 24-Jährigen, also ein wenig älter als die 
Erstwähler der EU. Die Ergebnisse helfen trotz- 
dem, die Politisierung der jüngsten Wähler bei der 
EU-Abstimmung nachzuvollziehen: 35 Prozent 
der 18- bis 24-Jährigen in Deutschland beziehen 
der Studie zufolge Nachrichten hauptsächlich über 
soziale Medien. Für 16 Prozent unter ihnen sind 
diese sogar die einzige Quelle. 

Darunter ist Instagram mit 27 Prozent die am 
meisten genutzte Plattform der 18- bis 24-Jähri- 
gen, um mit Nachrichteninhalten in Kontakt zu 
kommen. Darauf folgen YouTube (24 Prozent) 
und TikTok (13 Prozent), Tendenz steigend. 

Man kann also, zum Beispiel, annehmen: Wer 
versteht, wie die Jungen tiktoken, versteht auch 
besser, wie sie denken. 

So ist Florian Nuxoll vorgegangen. Um zu 
erfahren, was seine Schüler bewegt, hat der Tübin- 
ger Gymnasiallehrer mehrere TikTok-Accounts 
angelegt, in denen er in unterschiedliche Profile 
geschlüpft ist: Er war eine Schülerin, die sich 
Schminktipps anschaut. Er war ein sportbegeister- 
ter Gymnasiast. Er war ein Jugendlicher aus der 
deutsch-türkischen Community. Und egal in wel- 
cher Rolle er auf TikTok auftrat: Immer wurden 
ihm neben Clips zu den persönlichen Interessen 


Als erste Generation wurden die Erstwählerinnen von heute quasi ins Internet hineingeboren 
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Prozent 
der 18- bis 24-Jährigen 
sagen, ihre Hauptquelle 
für Informationen sei 
das Internet inklusive 
sozialer Medien 


Prozent 


schauen vor allem 
Nachrichten im 
Fernsehen 


Prozent 
hóren in erster Linie 
Radio, um auf dem Prozent 
Laufenden zu bleiben sagen, ihre wi 
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Zeitu 


Schminken, tanzen, hassen 


Politische Bildung wurde mal durch Sozialkundelehrer und die ARD vermittelt. Und heute: über TikTok und YouTube. 


seines Profils Videos mit politischen Inhalten an- 
gezeigt. »Da war ich überrascht, wie schnell das in 
eine bestimmte Richtung ging«, sagt der Lehrer 
für Englisch und Geschichte. 

Kaum hatte Nuxoll ein israelkritisches Video 
nicht hastig genug weggewischt — schon wurde das 
nächste vorgeschlagen. Kurz auf einem AfD-Clip 
verweilt — schon wusste der Algorithmus: Hier 
interessiert sich jemand für rechtsnationale Politik. 

Also: mehr davon. Mehr Israel-Hass. Mehr AfD. 

Nuxolls private Empirie ist beispielhaft für den 
Marktplatz der neuen politischen Kultur: das Netz. 
Was für die jungen Wählerinnen und Wähler zu 
einem Politikum wird, entscheidet sich kaum noch 
durch klassische Medien. Nur noch für vier Prozent 
der jüngsten untersuchten Gruppe sind der aktuellen 
Studie des Leibniz-Instituts zufolge Printmedien die 
Hauptnachrichtenquelle. Für neun Prozent ist es das 
Radio, für 22 Prozent sind es Fernsehkanäle. Politik 
erreicht die Mehrheit der Jugendlichen in der Regel 
also nicht mehr kuratiert durch Journalisten — son- 
dern quasi zufällig, indem der Algorithmus ihnen auf 
Social Media etwas vorschlägt, stellen die Medien- 
forscher in ihrem Bericht fest. 

Zugespitzt formuliert: Die Jugendlichen infor- 
mieren sich immer weniger — sie werden informiert. 


Der Kanzler ist mit einem Mal 
der seltsame Onkel 


Was als Nachricht aufploppt, folgt keiner themati- 
schen Struktur oder politischen Tagesordnung. 
Nur wenn sich eine Information unter die unter- 
haltsamen Videos mischt, erscheint ihr Inhalt rele- 
vant. Politik wird damit zu einer Art Beifang zwi- 
schen Schmink- und Tanzvideos, Lebenshilfe- 
Tipps und Serienausschnitten, zu einer unter vie- 
len Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Ein 
steifer Auftritt, und der Kanzler ist hier nicht mehr 
der Chef der größten Wirtschaftsmacht, sondern 
der seltsame Onkel. 

Laut einer weiteren Studie des Leibniz-Instituts 
von 2023 trifft diese Wahrnehmung vor allem auf 
Jugendliche mit niedriger Bildung und mit 
migrantischem Hintergrund zu: Gerade sie verlie- 
ren den Hamburger Medienforschern zufolge 
zunehmend das Interesse an Informationsangebo- 
ten etablierter Medien. 

Während die Politik also versucht, aus indivi- 
duellen Standpunkten ein Gemeinsames zu for- 
men, funktioniert die neue Netz-Öffentlichkeit 


umgekehrt: Hier fußt der Prozess der politischen 
Meinungsbildung auf hochindividualisierten 
Informationen. 

Das liegt auch an neuen Akteuren auf der 
politischen Bühne: den »Politfluencern«, also Per- 
sonen und Accounts, die durch selbst produzierte 
Inhalte in sozialen Medien Reichweite aufbauen 
und andere beeinflussen können. Bei den meisten 
von ihnen stünden Parteien weniger im Vorder- 
grund als konkrete Themen, sagt Amelie Duck- 
witz, Medienwissenschaftlerin an der Technischen 
Hochschule Köln mit dem Schwerpunkt digitale 
Wahlkämpfe und politische Influencer. »Aber es 
gibt auch solche, die sich bewusst für eine Partei 
einsetzen. Das sehen wir vor allem in der AfD- 
Community«, so Duckwitz. 

Es funktioniere aber auch in anderen Parteien, 
sagt sie. 

Ein Beispiel: Meltem Seker. Sie ist 23 Jahre alt, 
lebt in Baden-Württemberg und studiert Politik- 
wissenschaften. Und: Sie erreicht auf TikTok 
Hunderttausende. Auf der Plattform dreht sie un- 
ter dem Namen @radikalmel Videos über gesell- 
schaftliche und politische Themen, in den meisten 
Fällen über das Bündnis Sahra Wagenknecht 
(BSW). Bei der Europawahl hat Seker der Partei 
ihre Stimme gegeben, den Mitgliedsantrag hat sie 
bereits gestellt. Sie betont, den Account betreibe 
sie als Privatperson. Genau das macht den Erfolg 
von Politfluencern aus: Sie wirken glaubwürdig, 
gerade weil sie keine Politiker sind. 

Sekers Engagement begann in der Coronapan- 
demie. »Im Lockdown hatten wir alle zu viel Zeit«, 
sagt sie. Tatsächlich wurde die TikTok-App in den 
Monaten des ersten Lockdowns 2020 weltweit über 
315 Millionen Mal heruntergeladen, so oft wie nie 
zuvor. In den USA verdreifachte sich im selben Jahr 
die Anzahl der TikTok-User unter 25 Jahren. 

Binnen kürzester Zeit erreichte Seker mit ihren 
Beiträgen erst Zehn-, dann Hunderttausende. 
Und erkannte: »Sachliche Videos werden kaum 
gesehen, das finden die Leute langweilig.« Deshalb 
postet sie nicht nur informative Videos, in denen 
sie die Ergebnisse der Europawahl erklärt oder 
politische Bücher bespricht. Sondern zum Beispiel 
auch solche aus der Uni, in denen sie vor einer All- 
Gender-Toilette steht und dazu schreibt: »Deine 
Uni schafft die einzige Frauentoilette im Gebäude 
ab und du fühlst dich unwohl.« 

Das Konzept zieht, weil viele ihrer Zuschauer sie 
als Teil ihrer Community wahrnehmen, oft sogar 
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als Vorbild. Wenn Influencer »auf Augenhöhe mit 
den Nutzern kommunizieren, also nicht paternalis- 
tisch: Das kommt gut an«, sagt Medienwissen- 
schaftlerin Duckwitz. Meltem Sekers Nutzer sind 
im Schnitt wenig jünger als sie selbst: zwischen 18 
und 24 Jahre. »Menschen in diesem Alter sehnen 
sich nach sozialer Zugehörigkeit«, erklärt Duckwitz. 


Die Gefahr wächst, 
manipuliert zu werden 


Ein Gefühl, das Politiker jungen Menschen kaum 
noch vermitteln können. Die Identifikation mit 
Parteien als sozialem Gebilde nimmt dadurch ab, 
ihre Attraktivität für Jungwähler ebenfalls. Treten 
Influencer wie Meltem Seker bei der Politisierung 
nun an ihre Stelle? 

Die Politfluencerin berichtet, wie viele positive 
Reaktionen sie vor der Europawahl erhalten habe. 
Viele Follower hätten ihr geschrieben, sie würden 
nun auch das BSW wählen. Doch wie einfluss- 
reich Beiträge wie ihre tatsächlich sind, lässt sich 
empirisch nicht belegen. 

»TikTok und andere soziale Medien sind nicht 
allein verantwortlich für die politische Meinungs- 
bildung. Relevant sind weiterhin das persönliche 
Umfeld, die Familie, der soziodemografische Hin- 
tergrund und persönliche Erlebnisse«, sagt Amelie 
Duckwitz. »Soziale Medien sind hier nur ein Ein- 
flussfaktor von vielen.« Ihre Meinung entdecken 
und entwickeln die 16- bis 24-Jährigen also nicht 
allein in der digitalen Öffentlichkeit. Aber die 
Bedeutung dieser Öffentlichkeit nimmt zu. Das 
Tempo, in dem Informationen verarbeitet werden, 
steigt rasend. Und mit ihm ein gravierendes 
Ungleichgewicht: Soziale Medien sind Marktplät- 
ze des Meinens, selten des Wissens. Kommentare 
lassen den Blutdruck schneller ansteigen als nüch- 
terne Informationen. Das belohnt der Algorith- 
mus sofort. Nur braucht eine politische Haltung 
beides: Information und Meinung. 

Bis heute ist zudem unklar, wie viel Einfluss 
Tech-Konzerne wie TikTok auf den Algorithmus 
und damit auf die angebotene Diversität an Mei- 
nungsbeiträgen ausüben. Das Unternehmen Byte- 
dance, dem TikTok gehört, hat enge Verbindun- 
gen zum chinesichen Staat. »Tik’Iok erschwert den 
Zugang zu Daten, das macht die Forschung in 
diesem Bereich schwierig«, sagt Amelie Duckwitz. 

Damit wächst die Gefahr, manipuliert zu wer- 
den. Von der eigenen Blase ebenso wie von politi- 
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schen Akteuren und Tech-Unternehmen. Werden 
junge Menschen damit zu Digital Natives, aber 
»Political Naives«? 

»Die digitale Medienkompetenz ist bei jungen 
Menschen meist viel größer als bei Älteren«, sagt 
Amelie Duckwitz. Nur wird ihren Seh- und Hör- 
gewohnheiten auf traditionellen Informationska- 
nälen weniger geboten. 

»Das muss sich ändern«, fordert Thomas Krü- 
ger, Präsident der Bundeszentrale für politische 
Bildung (BPB). Er hat in den vergangenen Jahren 
mehrere Projekte in sozialen Medien initiiert, die 
helfen sollen, Desinformation besser zu erkennen, 
Meinungen von Informationen zu trennen und 
junge Menschen in der digitalen Öffentlichkeit 
abzuholen. Die Influencer Rezo und Mr. Trash- 
pack laden zum Beispiel zum »Fake-Train« ein 
und üben in Talkshow-Manier, wie man etwa 
Beiträge der Süddeutschen Zeitung von denen des 
russischen Propagandasenders Sputnik unter- 
scheiden kann. 

Das Problem: Ist eine Nachricht erst einmal 
gesetzt, bekommt man sie schwer wieder aus den 
Köpfen heraus. Das bedeutet: Mit dem Enttar- 
nen toxischer Beiträge kommt man immer schon 
zu spät. 

Es brauche mehr qualitative Inhalte. 

Doch häufig sind die Wissensvermittler selbst 
überfordert von der neuen Unübersichtlichkeit, 
die wenigsten fühlen sich in das neue Feld so 
hinein wie der Tübinger Lehrer Florian Nuxoll. So 
klafft zwischen digitaler und analoger Öffentlich- 
keit eine gewaltige Lücke. 

AfD und BSW haben diese Lücke erkannt. Sie 
profitieren davon, ohne große Mühe und journa- 
listische Filter ihren Inhalt auf den Bildschirm der 
Leute spielen zu können. 30 Sekunden, ein Blick 
in die Kamera und ein paar einfach formulierte 
Sätze über das Bürgergeld oder den Krieg in der 
Ukraine, und sie sitzen den Usern im Ohr. Von da 
ist es nicht mehr weit bis zum Wahlzettel. 


www.zeit.de/vorgelesen 
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Er will Geschichte schreiben 


ie Folgen der Politik von 
Argentiniens Präsident Javier 
Milei kann man im Süden 
von Buenos Aires besichtigen, 
in der Villa 21-24, dem 
größten Slum der Stadt. 
Wenn man von der Avenida 
Iguazú kommt, muss man alle paar Meter scharf 
bremsen, weil die Polizei steile Bodenwellen in den 
Asphalt hat gießen lassen. Sie sollen flüchtende Diebe 
und Drogendealer dazu zwingen, langsamer zu fahren, 
damit sie nicht in den Slum entkommen und dort 
im Gewirr der Gassen unsichtbar werden. Biegt man 
schließlich in die Straße Osvaldo Cruz ein, wird es 
immer enger. Irgendwann stehen links und rechts 
nur noch unverputzte Backsteinbauten, die schief 
aufeinandergesetzt wurden. Seitlich gehen Gassen ab, 
durch die kein Auto mehr passt. Es stinkt nach Müll 
von der nahe gelegenen Deponie. 80.000 Menschen 
leben in der Villa 21-24. Wer hier gelandet ist, hat 
nicht mehr viel zu erwarten vom Leben. 

Zum Glück gibt es an diesem Ort einen wie den 
Pater Lorenzo de Vedia. Im Viertel nennen sie ihn 
Toto. Seine Kirche, eine Halle mit Holzbänken, ist 
mittendrin, dazu gehören eine Schule und eine 
Armenküche. Er ist die letzte Hoffnung derer, die 
dort leben, wo keine Polizei hinkommt und wo 
selbst Krankenwagen nicht mehr hinfahren. Um 
elf Uhr wollte er an diesem Tag für ein Interview 
hier erscheinen, aber er verspätet sich. In der Kirche 
sitzen viele, die ebenfalls warten und derweil still 
vor sich hin beten. Der Bruder im Gefängnis, der 
Job weg, die Mutter krank — es gibt Momente, da 
kann nur noch der Glaube trösten. 

Eine halbe Stunde später kommt der Pater. Er 
kettet sein Fahrrad mit einem schweren Schloss an 
eine Kirchenbank, muss sich aber noch um eine 
Familie kümmern. »Pack ihnen ein, was du hast«, 
sagt er am Telefon. »Reis, ein Huhn, wenn du eins 
kriegst, und Mehl. Kannst du Mehl auftreiben?« 
Acht Armenküchen betreibt de Vedia im Viertel, 
2.000 Menschen essen bei ihm, jeden Tag. Bis 
zum Dezember vergangenen Jahres lieferte die 
Regierung ihm säckeweise Lebensmittel, Mehl, 
Polenta, Reis, Nudeln, Tee. Dann trat Milei sein 
Amt an — und stellte die Lieferungen ein. »Der 
Präsident sagt, »no hay platas ves gibt kein Geld«, 
zitiert ihn der Pater. »Das trifft uns schwer.« 


Der Messias der Liberalen 
kommt aus Argentinien 


Javier Milei ist seit einem halben Jahr Präsident. 
Er bezeichnet sich selbst als Libertären, als einen, 
der den Staat verachtet und dem Markt alles zu- 
traut. In seiner Regierungserklärung vor dem 
Nationalkongress sagte er im März: »Dieses Land 
braucht mehr Kapitalismus und mehr Freiheit.« 
Anderthalb Stunden lang las er Botschaft für Bot- 
schaft von einem Blatt ab. »Wie Milton Friedman 
schon sagte, vom Staat ist nichts Gutes zu erwar- 
ten«, trug er vor. »Je mehr der Staat präsent ist, 
desto verschwenderischer ist er und desto geringer 
der Wohlstand der Argentinier.« Er werde deshalb 
die Staatsausgaben kürzen. Und wenn seine 
Landsleute jetzt mitzögen, werde Argentinien »in 
30 Jahren eine Weltmacht sein«. 

All das klingt wie schon einmal da gewesen. In 
den Neunzigerjahren hatte Argentinien bereits 
einen Präsidenten, der liberale Reformen durch- 
peitschte. Carlos Menem war sein Name, er trug 
anfangs die Koteletten wie Milei heute. Dieser 
Menem band die Landeswährung Peso an den 
US-Dollar, er privatisierte Staatsunternehmen und 
öffnete das Land für Importe aus dem Ausland. 

Das Experiment endete im Ruin. Im Jahr 2001 
musste sein Nachfolger aus dem Präsidentenpalast 
flüchten, der Staat war pleite. 130 Milliarden 
Dollar Schulden konnten nicht mehr bedient 
werden, das war Rekord. Tagelöhner und Arbeits- 
lose plünderten Supermärkte und blockierten 
Straßen, weil sie sich nicht mehr zu helfen wussten. 
Während dieser liberalen Dekade wurde ihnen 
von Menem noch versichert, dass sie schon bald 
»zur ersten Welt« gehören würden. Es dauerte 
Jahre, ehe sich das Land nach dem Zusammen- 
bruch wieder erholte. 

Dennoch hat es Milei 20 Jahre später geschafft, 
mit den alten Menem-Hits der Neunziger Präsi- 
dent zu werden. Wie ein Rockstar ballte er im 
Wahlkampf die Fäuste in der Luft, und es war 
nicht immer klar, ob er gegen einen unsichtbaren 
Gegner boxte oder ob ihn sein Zorn über das 
Establishment durchschüttelte. Mit einer Motor- 
säge in den Händen sprang er auf Bühnen, brüllte 
und drohte alles kurz und klein zu sägen, die 
Zentralbank, den Staat und seine Institutionen. 

Weltweit fand er damit Fans. Er ist für sie so 
etwas wie der Messias des Liberalismus. Endlich 
einer, der sich in Zeiten des Vollkasko-Staates 
traut, den Kapitalismus zu befreien. Geschenkt, 
dass Ausrutscher bei Milei Programm sind. War- 
nungen an einen Kritiker, wie »Ich werde mit 
deiner Visage den Boden schrubben«, gehören zu 
seinem Repertoire. Kaum geschadet hat ihm auch, 
dass er bei einem von ihm verfassten Buch, das 
kürzlich in Spanien erschien, sich einen akademi- 
schen Titel erschwindelt hat: Er habe einen Dok- 
tortitel von der University of California, stand auf 
dem Klappentext, was nicht stimmt. Auch sein 
verunglückter Kommentar zur Wahl zum Europa- 
Parlament hat seine Popularität nicht geschwächt: 
Er sagte, der Rechtsruck sei eine »gute Nachricht 
aus dem alten Kontinent«. 

All das scheint kaum eine Rolle zu spielen. Tesla- 
Chef Elon Musk outet sich als Milei-Fan und for- 


dert dazu auf, »in Argentinien zu investieren«. 
Als Milei Ende Mai nach San Francisco reiste, 
traf er sich mit OpenAl-Chef Sam Altman, mit 
Google-Boss Sundar Pichai, mit Apple-CEO 
Tim Cook und mit Facebook-Gründer Mark 
Zuckerberg. Selfie mit Daumen hoch inklusive. 

In Berlin wird Milei am Wochenende von 
Bundeskanzler Olaf Scholz mit militärischen 
Ehren empfangen. Davor wird ihm am Samstag 
in Hamburg die Medaille der Friedrich August 
von Hayek-Gesellschaft verliehen, die das 
Andenken des liberalen Ökonomen pflegt. Im 
wohlhabenden Deutschland feiert man einen 
Präsidenten aus dem weit entfernten Argenti- 
nien, der dort abermals ein Experiment wagt. 
Ein Experiment, bei dem ihm die Gesellschaft 
eines ganzen Landes als Labor dient, um liber- 
täre Ideen in der Praxis zu testen. 


Dazu gehört die Absicht, die Landeswäh- 
rung Peso überflüssig zu machen und den US- 
Dollar einzuführen. Außerdem will Milei es 
verbieten, Geld zu drucken, um den defizitären 
Staat zu finanzieren. Wer so etwas künftig ver- 
sucht, soll sich eines »Verbrechens gegen die 
Menschlichkeit« schuldig machen. Wirtschafts- 
ministern, Präsidenten oder Abgeordneten 
droht bei Zuwiderhandlung eine solche An- 
klage. Es ist dabei wohl kein Verschen, dass er 
damit eine in seinen Augen falsche Geldpolitik 
gleichsetzt mit den Verbrechen der Militär- 
diktatur (1976 bis 1983). Nach deren Ende 
wurde den Generälen, die für Folter, Mord und 
Entführung Zigtausender Menschen verant- 
wortlich waren, wegen Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit der Prozess gemacht. 

Die Inflationsbekämpfung ist eine der 
dringendsten Aufgaben von Milei. Er hat eine 
katastrophale wirtschaftliche Lage übernom- 
men. Der Beamtensektor aufgebläht, der Staat 
extrem verschuldet, im vergangenen Jahr lag 
die Inflationsrate bei unfassbaren 211 Prozent. 


Seine Fans verehren 
den argentinischen 
Präsidenten Javier Milei 
wie einen Rockstar. 
Dabei droht der 
Anarchokapitalist das 
Land zu ruinieren. Nun 
wird ihm in Deutschland 
ein Preis verliehen 
VON INGO MALCHER 


In Buenos Aires liefern sich 
Gegner der Sparpolitik 
von Präsident Javier Milei 
(unten) Straßenschlachten 
mit der Polizei 


Mileis Rezept dagegen ist ein extremer Sparkurs. 
Je weniger Geld der Staat in Umlauf bringt, 
desto besser, meint er. Zu einem Hit wurde seine 
Aussage »no hay plata« — »es gibt kein Geld«. Sie 
wurde sogar mit House-Musik vertont. Aus 18 
Ministerien machte er acht, aus 106 Behörden 
54. In den vergangenen Monaten verloren fast 
22.000 Staatsangestellte ihren Job. »No hay 
plata«, der Staat gibt nichts mehr. 

Der Staat gibt auch jenen nichts mehr, die 
am wenigsten haben. Pater de Vedia stellt zwei 
Stühle in den Flur. Er lebt seit 20 Jahren im 
Slum, freiwillig. Gerade ist er täglich damit be- 
schäftigt, Spenden einzusammeln, um genug 
Lebensmittel für seine Armenküchen zusammen- 
zukriegen. Als der Staat noch die Säcke mit 
Mehl, Polenta, Reis, Nudeln und Tee lieferte, 
konnte er Bedürftige versorgen. »Wir haben das 
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dann in Tüten für Familien abgefüllt, damit sie 
zu Hause kochen können«, sagt er. Aber das 
geht kaum noch. »No hay plata«, zitiert de Vedia 
noch einmal Milei. Und sagt dazu: »Armut ist 
keine Mathematik. Wenn nichts geliefert wird, 
gibt es Leute, die nichts essen.« Und jeden Tag 
werden es mehr, die sich anstellen. »Es kommen 
nun auch diejenigen in die Armenküche, denen 
das vorher peinlich war, sagt er. 

Seit Milei im Amt ist, haben 100.000 An- 
gestellte in der Privatwirtschaft ihren Job verloren. 
Viele davon im Bausektor, weil Milei alle öffent- 
lichen Projekte gestoppt hat. Wer im Slum von de 
Vedia lebt, arbeitet entweder als Haushälterin in 
einem der besseren Viertel oder erledigt als Tage- 
löhner jede Art von Arbeit, wenige haben feste 
Jobs. Wenn die Wirtschaft in der Krise steckt, 
dann werfen die Familien aus den Mittelklasse- 
vierteln als Erstes ihre Haushälterinnen raus. Als 
Nächstes verzichten sie auf Handwerker. Es bleibt 
dann wenig zu tun, die Krise sickert schnell nach 
unten durch. Nur kriminelle Banden, die auf 
Raubzüge gehen, haben noch Konjunktur. Sie 


finden gerade leicht neue Mitglieder — für sie ist 
das ein Beschäftigungsprogramm. 

Doch die Sparpolitik stößt auf Widerstand. 
Am nächsten Tag demonstrieren mehrere Arbeits- 
losen-Organisationen in der Innenstadt. Sie 
betreiben in vielen Slums Armenküchen. Am 
Obelisken auf der prachtvollen Avenida 9 de Julio 
kündigen sie Straßensperren an, um Milei heraus- 
zufordern. Es ist ein Konflikt derjenigen, die nichts 
haben, gegen einen Präsidenten, der sich auf einer 
Mission sieht, Geschichte zu schreiben. 

Auf der anderen Straßenseite steht Roberto 
Lavagna am Fenster seines Büros und schaut 
hinüber. Er sagt, selbstverständlich müsse eine 
Regierung die Ausgaben kontrollieren. »Aber man 
kann nicht bei denen sparen, die nichts haben.« 
Roberto Lavagna ist Ökonom und war von 2002 
bis 2005 Wirtschaftsminister Argentiniens unter 
Mitte-links-Regierungen. Er musste nach der Jahr- 
tausendwende die Trümmer des letzten liberalen 
Experiments wegräumen. Als Minister übernahm 
er ein bankrottes Land, er verhandelte mit den 
Gläubigern über einen Schuldenschnitt. Er be- 
grenzte die Staatsausgaben, und es gelang ihm, den 
Unternehmen wieder Luft zu verschaffen. Wäh- 
rend seiner Zeit wuchs die Wirtschaft um acht 
Prozent jährlich, parallel dazu erwirtschaftete er 
einen Haushaltsüberschuss. Sechs Millionen Jobs 
wurden geschaffen. Es ist nicht übertrieben, wenn 
man ihn den Vater des damaligen Aufschwungs 
nennt. Wer, wenn nicht er, kann erklären, wie man 


ein Land aus der Krise führt? 


Strenge Sparpolitik kann auch dazu 
führen, dass man am Ende gar nicht spart 


Von seinem herrschaftlichen Büro aus hat er 
einen beeindruckenden Blick zum Opernhaus 
Teatro Colón. Bis vor Kurzem war er noch für 
seine eigene Beratungsfirma tätig. Jetzt ist er 82 
Jahre alt und im Ruhestand, die Räume werden 
bald leer sein. Wenn er auf die argentinische 
Wirtschaft zu sprechen kommt, warnt Lavagna, 
man dürfe nicht in ein »Links-rechts-Schema« 
fallen. »Es gibt gute Elemente auf beiden Seiten.« 
Eines der größten Probleme des Landes sei es, 
dass in den vergangenen Jahren die Haushalts- 
disziplin aufgegeben worden sie und man sich 
wieder stark verschuldet habe. Außerdem habe 
keines der politischen Lager ein Rezept gefunden, 
das Land wieder zu stärken. Die Linke wolle um- 
verteilen, um die Armut zu bekämpfen — was die 
Anreize zum produktiven Wirtschaften häufig 
erdrückt. Die Rechte wolle sparen, um den Haus- 
halt zu konsolidieren — was notwendige Investi- 
tionen häufig verhindert. So komme man nicht 
weiter. Es bräuchte mehr Pragmatismus. 

Lavagna nennt ein Beispiel. Argentinien im- 
portiert noch immer Energie. In der Vergangen- 
heit machten gut 40 Spezialtanker jedes Jahr in 
den Häfen von Bahia Blanca und Escobar fest, um 
Flüssiggas anzuliefern. Das Land bezahlt dafür mit 
US-Dollar, die es hart erwirtschaften muss. Dabei 
verfügt Argentinien in Patagonien über das zweit- 
größte Schiefergasfeld der Welt. Damit könnte 
das Land sich nicht nur selbst versorgen, sondern 
auch Gas exportieren, meint der frühere Minister. 

Anfang vergangenen Jahres ließ die linke 
Vorgängerregierung daher eine Pipeline von Pata- 
gonien bis Buenos Aires bauen. 573 Kilometer 
Strecke in rekordverdächtigen acht Monaten. Es 
war geplant, weitere Stränge nach Norden zu 
verlegen. Einer sollte Lieferungen nach Brasilien 
ermöglichen, ein weiterer nach Bolivien. Damit 
wäre praktisch das ganze Land mit eigenem Gas 
versorgt — und könnte es noch an die Nachbarn 
verkaufen. Allein mit dem zweiten Strang hätte 
Argentinien zehn Milliarden Dollar jährlich 
sparen können, schätzt Lavagna. »Dadurch senken 
wir die Energiekosten und die Inflation«, sagt er. 

Allerdings: Als Milei alle öffentlichen Bau- 
vorhaben einstellte, wurde auch der Pipelinebau 
gestoppt. Eine Maßnahme, mit der man zu- 
nächst zwar Geld spart, aber letztlich das Gegen- 
teil erreicht. »Es genügt nicht, immer nur von 
einem ausgeglichenen Haushalt zu reden«, sagt 
Lavagna. »Der Ausgleich muss durch produktive 
Maßnahmen erreicht werden und nicht mit 
solchen, die in die Rezession führen.« 

Für den Pater de Vedia sind derartige Fragen 
weit weg. Er muss den Menschen helfen, den All- 
tag zu bewältigen. Am Tag zuvor sagte er, der Staat 
müsse in den Slums präsent sein. »Wir brauchen 
eine Politik, die sich um Infrastruktur, Gesund- 
heitsversorgung und Lebensmittel kümmert. Die 
Menschen hier sind sonst schutzlos.« 

Der Präsident sieht es anders. Für Milei soll der 
Markt die Dinge regeln. Bei seiner USA-Reise 
durfte er an der Stanford University in einer Vor- 
lesung seine Theorie des Kapitalismus verkünden. 
Zum Problem der Armut und des Hungers führte 
er aus, dass es schlicht und einfach kein Markt- 
versagen gebe. »Glauben Siex, richtete er sich mit 
einer Frage an das Publikum, »dass die Leute solche 
Idioten sind, dass sie sich nicht entscheiden kön- 
nen? Es wird der Moment kommen, an dem sie an 
Hunger zu sterben drohen, und dann werden sie 
irgendeine Maßnahme treffen, damit sie nicht 
sterben.« Es brauche da keinen, der ihnen helfe. 

Die Hayek-Medaille wird Milei übrigens für 
seine »klare Sicht auf die Kraft einer marktwirt- 
schaftlichen Ordnung« und sein »unerschrockenes 
Eintreten für individuelle Selbstbestimmung und 
freie Märkte« verliehen. 
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DIE ZEIT: Herr Südekum, finden Sie es gut, 
dass die EU-Kommission jetzt Strafzólle auf 
Autos aus China erhebt? Vom 4. Juli an wer- 
den je nach Hersteller 17 bis 38 Prozent extra 
fällig. 
Jens Südekum: Das ist ein gutes Vorgehen, 
denn es sind ja gerade keine Strafzölle, sondern 
angemessene Aufschläge zum Ausgleich hoher 
chinesischer Subventionen. Die Kommission 
hat das sehr differenziert betrachtet, Hersteller 
für Hersteller, nach den Prinzipien der Welt- 
handelsorganisation WTO. 

ZEIT: Wie Sie argumentieren gerade viele 

Wirtschaftswissenschaftler aller Denkschulen. 

Doch ausgerechnet die Großkonzerne und 

die Bundesregierung haben die Zölle zu ver- 

hindern versucht. Wie erklären Sie sich das? 

Südekum: Die Dax-Konzerne wollen in China 

weiter ungestört Geschäfte machen, sie fürch- 

ten eine Spirale der Zollerhöhungen. China hat 
ja bereits angekündigt, die Zölle auf Luxusautos 
womöglich von zehn auf 25 Prozent anzu- 
heben. Weitere Gegenmaßnahmen sind bereits 

im Gespräch, ob bei der Einfuhr europäischen 

Schweinefleisches nach China oder der Ausfuhr 

von Rohstoffen in die EU. 

ZEIT: Dann hätte man die Zölle also doch 

besser nicht angetastet? 

Südekum: Es würde keinen Sinn ergeben, chi- 

nesische Subventionen zuerst nachzuweisen, 

um sie danach einfach hinzunehmen, weil wir 

Angst haben. Das widerspräche der Logik der 

WTO, und sowohl China als auch die EU- 

Länder haben sich den Normen der WTO mal 

unterworfen. Dort ist klar geregelt, dass Aus- 

gleichszölle möglich sind. Zugleich will keiner 
eine Eskalation, also ist es jetzt wichtig, dass 
man China weiterhin die Hand reicht und sagt: 

Wenn ihr die staatliche Unterstützung zurück- 

fahrt, dann fahren wir unsere Zölle wieder 

zurück. 

ZEIT: Man könnte auch argumentieren, dass 

günstige chinesische E-Autos beim Klima- 

schutz helfen, so wie günstige chinesische 

Solarzellen willkommen sind. Und die Indus- 

triearbeiter in Europa machen künftig eben 

etwas anderes, es herrscht ja sowieso Voll- 
beschäftigung. 

Südekum: Bei Solarpaneelen kann man sich 
„freuen, dass die chinesischen Subventionen sie 
E für uns so günstig machen. Die Branche hat in 
2 Europa ch kaum noch Beschäftigte. Aber beim 
£ Auto ist Schluss mit lustig. Unmittelbar an die- 
ser Industrie hängen in Deutschland 700.000 
2 Jobs, in Europa geht die Zahl in die Millionen. 


ANZEIGE 


Wenn Chinas Kampfpreise die hiesigen Her- 
steller und ihre Zulieferer demolieren, führt das 
zu massiven Verwerfungen in der Gesellschaft. 
Das volkswirtschaftliche Lehrbuch mag nun 
sagen: So geht halt Arbeitsteilung, dann ma- 
chen wir in Europa eben künftig alle was ande- 
res. Aber das geht doch an der Realität vorbei! 
ZEIT: Aber nicht nur Wirtschaftslehrbücher, 
sondern auch die Erfahrung zeigt: Zölle be- 
hindern, schwächen letztlich die Wirtschaft. 
Südekum: Sie können aber auch lenken. Wir 
beobachten schon jetzt eine Ansiedlung chine- 
sischer Firmen in Europa, etwa in Spanien 
oder Ungarn, um die Zölle zu umgehen. Da- 
mit ist ja erreicht, worum es der Europäischen 
Kommission geht: der Erhalt oder das Schaffen 
guter Jobs in Europa. 

ZEIT: Die Front europäischer Hersteller gegen 
solche Extrazölle steht: BMW, Mercedes, 
Volkswagen und auch Stellantis, der Mutter- 
konzern von Opel, Fiat, Citroën. 

Südekum: Das Verhalten der Manager kennen 
wir von vor 15 Jahren. Damals, als wir in 
Europa noch eine Solarindustrie hatten und 
die chinesische Solarindustrie mit Subventio- 
nen aufgebaut wurde, da haben auch alle 
deutschen Wirtschaftsvertreter die Haltung 
vertreten: Bloß keine Anti-Dumping-Maß- 
nahmen, wir haben Angst vor der chinesischen 
Gegenreaktion! Die Folgen kennen wir. Die 
Solarindustrie ist fast komplett abgewandert 
nach China. 

ZEIT: Es gibt ja viel zu verlieren. Die deutsche 
Industrie ist immer stärker verstrickt mit 
China, investierte 2023 etwa zwölf Milliarden 
Euro. 

Südekum: Die Logik mancher Industriebosse 
scheint zu sein: Wir verdienen Geld in China, 
wenns gut läuft. Wenn es schlecht läuft, also 
falls China eines Tages Taiwan angreift und die 
Geschäfte unmöglich werden, dann werden 
wir schon rausgehauen vom deutschen Staat. 
ZEIT: Also unterscheiden sich die Interessen 
der großen Unternehmen von jenen der All- 
gemeinheit? 

Südekum: Ja. Ich kann die Logik der Manager 
nachvollziehen. Aber das sollte nicht die Logik 
sein, nach der der Staat Wirtschaftspolitik 
betreibt. Die Manager sollten ihre Gesprächs- 
kanäle nutzen und sich dafür einsetzen, dass die 
Chinesen ihre Subventionen zurücknehmen 
oder in Europa Produktionsstandorte aufbauen. 
Sie sollten ihre Macht aber nicht einsetzen, 
um diese sehr gut begründeten Ausgleichszölle 
zu verhindern. 


im Hafen von Yantai im Osten Chinas 


»Beim Auto ist 
chluss mit lustio« 


Der Wirtschaftswissenschaftler und Regierungsberater 
Jens Südekum wirbt für Strafzölle auf Fahrzeuge 
aus China: Europas Kernindustrie sei bedroht 


ZEIT: Auch die Regierung will die Strafzölle 
verhindern. Wieso folgt sie der Logik der 
Konzerne? 

Südekum: Wenn ein Konzern mit Zigtausen- 
den Beschäftigten seine Interessen bedroht 
sieht, hat das in der Politik eben Gewicht. 
Dann werden volkswirtschaftliche Grundprin- 
zipien mitunter vergessen. 

ZEIT: Sie haben zum sogenannten ersten 
China-Schock in den Jahren ab 2001 ge- 
forscht, als schon einmal chinesische Waren 
den Markt überschwemmten. 

Südekum: Das war die Zeit, nachdem China 
der WTO beigetreten war. Damals haben wir 
hierzulande durch den Preisdruck mehrere 
Branchen verloren geben müssen. In Ober- 
franken die Spielwaren, in der Pfalz die 
Schuhe. Aber wir bekamen billige Fernseher 
und T-Shirts und exportierten viele Maschinen 
und Autos. Unterm Strich profitierten wir. 
Doch diesmal, beim zweiten China-Schock, 
der zweiten Exportwelle, ist es anders: Wir 
könnten der Verlierer sein unterm Strich. 
Jetzt geht es um deutsche Kernindustrien. 
ZEIT: Aber kann man China das Export- 
streben wirklich vorwerfen? Deutschland ist 
schließlich als Exportweltmeister zu Wohl- 
stand gekommen. 

Südekum: Gegen Exporte ist nichts einzu- 
wenden, gegen ein Übermaß aber schon. 
Viele in Deutschland waren unheimlich stolz 
auf unsere Exportüberschüsse. Dabei könnte 
Deutschland auch durch heimische Nach- 
frage wachsen, aber dazu bräuchten wir 
höhere Löhne und mehr öffentliche Investi- 
tionen. Nun versucht auch China Wohlstand 
durch Exporte zu schaffen, aber es gibt einen 
entscheidenden Unterschied: Seine Exporte 
zu Dumpingpreisen werden erst durch ver- 
zerrende Subventionen und Überkapazitäten 
möglich. 

ZEIT: Und es geht nicht nur um Autos. 
Südekum: Stimmt, die Stahlwerker in Duis- 
burg haben ein ähnliches Problem. Die 
Windkraftanlagenbauer. Die Medizintechnik. 
Wir müssen überall aufpassen und unsere 
Industriepolitik in Europa auf diesen zweiten 
China-Schock abstimmen. Das muss nicht 
immer Ausgleichszölle bedeuten. Vielleicht 
wären in manchen Bereichen Subventionen 
an die heimische Industrie die elegantere 
Antwort. 


Das Gespräch führten Max Hägler 
und Mark Schieritz 
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In Nachhaltigkeit investieren. #DaslstMirWichtig 


Hier geht es energiegeladen in die Zukunft. Die MENNEKES Gruppe aus dem Sauerland leistet mit innovativen 
Ladelösungen und cleveren Steckverbindungen einen entscheidenden Beitrag für eine klimaneutrale und nachhaltige 
Welt. Mit ebenso viel Energie mit dabei: die Expert:innen der HypoVereinsbank, die dem Familienunternehmen 
mit Tools, wie dem ESG Branchenbarometer, beratend zur Seite stehen. Eine Verbindung, die passt. 
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Immobilienunternehmer, 
beliebter Talkshowgast 
und Polit-Netzwerker: 
Christoph Gröner über 
den Dächern von Berlin 

Christoph Gröner gehört zu den schillerndsten Bauunternehmern des Landes. Jetzt gerät er unter Druck. Hat er sich verzockt? von FLORIAN KAUFMANN 
ANZEIGE 


VON A NACH B 
MITE. 
FÖRDERN WIR. 


Energieerzeugung, Speicherung, Ladeinfrastruktur 
oder der Ausbau Ihrer E-Flotte: Wir fördern Ideen, 
die Sie auf dem Weg zu mehr Nachhaltigkeit im 
Mittelstand voranbringen. 


Fragen Sie Ihre Hausbank nach einer 
NRW.BANK-Förderung. 


€ NRW.BANK 


er viel Geld hat, der 
kann sich eine Menge 
leisten, auch Gemälde, 
auf denen Fäkalien eine 
zentrale Rolle spielen. 
Etwa das Werk Der An- 
bräuner des Malers Neo 
Rauch, das einen Kunstkritiker zeigt, der mit 
Exkrementen malt. 

Im Jahr 2019 ersteigerte Christoph Gróner, einer 
der schillerndsten Immobilienunternehmer der 
Republik, das Werk. Damals gab er an, das Bild im 
Foyer seines »Vereins für den gesunden Menschen- 
verstand« aufzuhängen, der »falsche Fakten« gerade- 
rücken solle. Doch der Verein wurde nie gegründet. 
Und das Bild wurde nun von einem Gerichtsvoll- 
zicher bei einer der Gröner-Firmen gepfändet. Dass 
es so weit kam, sagt viel aus über die Schwierig- 
keiten, in denen der Unternehmer gerade steckt. 

Gröner ist über die Baubranche hinaus be- 
kannt, der 56-Jährige ist gern geschener Gast 
in Talkshows. Außerdem sucht er die Nähe zur 
Politik: Er ist Großspender der CDU, seine 
Unternehmensgruppe beschäftigt unter anderem 
Roland Pofalla, den früheren Kanzleramtschef 
von Angela Merkel. Im Aufsichtsrat der Gröner 
Group sitzt auch der frühere EU-Kommissar 
Günther Oettinger. 

Um seinen Reichtum hat Gröner nie ein 
Geheimnis gemacht, weder um seine Porsche- 
Sammlung noch um seine Villen in Frankreich. 
Gern erzählt er davon, wie er vom Bauhelfer zum 
Millionär wurde. Im Jahr 2018 ließ er sich vom 
ZEITmagazin und vom WDR für eine Doku- 
mentation begleiten. »Wenn Sie 250 Millionen 
Euro haben, dann schmeißen Sie das Geld zum 
Fenster raus, und es kommt zur Tür wieder rein«, 
sagte er damals. »Sie kaufen Autos, die werden 
mehr wert. Sie kaufen Häuser, die werden mehr 
wert.« Als sei das ein Naturgesetz. 


Häuser, die nicht fertig werden, 
sorgen für Ärger 


Damit gelangt man an eine zentrale Erklärung, 
warum Gröner so lange Erfolg hatte. Jahrelang 
waren die Zinsen für Baukredite niedrig, Woh- 
nungen und Häuser in Großstädten begehrt. 
Der Wert von Immobilien stieg jahrelang. Von 
diesem Boom profitierte Gröner. Seine Gröner 
Group, heute einer der größten Immobilienent- 
wickler des Landes, beschäftigt nach eigenen 
Angaben knapp 600 Mitarbeiter. Derzeit plant 
und baut sie 27 Wohn- und Gewerbeprojekte in 
13 deutschen Städten. Doch vielerorts stehen die 
Kräne still. Ob in Bergisch-Gladbach, Erfurt, 
Karlsfeld, Karlsruhe oder Wendlingen: Regel- 
mäßig musste der Baukonzern in den vergangenen 
Monaten mitteilen, dass es nicht weitergeht. 

Warum nicht? Erst wenn genügend Wohnun- 
gen verkauft seien, könne mit dem Bau begonnen 
werden, erklärt eine Sprecherin auf Anfrage. 
»Ohne Verkauf und ohne Vermarktung gibt es 
keine Bauaktivitäten«, teilt sie mit. Weil es aber 
offenbar eng wird, hat Gröner zum Wohle seines 
Unternehmens » mehrere Villen in Südfrankreich 
und einige Porsche aus meiner Sammlung ver- 
kauft«, wie er dem Handelsblatt kürzlich sagte. 

Die Frage ist nur, ob das reicht. Hat er sich 
verzockt? 

Da ist zum Beispiel das Projekt Stadtlandhavel 
im Berliner Stadtteil Spandau. 204 Wohnungen 
sollten dort entstehen, idyllisch gelegen am Fluss- 
ufer, in der »revitalisierten Architektur« einer ehe- 
maligen Pulverfabrik, wie es in den Projektdoku- 
menten heißt. Das hat dann auch seinen Preis: 
Eine 1,5-Zimmer-Wohnung wurde für knapp 
350.000 Euro angeboten, für vier Zimmer wur- 
den bis zu 1,4 Millionen Euro fällig. 

Allerdings: Viel tut sich nicht auf der Baustelle. 
Dabei sollten vier der sechs Gebäudeteile schon 
in diesem Jahr bezugsfertig sein. Doch seit zwei 


Jahren ruhen die Arbeiten. Im April 2023 be- 
schloss der Vorstand der CG Elementum — so der 
Name einer Tochterfirma der Gröner Group -, 
den Bau zweier Gebäudeteile »komplett zurück- 
zustellen«, wie es in internen E-Mails heißt. Ledig- 
lich vier Eigentumswohnungen hätten verkauft 
werden können, dadurch fehle das Geld zum 
Weiterbau. Nur ein Komplettverkauf der beiden 
Gebäudeteile könne das Vorhaben noch retten, so 
die damalige Einschätzung des Vorstands. 

Einer derjenigen, die gern längst eingezogen 
wären, ist Thomas Müller. Er hatte sein Haus in 
Nordrhein-Westfalen verkauft, um sich eine 
2-Zimmer-Wohnung an der Havel zu kaufen. 
Doch den Kaufpreis von knapp 570.000 Euro 
musste Müller nie zahlen. Die zur Fälligkeit nöti- 
gen Eintragungen in das Grundbuch würden sich 
verzögern, vertröstete die CG Elementum Müller 
immer wieder. Zuletzt wurde ihm im Februar 
2023 aber per E-Mail versichert: »Wir halten 
weiter an dem vereinbarten Fertigstellungsdatum 
fest.« 

Für Müller war das ein Problem: Nach dem 
Verkauf seines Hauses hat er in Deutschland 
keine Wohnung mehr, derzeit hält er sich in Süd- 
afrika auf. Eigentlich wollte er in Berlin eine 
neue Lebensphase beginnen. Stattdessen blieb 
er auf den Notarkosten und jeder Menge Ärger 
sitzen. Nach fast einem Jahr einigten sich der 
Gröner-Konzern und Müller auf eine Aufhe- 
bungsvereinbarung zum Kaufvertrag. Anstelle 
der neuen Wohnung sollte er laut der ZEIT vor- 
liegenden Unterlagen einen Schadensersatz 
von etwa zehn Prozent des ursprünglichen Kauf- 
preises erhalten. 

Müller erlebte bei den langen Verhandlungen 
eine Taktik des Gröner-Konzerns, die auch andere 
Beteiligte beschreiben: hinhalten, verzögern, 
aussitzen. »Immer wieder hieß es, dass gerade die 
Person nicht erreichbar sei, die die Unterschrift 
zu leisten habe«, sagt Müller. In einem nächsten 
Schreiben wurde er informiert, dass er höchstens 
mit einer Ratenzahlung des Schadensersatzes zu 
rechnen brauche: »Eine frühere Zahlung kann 
im Moment nicht eingeräumt werden, weil aus 
aktuellen Liquiditätsgründen nicht darstellbar«, 
schrieb ihm der für Stadtlandhavel zuständige 
Geschäftsführer in einer E-Mail. 

Zuletzt versuchte der Chef offenbar selbst, die 
Höhe des Schadensersatzes zu drücken. »Herr Grö- 
ner« hätte das Ausgleichsangebot auf dem Tisch und 
würde die ausgehandelte Summe für zu hoch halten, 
teilte der Geschäftsführer mit. Bislang hat Müller 
trotz Fälligkeit nur einen kleinen Teil der verein- 
barten Summe erhalten. Und das auch erst, als er 
mit einer Strafanzeige drohte. 

Auf ZEIT-Anfrage bestreitet ein Rechtsanwalt 
der Gröner Group Müllers Darstellung. Man be- 
halte sich lediglich ein Recht auf Rückabwick- 
lung vor. Ob man davon Gebrauch mache, hänge 
davon ab, wie es mit dem Projekt weitergehe. 

Nicht nur die Kundschaft klagt über die 
Zahlungsmoral des Gröner-Konzerns, sondern 
auch Unternehmen, die für ihn tätig waren. Da 
ist zum Beispiel Roland Sommer, Chef des Inge- 
nieurbüros Ibas in Berlin. Er war unter anderem 
für die Planung des Wärmeschutzes bei Stadt- 
landhavel verantwortlich, hat aber auch bei ande- 
ren Projekten mitgearbeitet. Trotz erbrachter 
Leistungen habe die Gröner Group mehrere 
Rechnungen nicht bezahlt, sagt Sommer, »in den 
letzten Jahren haben wir gar kein Geld mehr 
bekommen«. Sein Schaden belaufe sich auf eine 
vierstellige Summe. Sommer sagt, er habe in- 
zwischen einen Anwalt eingeschaltet. »Solche 
Sauereien sind unmöglich zwischen Geschäfts- 
partnern«, sagt er. 

Auf Anfrage der ZEIT bestreitet der Rechts- 
anwalt des Gröner-Konzerns auch diese Dar- 
stellung. »Sämtliche offenen und fälligen Forde- 
rungen der Planer unserer Mandantin wurden 
vollständig bezahlt«, schreibt er. 


Ein großer Immobilienvertrieb streitet eben- 
falls in Sachen Stadtlandhavel mit Gröner. Nach 
eigenen Angaben hat das Maklerunternehmen 
fast zwei Dutzend Käufer für die Eigentumswoh- 
nungen an der Havel vermittelt, nun warte man 
seit Monaten auf die vereinbarte Provision. 
Knapp 500.000 Euro will die Firma jetzt gericht- 
lich vom Gröner-Konzern eintreiben. Der aller- 
dings hält dagegen: Man habe den Vertrieb über- 
haupt nicht beauftragt, ließ die Gröner Group 
über ihren Rechtsanwalt mitteilen. Es gäbe keine 
Verbindung zu dem Unternehmen. 

Für den Selfmademillionär wird all das nun 
zum Problem. In der Baubranche wird er zuneh- 
mend gemieden. Als am Rande einer Immobi- 
lienmesse kürzlich Branchenvertreter zum Essen 
beisammensaßen, habe jeder am Tisch von 
schlechten Erfahrungen mit dem Immobilien- 
unternehmer erzählt, berichtet ein Teilnehmer. 
Und einer sagt: »Nach zwei Minuten schimpften 
alle über Gröner.« 

Die Baubranche befindet sich in einer Krise. 
Seit dem Sommer 2022 sind die Bauzinsen deut- 
lich gestiegen, die Immobilienpreise aber erstmals 
seit Jahren gefallen. Carola Rinker ist Bilanz- 
expertin und hat unter anderem Bundestagsab- 
geordnete im Untersuchungsausschuss zur Pleite- 
firma Wirecard beraten. Sie hat gemeinsam mit 
der ZEIT den Jahresabschluss für das Jahr 2022 
unter die Lupe genommen, den die Gröner 
Group im April veröffentlicht hat. Dort zeigt 
sich, wie schr das Unternehmen in den vergan- 
genen Jahren auf Pump gewachsen ist. 


Der Gerichtsvollzieher kassiert ein 
Gemälde von Neo Rauch ein 


Fast eine halbe Milliarde Euro an Verbindlich- 
keiten lasteten Ende 2022 demnach auf dem 
Unternehmen. Und dieser Posten hat Spreng- 
kraft, denn 450 Millionen Euro davon waren in- 
nerhalb eines Jahres fällig. Das Unternehmen 
musste die Kredite also entweder ablösen — oder 
umschulden. Und das, während auf dem Immo- 
bilienmarkt die Preise fielen. Rinker sagt: »Alles 
andere als eine komfortable Situation.« 

Für Christoph Gröner mehren sich die Schwie- 
rigkeiten. Kürzlich stellte das Finanzamt Berlin 
sogar einen Insolvenzantrag gegen eine seiner Fir- 
men, die ihren Zahlungsverpflichtungen nicht 
nachgekommen sei. Lohnsteuern in Höhe von 
mehr als 360.000 Euro seien nicht bezahlt wor- 
den. Mitte Mai eröffnete das Amtsgericht Berlin- 
Charlottenburg das Insolvenzverfahren. Erst als 
Gröner elf Tage später alles bezahlt hatte, zog das 
Berliner Finanzamt den Antrag zurück. 

Der Gröner-Anwalt hingegen beschuldigt das 
Berliner Finanzamt, von der üblichen Praxis der 
Verrechnung von Steuerschulden mit Steuergut- 
haben abgewichen zu sein. »Es droht ganz klar 
keine Insolvenz«, teilt er mit. Wie alle Unterneh- 
men des Immobilien-Sektors habe die Gröner 
Group marktbedingt mit Herausforderungen zu 
kämpfen. Man sei aber überzeugt, sie bewältigen 
zu können. Die Kasse sei mit Eigenkapitalre- 
serven in Höhe von derzeit 250 Millionen Euro 
ausreichend gefüllt. 

Ob Gröner das Gemälde des Malers Neo 
Rauch wiedersieht, ist unklar. Ein Haustechnik- 
Unternehmen aus Schleswig-Holstein machte 
gegenüber seinem Unternehmen vor Gericht 
Sicherheiten für künftige Forderungen in Höhe 
von 600.000 Euro geltend — und erhielt einen 
Pfändungstitel. 

Ein Gerichtsvollzieher hat das Gemälde we- 
nig später in den Geschäftsräumen der Gröner- 
Firma einkassiert. Es sei von Gröner persönlich 
als »Pfändungsgut« der beklagten Firma zur Ver- 
fügung gestellt worden, sagt der Anwalt der 
Gruppe dazu. Man sei sich aber sicher, dass das 
Urteil dazu aufgehoben werde. Das Bild mit den 
Exkrementen käme dann zurück zu Gröner. 
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Künstliche Intelligenz arbeitet 
inzwischen selbst in Bäckereien 
und Malerbetrieben. Mittelständler 
wollen so Personalengpässe meistern. s 

Aber machen die Kunden das mit? 


uf dem Facebook-Profil der 
Sylter Bäckerei Raffelhüs- 
chen droht der Weltunter- 
gang. »Wie  furchtbar«, 
schreibt ein Nutzer, »so er- 
kaltet unsere Gesellschaft 
immer mehr. Ich würde es 
definitiv boykottieren!« Ein anderer findet: 
»Das Ende der Kultur ist eingeläutet.« Und eine 
Nutzerin kommentiert: »Völlig unerotisch!« 

Was ist da passiert? Ende März hat mitten auf 
der Nordsee-Insel, keine 500 Meter vom West- 
strand entfernt, in einem roten Backsteinhaus eine 
Art Weltneuheit eröffnet — das sagen jedenfalls der 
Bäcker Thomas Raffelhüschen und seine Mit- 
streiter. Die erste autonome Handwerksbäcker- 
Filiale der Welt, ohne menschliches Verkaufsper- 
sonal, gesteuert von künstlicher Intelligenz. Anders 
gehe es nicht mehr, sagt der Bäcker. Sonst hätte er 
eine seiner neun Insel-Filialen womöglich dauerhaft 
schließen müssen. Er fand einfach kein Personal. 

Seit 2015 hat gut ein Viertel der Bäckerei- 
betriebe dichtgemacht, zählt der Zentralverband 
des Deutschen Bäckerhandwerks. Nicht nur, 
aber eben auch weil es an Personal fehlt. Die 
Bundesagentur für Arbeit listet die Bäcker selbst 
sowie die Fachverkäufer als sogenannte Engpass- 
berufe — genauso wie jeden dritten Handwerks- 
beruf insgesamt. Und auf Inseln wie Sylt, mit 
den hohen Mietpreisen und den beschwerlichen 
Anfahrtswegen, sind Angestellte ein noch knap- 
peres Gut als auf dem Festland. 

Nun soll künstliche Intelligenz also dabei 
helfen, das Personalproblem zu lösen. Dabei geht 
die Erzählung doch eigentlich so: Wurden zu- 
nächst Fabrikjobs durch Maschinen ersetzt, müs- 
sen nun die Mitarbeiter im Marketing, der Buch- 
haltung oder der Kundenkommunikation wegen 
der rasanten Entwicklung generativer KI um ihre 
Jobs fürchten. Und in großen Fabriken steuert 
die intelligente Software Maschinen, erkennt 
Fehler und optimiert Produktionsprozesse. Aber 
ans Handwerk denkt erst mal keiner. 

Nun gut: fast keiner. Thomas Raffelhüschen, 
der mit 70 Mitarbeitern im Sommer zwischen 
25.000 und 30.000 Brötchen pro Tag verkauft, 
sieht gerade im Handwerk Potenzial für künstli- 
che Intelligenz. Denn auch der 40-Jährige spürt 
den Mangel an Personal: Einen Standort hat er 
schon schließen müssen und einen zweiten in 
einen Supermarkt verlegt. 

Die Kritik, seine Filiale sei nun unpersönlich 
und führe das traditionelle Bäckerhandwerk in 
den Untergang, lässt den Sylter Bäcker ziemlich 
kalt: »Irotz KI konzentrieren wir uns auf das 
Backen von Handwerksprodukten, und darum 
geht es doch letztendlich.« Was bringe es den 
Kunden, wenn sie stattdessen auf industriell ge- 
fertigte Discounter-Brötchen ausweichen müss- 
ten, weil die Bäcker vor Ort verschwinden? »Das, 
was in die Tüte kommt, macht doch den Unter- 
schied, das ist das Handwerksprodukt.« 

Und so wachen seit diesem Frühjahr 25 intel- 
ligente Kamerasensoren über die autonome 
Filiale. Die Kunden betreten den 20 Quadrat- 
meter großen Verkaufsraum und checken sich 
über die Raffelhüschen-App oder mit ihrer 
Kredit- oder EC-Karte am Terminal neben dem 
Eingang ein. Die Backtheke funktioniert per 
Selbstbedienung: Die Kunden füllen sich die 
Brötchen mit Greifzangen selbstständig in ihre 
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Eine Sylter Bäckerei setzt auf die Digitalisierung, um mehr Brötchen zu verkaufen 


Tüten ab und verlassen den Laden. Die Kameras 
erkennen, wer was gekauft hat. Die Rechnung 
erhalten die Kunden ein paar Minuten später via 
App oder können sie mit einem Code auf der 
Website abrufen, abgebucht wird automatisch. 

Maximal 15 Personen kann die »Vision Al« auf 
der kleinen Fläche gleichzeitig erfassen, sollten es 
mehr sein, muss wieder Schlange gestanden werden. 
600 Meter Netzwerkkabel hat Raffelhüschen 
verlegen lassen, um das möglich zu machen. 

Natürlich möchte man wissen, was das Ganze 
gekostet hat. Ab wann es sich wirtschaftlich lohnt. 
Doch da hält sich der Bäcker bedeckt. 

Ermöglicht hat das Projekt die Bäko. Tim Brak- 
mann ist der kaufmännische Leiter dieser Einkaufs- 
genossenschaft mit rund 13.500 Bäckereien und 
Konditoreien in Deutschland und Österreich, 
Jahresumsatz: rund 2,5 Milliarden Euro. 

Die Bäko hat das Konzept der autonomen 
Filiale entwickelt und mit Thomas Raffelhüs- 
chen einen Pionier gefunden, der es in der Praxis 
testen wollte. Allerdings nicht ganz so, wie die 
Genossenschaft es gern gehabt hätte: Bäko hätte 
eine hybride Variante vorgezogen, bei der die 
Maschine die praktischen Tätigkeiten úberneh- 
men sollte, zum Beispiel das Kassieren. Trotzdem 
stünde da noch ein Mensch im Laden, um zu 
beraten, ein Schwätzchen zu halten und bei Fra- 
gen weiterzuhelfen. Für Raffelhüschen war das 
keine Alternative, denn Menschen fehlen ihm ja. 

Aber genau daran entzündet sich eben auch 
die Kritik. Die Sorge mancher Kommentatoren 
im Netz: Wenn die digitale Filiale so gut klappt, 
könnte der Bäcker ja mit der Technik nicht nur 
Lücken füllen, sondern zukünftig tatsächlich 
Personal ersetzen. 

Die Sorge ums Image war es wohl auch, die 
Christian Scherpel davon abhielt, die Bäko- 
Verkaufs-KlI zu testen. Der 31-Jährige leitet die 
Bäckerei Malzers in Gelsenkirchen in fünfter 
Generation, gemeinsam mit seinem Vater. Mit 
rund 150 Filialen und 2.800 Mitarbeitenden ist 
Malzers deutlich größer als der Sylter Kollege. 

Scherpel und sein IT-Leiter Dennis Depping 
verkörpern cher das Stereotyp von innovationsge- 
triebenen Start-uplern als traditionellen Mittel- 
ständlern. Während der Corona-Pandemie haben 
sie kurzerhand einen digitalen Brötchendienst auf 
die Beine gestellt. Und nun erzählen sie begeistert, 
welche Chance KI fürs Handwerk bieten könnte. 

Malzers arbeitet an der Einführung einer KI, 
um genauer zu planen, welche Mengen gebacken 
werden müssen. Derzeit testet die Bäckerei 
bereits den dritten Anbieter — »mit zufrieden- 
stellenden Ergebnissen«, sagt Depping. Hinein 
fließen alte Verkaufszahlen, aber auch Daten 
zum Wetter oder zu Feiertagen. Die KI erkennt 
zum Beispiel, dass Kunden am Monatsende 
wahrscheinlich weniger Brötchen kaufen. 

» Wir befinden uns am Anfang einer Evolution«, 
sagt Scherpel. »Und wir wollen von Beginn an dabei 
sein.« Dafür haben Scherpel und Depping sich von 
zwei österreichischen Programmierern eine eigene 
generative Kl entwickeln lassen. Sie heißt, natürlich, 
MalzersGPT. Überall im Unternehmen soll mit KI 
experimentiert werden, den Mitarbeitern habe die 
Firma eine Weiterbildung finanziert. Scherpel lässt 
die KI zum Beispiel neue Rezepte entwerfen. So 
habe er etwa — dank MalzersGPT - einen deutlich 
saftigeren Brownie gebacken bekommen, behaup- 
tet der Jungunternehmer. 
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Doch nicht in allen Gewerken lässt sich so einfach 
mit KI experimentieren. Bundesbauministerin Klara 
Geywitz etwa forderte schon vor zwei Jahren den Ein- 
satz von Software und künstlicher Intelligenz im Bau- 
gewerbe. Allerdings sind hier die Herausforderungen 
größer. »Die KI braucht repetitive Aufgaben, und im 
Bau haben wir immer Losgröße eins«, sagt Michael 
Heil, der Geschäftsführer des gemeinnützigen eBusi- 
ness-Kompetenzzentrums. Damit meint er: Jedes 
Gebäude, jede Sanierung ist anders. Deswegen kon- 
zentriert man sich hier zunächst vor allem auf intel- 
ligente Zeit- und Leistungserfassung, bisher mit mehr 
oder minder erfolgreichen Prototypen. 

Ein Start-up hat zum Beispiel sensorbasierte Hand- 
schuhe und Fußsohlen entwickelt, die aufzeichnen 
sollen, was ein Handwerker wie lange macht, um 
diese Daten dann in der Abrechnung zu verarbeiten. 
Die Firma musste allerdings inzwischen Insolvenz an- 
melden. Dann ist da »Rewind Al«, ein Mikrofon an 
einer Halskette, das sämtliche Gespräche zwischen 
Bauherrn und Dienstleister aufzeichnen und auf 
dieser Basis dann Pläne oder Angebote erstellen 
könnte, obwohl es nicht extra für die Baubranche ent- 
wickelt wurde. Auch dieses Produkt wird in der Praxis 
bisher nicht verwendet. Und es gibt das Tübinger 
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Start-up Optocycle, das mit optischen KI-Systemen 
mineralische Abfälle und Rohstoffe erkennen und so 
ein Upcycling in der Bauindustrie ermöglichen soll 
— derzeit wird in alle möglichen Richtungen gedacht. 

Richtig gut funktioniert inzwischen der ein oder 
andere Malerroboter. Verschiedene Firmen arbeiten 
daran, etwa das Berliner Start-up Conbotics. Über 
dessen Prototypen sagt Robert Sachs, ein Malermeis- 
ter aus Berlin: »Ich bin Fan.« Sachs hat den Roboter 
inzwischen viermal getestet, erlebte dessen Lernkurve 
also mit. »Am Anfang konnte er praktisch gar nichts«, 
sagt Sachs. Im Austausch mit den Praktikern baute das 
junge Unternehmen die Kompetenzen der Mal- 
maschine aus. Inzwischen beherrsche der Roboter das 
moderne Farbspritzverfahren mit der sogenannten 
Airless-Technologie besser als viele Maler, sagt Sachs. 

Praktisch sieht das so aus: Das kleine Gefährt muss 
nur in den Raum gefahren und ausgerichtet werden, 
dann legt es los. Ein Greifarm setzt sich in Bewegung 
und sprüht. Der Roboter erkennt sogar Aussparungen 
für Fenster und Türen, Deckenvorsprünge und Wand- 
höhen, was Robert Sachs sehr beeindruckt. 

Nun hofft der Malermeister, den Roboter, den es 
demnächst auch tageweise zur Miete geben soll, bald 
in der Praxis einsetzen zu können. Conbotics hat 


ihm in Aussicht gestellt, dass er ihn für 390 Euro am 
Tag mieten kann. Sachs stellt sich kleine Teams aus 
Mann und Maschine vor. Der Roboter kümmere 
sich um die Flächen. »Alles, was gleichmäßig sein 
soll, macht der besser als jeder Mensch«, sagt Sachs. 
Der Maler übernimmt die Details. Und er muss den 
Roboter versorgen, Farbe nachfüllen, Akkus wech- 
seln. Insgesamt arbeite man so schneller. 

Auch Sachs motiviert der Fachkräftemangel in 
seiner Branche. Und auch er verspürt viel Gegen- 
wind. Auf TikTok werde er regelmäßig übel 
beschimpft, ihm werde — wie Thomas Raffelhüs- 
chen auf Sylt — vorgeworfen, es gehe ihm darum, 
Menschen ihre Arbeit wegzunehmen. 

Vielleicht wird sich das ändern, wenn der Maler- 
roboter Teil des Praxisalltags wird. Das hat der Sylter 
Bäcker Raffelhüschen erlebt. Kunden, die seinen auto- 
nomen Laden besucht haben, bieten den Mäklern auf 
Social Media Kontra: »Hab’s selbst schon ausprobiert. 
Klappt wunderbar und ist ein Erlebnis«, steht da. Und: 
»Keine Schlange mehr, mit App einfaches Einkaufen 
und Bezahlen, kein Fehler gemacht worden!!!« Auf die 
Frage »Wer hat sich solchen Schwachsinn ausgedacht?« 
antwortet jemand: »Viele Kunden nutzen diesen 
Schwachsinn mehrmals wöchentlich!« 
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Helge Fuhst ist der jüngste 
Kandidat und wird von vielen 
als Favorit gehandelt 


Beim RBB hat Katrin Vernau schon 
einmal gezeigt, dass sie im Sender 
aufräumen kann 


Wer macht das Rennen 


E3— == 


Als Moderator von Wahlanalysen 
und ARD-Brennpunkten ist Jórg 
Schónenborn vielen bekannt 


Elmar TheveBen músste fúr den 
Posten aus Washington wegziehen, 
wo er das ZDF-Studio leitet 


Mit der WDR-Intendanz wird einer der wichtigsten Jobs im Rundfunk neu vergeben. Auch ein Jagdverband redet mit von GÖTZ HAMANN UND JOHANNA JÜRGENS 


er Westdeutsche Rundfunk 
hat gerade seinen besten Pos- 
ten zu vergeben, und man 
fragt sich schon, wer sich das 
eigentlich antun will. Ge- 
sucht wird: jemand, der 
mehr Zuschauer erreicht, 
aber mit weniger Geld auskommt. Der mehr mit 
anderen Sendern zusammenarbeitet, ohne den 
eigenen überflüssig zu machen. Er oder sie sollte 
noch dazu Druck aus der Politik händeln können, 
sich aber auch intern durchsetzen, besonders da, 
wo Redaktionen zu Verwaltungen geworden und 
die Beharrungskräfte groß sind. »Kein einfacher 
Job«, fasst es ein Mitglied des Rundfunkrats zu- 
sammen und meint damit beides: die frei werdende 
Stelle und die Besetzung derselben. 

Kommenden Donnerstag, am 27. Juni, wird 
beim WDR eine neue Intendanz gewählt. Tom 
Buhrow, der den Chefposten seit 2013 innehat, 
gibt sein Amt Ende des Jahres vorzeitig ab — um 
einen reibungslosen Übergang zu gewährleisten, 
wie es heißt. 

Eine Lokalmeldung, könnte man einwenden. 
Wer interessiert sich schon für WDR-Personalien, 
außerhalb von Köln, Düsseldorf, Castrop-Rauxel? 
Nur ist der WDR nicht irgendeine öffentlich- 
rechtliche Rundfunkanstalt, sondern die größte 
von neun in Deutschland, gemessen an der Ein- 
wohnerzahl im Sendegebiet und an dem Geld, das 
ihr zur Verfügung steht. 2024 sind es 1,6 Milliar- 
den Euro. Innerhalb der ARD geht gegen den 
Willen der Kölner wenig. 

Dabei ist bei den Offentlich-Rechtlichen viel 
zu tun. Beim linearen Programm nehmen die Zu- 
3schauerzahlen ab, und auf dem Streamingmarkt 
&£ können sich die Mediatheken von ARD und ZDF 
= nur schwer behaupten gegen Netflix und Amazon 
E Prime. Gleichzeitig schwindet in Teilen der Gesell- 
3 schaft die Akzeptanz für einen beitragsfinanzierten 
Rundfunk. Das macht die Finanzierung kompli- 
zierter, weil die Landesregierungen Konsequenzen 
ziehen aus dieser Stimmung: Vor wenigen Jahren 
& war es nur Sachsen-Anhalt, das sich gegen eine 
È Anhebung der Rundfunkgebühren stellte. Heute 
È kommt der Widerstand aus fünf Bundesländern — 
2 auch aus Nordrhein-Westfalen. Dabei halten die 
7 Sender eine Erhöhung des monatlichen Rund- 
$ funkbeitrags um 58 Cent für notwendig, um ihren 
Programmauftrag zu erfüllen. 

Wie also weitermachen? Die Rundfunkkommis- 
sion der Länder hat zur Beantwortung dieser Frage 


2 eigens einen Zukunftsrat eingesetzt, der im Januar 
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Vorschläge für eine Erneuerung des Rundfunksys- 
tems machte. Dessen Vorsitzende, die frühere Ver- 
lagschefin von Gruner + Jahr, Julia Jäkel, sagte, man 
müsse die Öffentlich-Rechtlichen grundlegend ver- 
ändern, um sie zu bewahren. Deutlich härter for- 
mulierte es ihr Kommissionskollege Roger de Weck. 
Der ehemalige Chef des Schweizer Fernsehens sagte 
kürzlich im Interview mit der Süddeutschen Zeitung: 
»Alle sehen, wie das System durch dauerndes Sparen 
erodiert.« Würde die ARD nicht endlich reformiert, 
bliebe in fünf Jahren als bundesweiter Sender nur 
noch das ZDF. Konkrete Vorschläge hat die Kom- 
mission auch gemacht — etwa für eine ARD-Dach- 
organisation, die alle Sender koordiniert, sowie für 
eine gemeinsame technische Infrastruktur. Dafür 
sollte es inhaltlich wieder mehr Unterschiede geben 
zwischen ARD und ZDE 

Wenn es in den nächsten Jahren also darum 
geht, Doppelstrukturen abzuschaffen, digitaler zu 
werden und effizienter, dann wird die Person an der 
Spitze des WDR dabei eine entscheidende Rolle 
spielen. Wählen wird sie der WDR-Rundfunkrat, 
ein Gremium aus 55 Ehrenamtlichen, die ver- 
schiedene Interessensgemeinschaften vertreten. Der 
Landtag entsendet ebenso Rundfunkräte wie der 
Landesjagdverband, der Mieterbund, ja selbst der 
Verband kinderreicher Familien in Deutschland. 

Aus den Reihen der Ratsmitglieder heißt es, von 
Buhrows Nachfolge wünsche man sich Reformbe- 
reitschaft, eine schlankere Verwaltung und ein zeit- 
gemäßes Programm. Und, so formulieren es jeden- 
falls mehrere SPD-nahe Mitglieder: mehr Mut zur 
Gegenrede bei all jenen, die den öffentlich-recht- 
lichen Rundfunk nicht kritisierten, sondern ab- 
schaffen wollten und damit eigentlich unabhängigen 
Journalismus meinten. 


Helge Fuhst 


Zuschauerinnen und Zuschauer kennen Helge Fuhst 
aus den Tagesthemen, die er regelmäßig moderiert und 
als zweiter Chefredakteur von ARD-aktuell redak- 
tionell verantwortet. Die Hamburger Gemeinschafts- 
redaktion der ARD gehórt zum NDR. 

Mit 40 Jahren ist Fuhst der jüngste Bewerber, was 
manche Ratsmitglieder auf sein Pluskonto schreiben. 
Fuhsts Befürworter trauen ihm am ehesten zu, das 
WDR-Programm einer Verjüngungskur zu unterzie- 
hen. An Erfahrung innerhalb der ARD mangelt es 
ihm trotz seines Alters nicht, im Gegenteil: Sein 
Lebenslauf liest sich wie der von einem, der den In- 
tendantenposten schon länger anvisiert. Angefangen 


hat Fuhst nach einem Studium der Politik und Ge- 
schichte als Volontär beim NDR. Danach war er dort 
Redakteur, bevor er als persönlicher Referent seines 
Mentors Tom Buhrow zum WDR nach Köln wech- 
selte und kurz darauf zum stellvertretenden Leiter 
der Intendanz aufstieg. Fuhst dürfte also wissen, wo- 
rauf er sich einlässt. 

Später wurde er Geschäftsführer des Informations- 
senders Phoenix, der ebenfalls ein Gemeinschafts- 
projekt ist, in diesem Fall von ARD und ZDE Im 
Senderbund ist Fuhst also gut vernetzt, er wird dort 
als verlässlich und durchsetzungsstark beschrieben, 
als jemand, der stets darauf bedacht ist, keine ver- 
brannte Erde zu hinterlassen. 

In gewisser Weise hat Fuhst in den vergangenen 
Jahren im Kleinen geübt, was als Intendant im 
Großen auf ihn zukäme: Als Geschäftsführer von 
Phoenix musste er den Sender verschlanken. Und 
in der Redaktion der Tagesthemen fiel er dadurch 
auf, dass er nach Jahrzehnten der Behäbigkeit bin- 
nen kurzer Zeit sowohl die regionale Berichterstat- 
tung als auch das Kulturprogramm stärkte und der 
Sendung durch die Einführung eines »Pro und 
Contra«-Formats zu neuer Relevanz verhalf. Kleine 
Veränderungen zwar, in diesem Umfeld aber auch 
politische Kunst, weil Änderungen bei den Tages- 
themen nur mit dem Einverständnis aller ARD- 


Chefredakteure machbar sind. 


Katrin Vernau 


Als der Rundfunk Berlin Brandenburg (RBB) vor 
gut zwei Jahren im Chaos versank, suchte die ARD 
dringend einen Krisenmanager — und fand Katrin 
Vernau. Die Ökonomin war damals Verwaltungs- 
direktorin beim WDR in Köln, eine komfortable 
Stelle. Nun sollte sie als Interimsintendantin in 
Berlin nach dem Skandal um die ehemalige Inten- 
dantin Patricia Schlesinger aufräumen. Schlesinger 
wird unter anderem vorgeworfen, zu Unrecht 
Spesen für teure Urlaubsreisen und Abendessen ab- 
gerechnet zu haben, was sie bestreitet. 

Vernau hat den Sender im folgenden Jahr mit 
großer Umsicht wie Härte vor der Insolvenz bewahrt. 
Zu ihrer Aufgabe gehörte es, das Fehlverhalten der 
vorherigen Führung zu untersuchen und damit 
möglicherweise auch juristisch belastbare Kündi- 
gungsgründe zusammenzutragen. 

Nachdem Vernau beim RBB eine Strategie für die 
folgenden Jahre entwickelt hatte, wollte sie eigentlich 
bleiben. Doch als der Intendantenposten ausgeschrie- 
ben wurde, bewarb sie sich nicht. Vernau setzte da- 


rauf, gebeten zu werden — und wurde es dann nicht. 
Diesmal ließ sie es nicht darauf ankommen. 

Vernau hat den Ruf, gut Entscheidungen tref- 
fen zu können und sie dann auch zu verteidigen. 
Wenn es Menschen gibt, die bis in die Tiefe be- 
greifen, wie reformbedürftig der öffentlich-recht- 
liche Rundfunk ist, dann gehört die 51-Jährige 
sicherlich dazu. 

Eine programmatische, journalistische Strategie 
zu entwickeln, war allerdings bisher nicht Teil ihres 
Stellenprofils. Die Verwaltungsdirektion, an deren 
Spitze Vernau nach ihrer Zeit beim RBB zurückkehr- 
te, ist für den Haushalt des WDR zuständig. Vernau 
hat wahrscheinlich noch nie einen Nachrichtenbei- 
trag produziert, dafür weiß sie um die Zwänge der 
Finanzplanung, sie kennt die Zahlen des Senders. 
Außerdem kommt sie aus der freien Wirtschaft, kennt 
daher auch den Blick von außen, das ist wohl der 
größte Unterschied zu ihren Konkurrenten. Bevor 
sie beim WDR anfing, war Vernau Managerin bei 
der Unternehmensberatung Roland Berger. 


Jörg Schönenborn 


Jörg Schönenborn hat fast sein ganzes Berufsleben 
beim WDR verbracht. Erst als Nachrichtenkorres- 
pondent, später als Chefredakteur des WDR-Fern- 
sehens und Leiter des Programmbereichs Politik und 
Zeitgeschehen. Schönenborn gilt als hierarchie- 
bewusst. Seit einigen Jahren ist er Programmdirektor 
beim WDR und damit der wichtigste Mann hinter 
Intendant Tom Buhrow, womit Schönenborn bisher 
gut gefahren ist. 

Als Buhrow etwa entschied, dass der WDR 
eine trimediale Nachrichtenredaktion brauche, die 
Radio, Fernsehen und Digitales bündelt, brachte 
Schönenborn die Sache mit Vehemenz voran. 
Heute ist die Redaktion ein Vorzeigeprojekt der 
ARD. Trotzdem hat Schönenborn hausintern den 
Ruf, ein Mann des linearen Fernsehens zu sein, der 
als Programmdirektor vor allem in Formate inves- 
tiert, mit denen der WDR bundesweit glänzt 
— und für die Schönenborn oft auch selbst vor der 
Kamera steht —, dafür aber im Regionalen, beim 
Radio und bei den Digitalangeboten spart. 

Eigentlich muss Schönenborn keinen Wahlkampf 
machen, die Rundfunkräte kennen ihn seit Jahren. 
Umso auffälliger ist, dass Schönenborn bisher keine 
sichere Mehrheit im Rundfunkrat zu haben scheint. 
Ein Grund könnte sein, dass der 59-Jährige vor der 
Rente allenfalls für eine Amtszeit antreten kann. Für 
die Rundfunkräte ist das ein Risiko. Würden sie mit 


Schönenborn einen Intendanten ins Amt heben, der 
auf ihre Wünsche keine Rücksicht nehmen muss, 
weil er ohnehin nicht wiedergewählt werden will? 
Aus Kreisen der ARD erfährt man, dass Schönen- 
born schon zweimal Intendant bei anderen Sendern 
hätte werden können. Doch er soll beide Angebote 
ausgeschlagen haben. WDR oder gar nichts, so lässt 
sich das lesen. Dazu passt, dass ihn Kollegen als 
jemanden beschreiben, der stark auf den Vorteil 
des eigenen Senders bedacht ist. Wenn WDR-Redak- 
teure einen Beitrag für die Tagesschau produzieren, 
dann sollen die Mikros nicht nur das Logo der ARD 
zeigen. Es soll auch ein kleiner WDR-Schaumstoff- 
ring angebracht werden. Damit jeder sieht, wie 
viel der Sender aus Köln zum Programm im Ersten 


beiträgt. 


Elmar Theveßen 


Bekannt ist er vor allem aus seinen USA-Schalten im 
heute-journal. Elmar Theveßen war von 1995 bis 
2001 Nordamerika-Korrespondent für das ZDF, 
heute leitet er das Büro in Washington. Dazwischen 
hatte er mehrere Posten in Berlin inne, war unter 
anderem stellvertretender Chefredakteur der ZDF- 
Hauptredaktion »Aktuelles«. Auch für ihn wäre die 
Intendanz also nicht der erste Führungsjob. 

Im Wahlkampf um den Chefposten soll The- 
veßen mehreren Ratsmitgliedern zufolge bisher 
jedoch auffallend unauffällig geblieben sein. »Wie 
heißt noch mal der nette Herr vom ZDF?«, will 
ein Mitglied wissen, nach seiner Einschätzung ge- 
fragt. »Der hat sich bisher nicht gemeldet.« 

Womöglich ist Theveßen in dieser Hinsicht Tra- 
ditionalist: Wenn in den vergangenen Jahrzehnten 
ein WDR-Intendant gewählt wurde, mussten sich 
die Kandidaten den sogenannten Freundeskreisen 
vorstellen, dem schwarzen, dem roten und dem 
grauen. Das waren, für Nichteingeweihte, die Mit- 
glieder der CDU im Rundfunkrat, die der SPD und 
die grauen aus den anderen gesellschaftlichen Orga- 
nisationen. Diesmal haben diese Freundeskreise die 
Kandidaten nicht zum Gespräch eingeladen. Auch 
weil der Rundfunkrat heute deutlich heterogener ist. 
Dort sitzen inzwischen auch Abgeordnete der Grünen 
und der AfD. Wer für sich werben möchte, muss 
heute jedes der 55 Mitglieder einzeln ansprechen. 

Im Rat werden Theveßen vor allem Außen- 
seiterchancen zugerechnet. Unterschätzen sollte 
man ihn deshalb nicht: Wird das System infrage 
gestellt, haben Außenseiter schließlich oft die bes- 
ten Argumente. 


Das Magazin zum Podcast 


Spannende Fälle. 
Spannendes Angebot. 


Kann tatsächlich jeder Mensch zum Mörder werden? Steckt in jedem von uns 


EMJNDI WANDS 


DIEÆSZEIT 


VERBRECHEN 


kriminelle Energie? Wie geht das Leben nach einem traumatischen Erlebnis weiter? 


ZEIT VERBRECHEN erzählt aktuelle, vergessene und ungeklärte Kriminalfälle. 


Und blickt auf die Menschen und die Motive hinter ihren Taten. 
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Verbotene Liebe: Als der 
Staat schwule Männer jagte 


Wo Ist Mandy? Die Geschichte 
lie H einer verschwundenen Tochter 


Tod in Venedig: Dos grausame 
Ende eines Millionärs 
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Wirtschaft in einem Satz 


Warum lang, wenn es auch kurz geht? 
Was diese Woche sonst noch los war 


verranren Das US-Start-up Fisker, das 
Tesla mit Elektroautos Konkurrenz machen 
wollte, ist insolvent versenper Drei Viertel 
aller deutschen Firmen nutzen noch immer 
das Fax, zeigt eine Studie des Verbands 
Bitkom verreur Microsoft-Grúnder Bill 
Gates investiert mit seinem Start-up 
Terrapowerin Atomkraft verusemucxr Auf 
deutschen Baustellen kam es 2023 zu 


76 Todesfállen, zwei mehr als im Vorjahr 
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Das haben jetzt alle 


DANIEL Haas geht shoppen. Diese Woche: Renova Geschenkbox buntes Toilettenpapier, 6 Rollen, 15,99 Euro 


WAS IST DAS? 


Laut Hersteller ist es das »Sexiest Paper 
on Earth«. Paper ist ein US-amerika- 
nisches Slangwort für Dollars. Ich 
glaube, das sexiest paper on earth ist 
also eigentlich der 100-Dollar-Schein. 
Warum muss Klopapier überhaupt 
sexy sein und farbig? »Gelbe Mischung 
mit Zartheit und Seltenheit, roter 
zeitloser und schicker Stil, orange süß 
und sauer, blau wie karibisches Meer, 
rosa im Trend Aurora Boreal und 
Limettengrün Citric«, schreibt der 
Hersteller. Aurora Borealis musste ich 
googeln, das ist das Polarlicht. 


WER BRAUCHT DAS? 


Ich erinnere mich an aus dem Ruder 
gelaufene Partyabende in meiner Stu- 
denten-WG, als man stundenlang auf 
der Toilette saß und fasziniert die Ma- 
serung der Bodenkacheln anstarrte. Ist 
dieses Klopapier für solche Momente 
gemacht? »Nein«, sagt die Geschäfts- 
führerin eines noblen Sanitärgeschäfts 
in Hamburg. »Das ist im Trend wegen 
der Armaturen.« Der Armaturen? »Ja, 
schwarze Armaturen sind zurzeit ex- 
trem angesagt. Dann wird das ent- 
sprechende Klopapier gekauft. Für den 
Kontrast. Oder gleich schwarz.« 


Das letzte Mal habe ich dunkle Ba- 
dezimmerarmaturen in einem Horror- 
film geschen. Die waren schwarz, aber 
eher unbeabsichtigt. »Die Leute kaufen 
sich neue Handtücher in trendigen 
Farben, dann muss auch das Klopapier 
passen«, sagt die Expertin. Was für ein 
enormer Druck lastet doch auf den 
bürgerlichen Milieus. Dass man nicht 
mal mehr weiße Handtücher hinhän- 
gen kann, dazu 08/15-Klopapier aus 
dem Drogeriemarkt. Optimierungs- 
stress bis in die Verdauungssphäre. 

Im Fachgeschäft hieß es, die Ge- 
schenkbox eigne sich auch für »Leute, 
die zum Beispiel zum Kaffee eingeladen 


werden, statt Blümchen«. Hier, Hanna, 
ein Rollen-Bouquet für dein stilistisch 
übermunitioniertes Badezimmer. So 
vielleicht? Die Mitarbeiterin schweigt 
und verweist gravitätisch auf ein 
Sortiment an bunten Armaturen und 
Handtüchern, das einen Pantone- 
Farbtonfächer depressiv wirken lässt. 

Ich glaube, farbiges Klopapier wird 
nur von Scherzbolden gekauft und 
verschenkt. Dann steht man vor dem 
Gastgeber und sagt Sachen wie: »Du 
wohnst echt am Arsch der Welt.« Sou- 
veräne Menschen lassen sich nicht von 
solchen Ästhetisierungszwängen gän- 
geln, auch nicht hintenrum. 
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Holstein 


Top-Kapitalanlage in Lübeck 


rentabel - inflationssicher 
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APARTINO 


Kontakt für Anzeigenkunden 


040/3280 1635 


Ihre Ansprechpartnerin für 
Beratung und Verkauf von 
Immobilien. 


O fabienne.gengnagel@zeit.de 


Tiny Living ist in! 
„APARTINO“ - 1A-Lage im Hochschulstadtteil 


Kapitalanlage in vollmöblierte und geschmackvoll eingerichtete 
1-Zi.-Apartments mit eigenem Grundbuchblatt, Einbauküche, 
Duschbad, Kellerraum etc., Wohnflächen ca. 29,54 bis 34,47 m?. 


Das Vermietungsmanagement und ein Mietpool gewährleisten 
eine professionelle Bewirtschaftung und somit eine Investition 
in sichere Werte. Der Rohbau ist erstellt. Voraussichtliche 
Fertigstellung 2. Quartal 2024. Bereits ca. 98 % verkauft. 

B.: 46,3 kWh/(m?a), Fernwärme, A, Co? 11,5 kg/(m?a). 

Weitere Informationen unter www.apartino-luebeck.de 


Ab € 169.260,-, keine Käufercourtage 


S-Immobiliengesellschaft Holstein mbH & Co. KG 
Tochtergesellschaft der Sparkasse Holstein 

Tel. 0451 40927-75740 | apartino@sig-holstein.de 
sparkasse-holstein.de/makler 


DIE4ZETT 


Ich ruf’ da jetzt mal an. 


In Zeiten, in denen man úber die wirklich 
wichtigen Dinge nachdenkt: Wir informieren 
Sie gerne über das Leben in unseren 
Augustinum Seniorenresidenzen. 
Augustinum - Sie entscheiden. 


DEUTSCHES INSTITUT 
FÜR SERVICE-QUALITÄT 
GmbH & Co. KG 


Tel. 0800 22 12345 
Wir freuen uns auf Ihren Anruf. 


Augustinum Seniorenresidenzen 
Tel. 0800 22 12345 
www.augustinum.de 


Augustinum (p 


Seniorenresidenzen 


LUST AUF 
WORTHERSEE 


SEEIMMOBILIEN am türkisen und 


schönsten See Kärntens. 


Investieren und leben Sie in der Seeregion 
Kärnten. Vor Ihrer Seevilla, Ihrer Seewoh- 
nung oder Ihrem Landsitz liegt diemediterran 


geprägte Genuss-, Freizeit- und Erlebnisregion Kärnten im Süden Österreichs. 


Ergänzen Sie Ihr Portfolio an Luxusimmobilien auf Mallorca, Ibiza und Dubai mit einem 
Immobilientraum in der sichersten und begehrtesten Region Europas. 


Ihre Seeimmobilien-Experten von ATV-Immobilien begleiten 
und beraten Sie sehr gerne erfolgreich seit 1971. 


AT 
IMMOBILIEN 


Seit 1971 
www.atv-immobilien.at 


Mag. Alexander Tischler Tel.: +43 676 60 74 134 
Dkfm. Alfred Tischler Tel.: +43 664 43 54 157 
Ikfm. Daniel Bujar Tel.: +43 670 40 15 344 


Luxus zum Leben. Fúrs Leben. 


aa š Meses ischler 


IMMOBILIEN 


Wir zeigen 
Kunst. 


Tauchen Sie ein, in die faszinierende Welt der Kunst. 

Von den alten Meistern bis zur Gegenwart - erleben 

Sie mit der WELTKUNST jeden Monat die spektakuläre 
Fülle künstlerischen Schaffens. Für Kunstkenner und alle, 
die es werden wollen. Lesen Sie eine Ausgabe gratis: 


www.zeit.de/wk-dz 
+49-40/4223'70 70 


(Aktionsnr.: 2145186) 


Tipps zum 
kunstsommer 
in Basel 


Jetzt 
gratis 
sichern! 


IM GESPRÄCH 
Drei Fragen an 


EIN BEITRAG DER 
BAU-FRITZ GMBH & CO. KG 


Als Familienunternehmen, seit über 128 
Jahren, in vierter Generation geführt von 
Geschäftsführerin Dagmar Fritz-Kramer, 
versteht der Holzhaushersteller Baufritz 
Nachhaltigkeit als gelebtes Prinzip. Wa- 
rum die Gewinnerin des Deutschen Um- 
weltpreises 2023 mit ihrem Team neben 
Neubauten, Anbau und Aufstockung 
auch auf serielle Sanierung mit ókologi- 
schem Anspruch spezialisiert ist, erklärt 
sie hier. 


Warum gelten Sie als Holzbau-Unter- 
nehmen mit Architektenhäusern in 
Elementbauweise auch als bevorzug- 
ter Ansprechpartner beim Stichwort 
Serielles Sanieren? 


Klimaschutz erreichen wir durch unsere 
ökologische Holzbauweise im Neubau — 
aber wir müssen auch den Bestand op- 
timieren! Unser Ziel hier: die CO;-Re- 
duzierung des Bestands. Wir haben 
erkannt, dass viele Häuser in Deutsch- 
land und unseren Nachbarländern in 
die Jahre gekommen, aber dennoch er- 
haltenswert, sind. Wir wollen Wohnraum 
schaffen. Und: Wir wollen bestehenden 
Wohnraum wahren, aber dabei für die 
Bewohnerinnen und Bewohner lebens- 
werter machen. Das serielle Sanieren 
mit vorgefertigten Elementen ist unseres 
Erachtens der bezahlbare Weg, wie ihn 
auch Genossenschaften und Investoren 
schätzen, die Gebäude schneller und 
energetisch wirkungsvoll auf einen kli- 
maneutralen Standard bringen wollen. 
Wirtschaftlich und präzise im Werk von 
Baufritz vorbereitet, können unsere Holz- 
elemente vor Ort direkt verbaut werden — 
ohne große Belastung für die Bewohne- 
rinnen und Bewohner. 


Wir bieten eine energetische Optimie- 
rung des Altbestands, bringen ihn auf 
Neubau-Niveau und können dazu bei- 
tragen, dass die Lebensqualität spürbar 


— 
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steigt und die Energiekosten beträchtlich 
sinken. Unsere hoch effiziente Fertigung 
mit dem optimierten Prinzip digitaler 
Bauprozesse in Kombination mit höchs- 
ter handwerklicher Expertise und hoch- 
wertigen, standardisierten Lösungen 
macht es möglich. Kurz gesagt: Unsere 
maßgeschneiderten und intelligenten Lö- 
sungen machen aus Altbau Neubauqua- 
lität — ganz ohne Abrissbirne. Und mit 
der Garantie des sorgsamen Umgangs 
mit Ressourcen und der baulichen Vor- 
gehensweise entsprechend des Lebens- 
zyklus. Das ist unser Beitrag zur Bau- 
und Energiewende, mit einem enormen 
Potenzial, Baukosten zu senken. 


Als Vorreiter der Holzbaubranche: 
Welche Maßnahmen bieten Sie im 
Rahmen der seriellen Sanierung an? 


Das sind vorgehängte Fassaden, inno- 
vative Energiekonzepte und die Leicht- 
bauweise mit hochgedämmten vorge- 
fertigten Elementen in Holz, die unsere 
Vorgehensweise so schnell, sauber und 
reibungslos macht. Denn die Bewohne- 
rinnen und Bewohner werden im Ideal- 
fall während der Sanierungsmaßnahme 
in ihrem gewohnten Zuhause bleiben. 
Wir haben darüber hinaus das soge- 
nannte Energie-Wände-Modul entwi- 


ckelt, eine All-in-One-Haustechnik-Zel- 
le, die vor Ort nur noch angeschlossen 
wird. Ressourcen schonen wir übrigens 
auch bei unserem ökologischen Prinzip 
des Wandaufbaus: Verwendet werden 
Fichtenhobelspäne, die in unserer eige- 
nen Produktion bei der Entstehung der 
Profilhölzer anfallen. Das geniale Prinzip: 
Reststoff wird zum hochwertigen und pa- 
tentierten Dämmstoff weiterentwickelt. 
Dass Holz der beste CO,-Speicher ist, 
ist hier als Erfolgsgeheimnis einfach in 
der Wand verbaut. Wir können zu Recht 
sagen, dass wir die gesündesten Häuser 
mit dem kleinsten CO;-Fußabdruck bau- 
en. Etabliert in der internationalen Archi- 
tekturlandschaft sagen wir bei Baufritz 
dabei auch: Unsere Lösungen müssen 
optisch ansprechend sein! 


Sie sprechen von strategischen 
Partnerschaften, wenn es um lebens- 
werten Wohnraum geht. Was sollten 
mögliche Partner wissen? 


Skalierbare Sanierungslösungen mit kal- 
kulierbarem Budget und klarem Zeitplan — 
das ist unser Angebot. Damit wir gemein- 
sam Klimaschutz und bezahlbares Woh- 
nen in der Breite umsetzen können, deut- 
lich schneller als es sich mit bisherigen 
Lösungen umsetzen lässt. 


Serielles Sanieren bedingt die industrielle 
Fertigung in Serie, wie wir bei Baufritz im 
Allgäu sie seit Jahren perfektioniert ha- 
ben. Wir haben das komplette Team im 
Haus, unsere Handwerker, Ingenieure 
und Fachplaner, Experten für Statik, Bau- 
physik, Baubiologie und Innenarchitektur 
bis hin zu den Baufritz-Monteuren, die 
vor Ort an der Baustelle aktiv werden. 


Hier sind wir mit unserer Expertise bei 
Neubau, Aufstockung und Anbau, Nach- 
verdichtung und Sanierung führend. So 
ertüchtigen wir den Bestandsbau und 
schaffen wieder lebenswerten Wohn- 
raum. Aus unserer Sicht sind die Klima- 
ziele für das Jahr 2030 bereits heute 
erfüllbar, würden Politik und Wirtschaft 
hinsichtlich der angestrebten Klimaneut- 
ralität aktiv an einem Strang ziehen. 


Baufritz-Häuser entstehen, bezogen auf 
das Baustoffvolumen, zu durchschnitt- 
lich 85% aus Holz regionaler Wälder 
und nachhaltiger Forstwirtschaft. Mit 
der Holzständerbauweise werden im Ver- 
gleich fast 50 % des wertvollen Rohstof- 
fes eingespart. Wenn wir Partner für eine 
serielle Sanierung werden, dann mit dem 
Anspruch, einheitliche, skalierbare Pro- 
dukte zu entwickeln, die dennoch in der 
Lage sind, auf den Bestand zu reagieren. 


Klare Worte. Ehrliche Antworten. 


Dagmar Fritz-Kramer 
Geschäftsführung 

Bau-Fritz GmbH & Co. KG 
Alpenstraße 25 

D-87746 Erkheim 

Telefon +49 (0) 83 36 90 0-0 
Web www.baufritz.com 
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Wertsteigerung trotz Inflation - gewusst wie 


FELIX JUNG 


2,2 Prozent - obwohl der März 
mit den niedrigsten Inflations- 
raten seit zweieinhalb Jahren 
aufwarten konnte, bereiten die 
Preisanstiege weiterhin vielen 
Menschen Sorgen. In der Tat 
kann Inflation die Kaufkraft von 
Währungen verringern und die 
realen Erträge von Anlageport- 
folios beeinträchtigen. Doch wer 
die eigenen Vermögenswerte 
geschickt lenkt, kann diese nicht 
nur vor der Inflation schützen - 
sondern sogar davon profitieren. 


Steigen die Energiepreise, wer- 
den so gut wie alle Waren und 
Dienstleistungen teurer. In der 
Konsequenz ist unser Geld weni- 
ger wert, die Kaufkraft nimmt ab. 
Man spricht von Inflation. Es ist 
eine Nachrichtenlage, die uns seit 
der Pandemie begleitet und die auf 
den ersten Blick aussichtslos wir- 
ken mag. Was nur wenige wissen: 
Die Inflation bietet auch Chancen, 
die persönlichen Wertanlagen neu 
auszurichten. Wer jetzt geschickt 
investiert, sattelt auf sichere Anla- 
gemodelle um - mit der richtigen 
Strategie kann aus Wertverlust so- 
gar eine Wertsteigerung werden. 


Was bedeutet der hohe Leitzins 
für mein Portfolio? 

Doch welche Rolle spielt der hohe 
Zinssatz beim Check des eigenen 
Anlageportfolios? Um die anhal- 
tende Inflation zu regulieren, hat 
die Europäische Zentralbank im 
Juli 2022 alle drei Leitzinsen um 0,5 
Prozent erhöht. Im September folg- 
te bereits die nächste Erhöhung um 
0,75 Prozent. Mittlerweile liegt der 
Leitzinssatz der EZB bei ganzen 
4,5 Prozent. Steigende Zinsen ha- 
ben eine komplexe Beziehung zur 
Inflation und können verschiedene 
Auswirkungen auf die Wirtschaft 
hervorrufen. Zum einen sorgen hö- 
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Nicht nur Gold bietet 
Sicherheit in 
ungewissen Zeiten 
- unterschiedliche 
Anlagestrategien 
können während 
Inflation und 
hohen Zinsen 
Kapital vermehren. 
Wer jetzt profitieren 
will, sollte das 
eigene Portfolio 
diversifizieren. 


here Zinsen für höhere Kreditkos- 
ten - was dazu führen kann, dass 
Verbraucherinnen und Verbrau- 
cher sowie Unternehmen weniger 
Geld leihen und somit die Gesamt- 
nachfrage verringern. Im Umkehr- 
schluss kann dies den Preisanstieg 
bremsen. Zudem können steigende 
Zinsen Investorinnen und Inves- 
toren dazu veranlassen, vermehrt 
in festverzinsliche Anlagen zu in- 
vestieren, was die Kapitalflüsse in 
riskantere Anlagen dämpfen kann. 
Auch die Importpreise können 
durch die stärkere Währung infolge 
steigender Zinsen sinken und somit 
die Inflation mildern. 

Um als Anlegerin oder Anleger 
in der aktuellen Konjunktur die 
richtigen Entscheidungen zu tref- 
fen, müssen also die wichtigen Fra- 
gen beantwortet werden: Welche 
Anlagen schützen vor Inflation? 
Auf welche Faktoren sollte man bei 
der Neuausrichtung achten? Und 
welche Strategien sind besonders 
vielversprechend, um Kapital wäh- 
rend der Inflation und hohen Zin- 
sen zu vermehren? 


Inflationsschutz fürs Portfolio: 
Strategien zur Sicherung der 
Vermögenswerte 

Für Anlegerinnen und Anleger sind 
zwei Aspekte besonders relevant, 
wenn es darum geht, die eigenen 
Vermögenswerte zu schützen: das 
Anpassen der Anlagestrategien 
sowie die Diversifizierung der Ver- 
mögenswerte. Doch welche Mög- 
lichkeiten gibt es konkret und was 
sind die ersten Schritte? 


Investitionen in inflations- 
geschützte Anlagen 

Es klingt fast zu gut, um wahr zu 
sein. Doch es gibt sie, die inflati- 
onsgeschützten Wertpapiere wie 
inflationsindexierte Anleihen oder 
Treasury Inflation-Protected Secu- 
rities (TIPS). Diese bieten Schutz 
vor Inflation, da ihr Wert mit der 


Inflationsrate steigt. Inflations- 
indexierte Wertpapiere wie Trea- 
sury Inflation-Protected Securities 
bieten nicht nur einen festen Zins, 
sondern passen auch den Haupt- 


Kaufkraft erhalten: 
TIPS bieten 
Inflationsschutz 


betrag der Anleihe regelmäßig an 
die Inflationsrate an. Dies bedeu- 
tet, dass Anlegerinnen und Anle- 
ger eine Rendite erhalten, die über 
der Inflationsrate liegt, und somit 
ihre Kaufkraft erhalten. In Zeiten 
der Inflation bieten derartige In- 
vestments also Sicherheit, lang- 
fristig liegen sie in ihrer Perfor- 
mance jedoch meist unter der von 
klassischen Aktienportfolios. 


Aktien mit starken 

Fundamentaldaten 

Es gibt Unternehmen, deren Ge- 
schäftsmodell so substanziell ist, 
dass ihnen eine Inflation wenig an- 
haben kann. Somit verlieren auch 
die Aktien solcher Firmen wenig 
bis gar nicht an Wert, während 
andere auf dem Markt damit zu 
kämpfen haben. Woran erkenne 
ich diese krisensicheren Unterneh- 


für die Anlegerinnen und Anleger. 
Auch lohnt es sich, weitere Eigen- 
schaften börsennotierter Unter- 
nehmen unter die Lupe zu nehmen: 
Mit einer starken Marktposition, 
einer diversifizierten Kundenbasis 
und effizienten Betriebsabläufen 
sind Unternehmen typischerwei- 
se widerstandsfähiger gegenüber 
den Auswirkungen der Inflation 
und somit eine sichere Anlage- 
möglichkeit. 


In Rohstoffe investieren 

Verliert eine Währung an Wert, ist 
es sinnvoll, Investitionen in Roh- 
stoffe wie Gold, Silber, Öl und 
landwirtschaftliche Erzeugnisse in 


Erwägung zu ziehen. Denn sie kön- = 


nen als Absicherung gegen Infla- 
tion dienen, da sie in nahezu jedem 
Teil der Wirtschaft elementar be- 
nötigt werden. Aus diesem Grund 
haben diese Vermögenswerte oft 
eine sogenannte inverse Korrelati- 
on zur Kaufkraft der Währung - sie 
können in Zeiten steigender Preise 
an Wert gewinnen. Zudem gelten 
Rohstoffe wie Gold und Silber tra- 
ditionell als sichere Häfen in Zeiten 
wirtschaftlicher Unsicherheit und 
Inflation. Diese Vermögenswerte 
haben ein begrenztes Vorkommen 
und können daher in Zeiten stei- 


Substanziellen Geschäftsmodellen kann 
die Inflation wenig anhaben 


men? Aktien von Unternehmen mit 
soliden Geschäftsmodellen, star- 
ken Cashflows und einem nachhal- 
tigen Wettbewerbsvorteil können 
in Zeiten hoher Inflation wider- 
standsfähig sein. Unternehmen, 
die solch solide Fundamental- 
daten aufweisen - also wirtschaft- 
lich gut dastehen -, haben oft die 
Möglichkeit, Preiserhöhungen an 
ihre Kundinnen und Kunden wei- 
terzugeben, um steigende Kosten 
auszugleichen. Dies ist von Vorteil 


gender Nachfrage und Inflation 
an Wert gewinnen. Besonders das 
Gold ist seit Beginn des Jahres er- 
neut im Wert gestiegen. Bis ein- 
schließlich April stieg der Gold- 
preis auf ein Rekordhoch von 2.431 
Dollar pro Feinunze (31,1 Gramm). 
Zudem ist die sichere Anlage in 
Gold ein deutscher Klassiker: Mehr 
als 9.000 Tonnen Gold sind der- 
zeit in deutschem Privatbesitz, 
dies sind fast 6 Prozent der welt- 
weiten Goldvorräte. Doch auch Öl 


und landwirtschaftliche Erzeugnis- 
se können von steigenden Preisen 
profitieren, da die Nachfrage nach 
diesen Gütern oft stabil bleibt, 
unabhängig von wirtschaftlichen 
Schwankungen. 


Immobilien als Absicherung 

Nicht nur steigen die Miet- und 
Kaufpreise in deutschen Groß- 
städten seit Jahren rasant an und 
heben damit die Attraktivität von 
Immobilien. Besonders in Zeiten 
der Inflation bietet das Investie- 
ren in Wohn- und Gewerbeflächen 
eine gute Absicherung, da die 
Mieten und Immobilienwerte ten- 
denziell mit der Inflation steigen. 
Zusätzlich generieren Immobilien- 
investitionen regelmäßige Einnah- 
men in Form von Mieten, die dazu 
beitragen können, die Kaufkraft 
des eigenen Portfolios zu erhalten. 


Feste Zinsen 


Vorteile: 


Neben der Akquise einer konkre- 
ten Immobilie ist auch der Kauf 
von Anteilen von Immobilienfonds 
oder Immobilieninvestmentgesell- 
schaften (REITs) vielversprechend. 
Solche Fonds haben die gleiche 
Eigenschaft, tendenziell in der In- 
flation an Wert zu gewinnen. 


Anpassung der Anleihe- 
Allokation 

Anleihen können in Zeiten hoher 
Inflation an Wert verlieren, weil 
die Kaufkraft der zukünftigen Zins- 
zahlungen sinkt. Sinnvoll kann es 
daher sein, die Allokation in lang- 
fristige Anleihen zu reduzieren und 
stattdessen in inflationsgeschützte 
Anleihen oder andere inflations- 
resistente Vermögenswerte um- 
zuverteilen. Für Anlegerinnen und 
Anleger bietet dies die Chance, 
durch geschickte Umschichtung 


Feste oder flexible Zinsen - was passt zu mir? 


Flexible Zinsen 


Vorteile: 


Gut informiert 
durch die Inflation 
- mit der richtigen 
Anlagestrategie 
können Anlegerin- 
nen und Anleger 
von den aktuell 
hohen Zinsen 
profitieren. 


Renditen zu erzielen, die über der 
Inflationsrate liegen. 


Diversifikation über verschie- 
dene Währungen 

Es muss nicht nur der Euro oder 
Dollar sein: Eine Diversifikation 
über verschiedene Währungen 
hinweg kann dazu beitragen, das 
Risiko von Währungsabwertun- 
gen zu mindern und die Kaufkraft 
des Anlegerportfolios zu erhal- 
ten. Denn während hierzulande 
die Inflation steigt, gibt es mög- 
licherweise Länder mit stabilerer 
Wirtschaft und stärkeren Funda- 
mentaldaten, was die jeweilige 
Währung selbst oder Investments 
in der entsprechenden Währung 
für Anlegerinnen und Anleger at- 
traktiv macht. Auch auf diese Wei- 
se kann ein Schutz vor zu hoher 
Inflation erzielt werden. Oo 


Hohe Zinsen nutzen - ist jetzt die Zeit für ETFs? 
Ist der Leitzinssatz hoch, kann ein ETF (Exchange Traded Fund) als 
Anlage sinnvoll sein. Besonders der Realzins, also der übrig bleibende 
Zins, wenn man ihn mit der Inflation gegenrechnet, ist bei ETF-Anlagen 
attraktiv. Der MSCI World konnte beispielsweise von 1975 bis Ende 2022 
eine durchschnittliche Rendite von 9,2 Prozent pro Jahr erzielen. Im 
Jahr 2023 waren es sogar 21,77 Prozent. Selbst bei hohen Inflations- 
werten von 6 oder 7 Prozent, bleibt mit dem richtigen ETF also eine 
hübsche Realrendite übrig. ETFs können deshalb ein lohendes Mit- 
tel gegen inflationsbedingte Einbußen sein. Langfristig und über 
Krisen hinweg bieten sie außerdem Anlagesicherheit. 


Vorhersehbarkeit: Feste Zinsen bie- 
ten eine vorhersehbare Rendite über 
die gesamte Laufzeit der Anlage. 
Sicherheit: Anlegerinnen und An- 
leger erhalten einen festen Zinssatz, 
unabhängig von Schwankungen auf 
dem Markt. 

Schutz vor Zinsänderungen: Wer 
feste Zinsen bezieht, ist nicht von 
Zinsänderungen betroffen, die sich 
negativ auf die Rendite auswirken 
könnten. 


Nachteile: 

Opportunitätskosten: In Zeiten 
sinkender Zinsen können Anlegerin- 
nen und Anleger lukrative Renditen 
am Kapitalmarkt verpassen, die 

sie durch flexible Zinsen erhalten 
hätten. 

Geringere Flexibilität: Anlegerinnen 
und Anleger sind weniger flexibel, 
wenn sie während der Laufzeit 
ihrer Anlage von potenziell höheren 
Zinsen profitieren können. 


Anpassungsfähigkeit: Flexible Zinsen 
können sich an veränderte Marktbe- 
dingungen anpassen, was es Anlege- 
rinnen und Anlegern ermöglicht, von 
steigenden Zinsen zu profitieren. 
Diversifikation: Flexible Zinsen er- 
möglichen es Anlegerinnen und An- 
legern, ihr Zinsrisiko zu diversifizie- 
ren und ihre Portfolios entsprechend 
anzupassen. 


Nachteile: 

Ungewissheit: Flexible Zinsen kön- 
nen zu unvorhersehbaren Renditen 
führen, da sie von den aktuellen 
Marktbedingungen und Zinsände- 
rungen abhängen. Dies kann sich 
auch negativ auf die Anlegerinnen 
und Anleger auswirken. 
Zinsánderungsrisiko: Anlege- 
rinnen und Anleger, die sich für 
flexible Zinsen entscheiden, 
tragen das Risiko, dass die 

Zinsen sinken und ihre Renditen 
entsprechend beeinträchtigen. 
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Vermögen aufzubauen, 
ist eine Wissenschaft. 


Es zu bewahren, 
eine Kunst. 
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Fußball-Europameisterschaft 


DIE ZEIT: Frau Lehmann, Sie haben als Torhüte- 
rin 31 Länderspiele für die Schweiz gemacht. War 
eins davon auch gegen Deutschland? 

Kathrin Lehmann: Ja, das war mein allererstes als 
Nummer 1 der Schweiz. In Weil am Rhein. 

ZEIT: Für wen ist es gut ausgegangen? 

Lehmann: Für Deutschland selbstverstindlich! 
Dabei wollte ich immer, dass Birgit Prinz mir kei- 
nen reinschießt. Aber dann stand es doch nach 33 
Minuten schon 2:0 für Deutschland. 

ZEIT: Gibt es eine natürliche Rivalität zwischen 
der Schweiz und Deutschland? 

Lehmann: Wir haben zu Deutschland eine sehr 
humorvoll-dynamische Nachbarschaftsbeziehung. 
Die Österreicher sind uns von der Mentalität her 
viel näher. Auch weil wir uns gemeinsam über die 
Deutschen lustig machen. Die meinen ja, sie spre- 
chen das richtige Hochdeutsch, und lachen über 
unsere Dialekte. Deshalb kommen sie so unfassbar 
arrogant rüber. Aber natürlich sind wir unglaublich 
stolz darauf, wenn wieder ein Schweizer in der 
Bundesliga in der Startelf steht. 

ZEIT: Welche Rolle spielt Fußball in der Schweiz? 
Lehmann: Wir sind schon eine Wintersport- 
Nation. Und unsere Topverdiener sind Eishockey- 
spieler. Fußball ist wichtig, aber gesellschaftlich 
nicht so hoch angesehen wie in Deutschland. 
ZEIT: Woran machen Sie das fest? 

Lehmann: Ich habe in vier verschiedenen Ländern 
gespielt und gelebt. Wenn du in der Schweiz sagst, 
ich bin Trainer, fragen alle: Um Gottes willen, von 
was lebst du? Wenn du in Deutschland Trainer 
bist, sagen sie: Cool, du hast eine soziale Aufgabe, 
danke schön. In Schweden sagen sie: Ah, du bist 
Lehrer! Und in den USA bin ich Coach Lehmann. 
Es ist ein offizieller Titel, und daran sieht man das 
Standing des Sports in einer Gesellschaft. 

ZEIT: Was erwartet die Schweiz von ihrer Natio- 
nalmannschaft bei dieser EM? 

Lehmann: Sportlich das Achtelfinale. Aber bei uns 
ist Bildung viel wichtiger als Sport. Deshalb wün- 
schen wir uns, dass das Team aus der hochnäsigen 
1:6-Niederlage im WM-Achtelfinale in Katar ge- 
gen Portugal gelernt hat, demütig zu sein. Dann 
gewinnen sie unsere Herzen. 

ZEIT: Gibt es eine Schweizer Fußballidentität? 
Lehmann: Wir sind ein klassisches 4-4-2 Land. Das 
ist, mathematisch berechnet, die sicherste taktische 
Variante. Bei ihr betragen die Abstände zwischen 
jedem Spieler in der Viererkette 10 bis 15 Meter, 
aber auch in der Länge zwischen Abwehr, Mittel- 
feld und Sturm. Natürlich wird das jetzt aufgebro- 
chen. Aber wir kommen aus dieser soliden Basis. 
Zugleich sind wir eine schr verspielte Nation. 
ZEIT: Woran zeigt sich das? 

Lehmann: Das sicht man, wenn es darum geht, 
Neues auszuprobieren. Wir sind bei jungen Sport- 
arten gut wie BMX und Snowboard. Und wir sind 
eine Kulturnation mit vier Sprachen. Wir wachsen 
mit dem Bewusstsein auf: Du bist einer von uns, 
aber du verstehst mich nicht. Also machen wir es 
mit Händen und Füßen. Deutschland ist eine 
Sprachnation. Alles, was fremd ist, muss erst ein- 
gearbeitet und angeglichen werden. Bei uns ist es 
das Normalste der Welt. Jeder ausländische Trainer, 
der eine Schweizer Mannschaft übernimmt, muss 
gar nicht groß Teambuilding machen, das machen 
die Romands, Tessiner, Deutschschweizer von 
selbst. Man passt aufeinander auf. 

ZEIT: Welche EM-Chancen hat die Schweiz mit 
dieser Mischung aus Sicherheit und Spieltrieb? 
Lehmann: Europameister wird Deutschland. 
Wenn die deutsche Walze rollt, kannst du sie nicht 
aufhalten. Das hat mit Überzeugung zu tun, mit 
Wut und Selbstbewusstsein. Natürlich auch mit 
Fähigkeit. Der Unterschied zwischen der Schweiz 
und Deutschland ist: Wir wissen, dass wir ziem- 
lich fähig sind, aber wir wissen nicht, wie man das 
arrogant-schön auf den Platz bringt. 


»Herz schlägt lalent« 


Im letzten EM-Vorrundenspiel trifft Deutschland auf die Schweiz. 
Kathrin Lehmann besitzt die Pässe beider Länder und spielte für die Eidgenossen 
in der Fußball- und der Eishockeynationalmannschaft. Sie kennt die Stärken 
und Schwächen der Rivalen — und weiß, wer Europameister wird 
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Der Schweizer Breel Embolo wird nach seinem Tor 


zum 3:1 gegen Ungarn gefeiert 


Der Abwehrkampf 


Für die Ukraine geht es bei der Europameisterschaft um viel mehr als nur um Fußball. 


ZEIT: Führt die Zerrissenheit zwischen Sicherheit 
und Verspieltheit zu faulen Kompromissen? 
Lehmann: Wir sind nur ein Zehntel so groß wie 
Deutschland, wir können keine Abenteuer riskie- 
ren. Große Nationen scheitern, weil sie zu viel 
wollen. Wir sagen: Das ist unsere kleine Skigondel, 
mit der fahren wir einfach den Berg hoch. 

ZEIT: Verraten Sie uns dennoch ein paar Schwach- 
stellen der aktuellen Schweizer Mannschaft? 
Lehmann: Durchbrüche über die Seite hinten 
links, die können wir schlecht verteidigen. Ansons- 
ten ist es sehr schwierig, gegen die Schweiz Tore zu 
schießen. Unser Reduit, das Zurückziehen in die 
Schweizer Berge, das können wir gut. 

ZEIT: Schweizer Torhüter gelten selbst im Tor- 
hüterland Deutschland als Markenartikel. Warum 
sind sie so gut? 

Lehmann: Mit einem möchte ich vorab aufräumen: 
Ihr seid kein Torhüterland. Punkt. Amen. Aus. 
ZEIT: Warum nicht? 

Lehmann: Weil ihr keine einheitliche Ausbildung 
habt. Und die, die ihr in den letzten zehn Jahren 
praktiziert, ist rein mechanisch und hat nichts mit 
Spielphilosophie zu tun, das ist eine reine Pro- 
grammschrift, wie ein Torhüter sich bewegen muss. 
ZEIT: Was ist in der Schweiz anders? 

Lehmann: 1999 wurde ein ganzheitlich-analy- 
tisches Torhüterprogramm eingeführt. Ich habe 
dafür auch die höchste Lizenz erworben. Du 
erkennst gleich, wer teilgenommen hat, die sind 
alle gleich gut: Sommer, Kobel, Bürki. Schnelle 
Füße, Gleichgewicht in der Mitte und stets nach 
vorne agieren. Du siehst kaum einen Schweizer 
Torhüter auf dem Hintern sitzen. Wir bleiben so 
lange wie möglich stehen. Wir fliegen nicht, wenn 
wir nicht müssen. 

ZEIT: Viele Schweizer spielen in Deutschland — 
können sich die Mannschaften noch überraschen? 
Lehmann: Durch all die Videoaufnahmen gibt es 
keine Geheimnisse mehr. Aber eins ist auch klar: 
Herz schlägt Talent und Technik, insbesondere 
digitale Technik. Und es wird diejenige Mann- 
schaft Europameister, die am meisten Herz hat. 
ZEIT: Und das ist die deutsche? 

Lehmann: Sie hat jedenfalls alle Herzen hinter sich. 
Hey, es ist das erste große Turnier seit sechs Jahren, 
wo Fans einfach mal wieder dabei sein können! 
Und ihr dürft es bei euch machen!! Julian Nagels- 
mann checkt das voll und ist deshalb sehr pragma- 
tisch: Die Leute wollen die Show. Wen interessie- 
ren da noch diese vergurkten Freundschaftsspiele? 
ZEIT: In Deutschland wurde eine Umfrage debat- 
tiert: 20 Prozent der Befragten wünschten sich 
»mehr weiße Spieler« in der Nationalmannschaft. 
Lehmann: Aber was war das für eine Fragestellung? 
Bei anderen Fragen käme etwas ganz anderes raus. 
Zum Beispiel: Was gefällt dir an der National- 
mannschaft? Hast du das Gefühl, sie spielt für 
dich? Jede Universität, die du nach der Qualität der 
Studie fragst, würde sagen: Sorry, sechs, setzen. 
ZEIT: Spielt Fremdenfeindlichkeit in der Schweiz 
und ihrem Fußball denn keine Rolle? 

Lehmann: Fußball wird bei uns nie so große gesell- 
schaftliche Debatten auslösen. Weil wir keine 
Sportnation sind. Ich sage nicht, wir haben kein 
Rassismusproblem. Jeder fünfte oder sechste 
Schweizer hat einen Migrationshintergrund — 
wichtig ist, dass man diese Wahrheit annimmt. 
ZEIT: Wie geht es aus am Sonntag zwischen der 
Schweiz und Deutschland? 

Lehmann: Ich habe beide Pässe. Und ich merke, 
dass die Negativität in Deutschland enorm ist. 
Deshalb ist die Hoffnung, dass die Nationalelf gute 
Momente bringt, so groß. Zugleich hat man Angst, 
wieder enttäuscht zu werden. Deshalb wollt ihr es 
nicht aussprechen, aber ich sags euch: Es wird gut. 
Und am Sonntag gibt es ein unglaublich geiles 2:2. 


Das Gespräch führte Christof Siemes 


Die Nationalmannschaft wankt unter der Last der Verantwortung, aber noch gibt es Hoffnung VON MATTHIAS KIRSCH UND FABIAN SCHELER 


Als es vorbei ist, geht Mykola Matwijenko auf die 
Fans in der Münchner Allianz Arena zu, Tränen 
glänzen in seinen Augen. Er zieht sich das Trikot aus, 
wirft es einem Anhänger zu und hebt die Hände, um 
sich für eine Niederlage zu entschuldigen: 0:3 hat die 
Ukraine ihr Auftaktspiel gegen Rumänien verloren. 

Was für eine Last hatte auf den Nationalspielern 
schon vor dem Beginn der Europameisterschaft 
gelegen! Sie würden eben nicht nur für den Sieg auf 
dem Platz kämpfen, hieß es, sondern für das ganze 
Land. »Wir starten heute unser Turnier mit einer 
Mannschaft auf dem Feld, aber mit Millionen von 
Soldaten, die die Ukraine verteidigen«, hatte der einst 
berühmteste Stürmer des Landes und heutige Ver- 
bandschef Andrij Schewtschenko gesagt. Fußball als 
Teil des militärischen Abwehrkampfes: War das zu 
viel für das Team? 

Dass es an diesem Tag um mehr gehen würde als 
um Tore und Abseits, war schon einige Stunden vor 
dem Anpfiff klar geworden, am Wittelsbacherplatz 
in Münchens Maxvorstadt. Dort dreht sich normaler- 
weise wenig um Fußball. Eingerahmt von Luxus- 
läden, teuren Restaurants und dem Innenministe- 
rium, ist der Platz eine Huldigung an den Kurfürsten 


Maximilian I., der dort zu Pferd auf einem Sockel 
thront. Nun war er nur noch die zweitwichtigste 
Statue am Platz. 

Denn in diesen Tagen steht dort noch ein Stadion. 
Oder vielmehr: ein Stück, das von einem Stadion 
übrig blieb. 21 Sitzschalen sind es, drei Reihen à 
sieben Plätzen, blaue, gelbe, sie sind dreckig, kaputt 
und zu einer Installation zusammengefügt. An der 
Wand hinter den Sitzen prangt in schwarzen Lettern: 
»Gebaut für die Europameisterschaft 2012, zerstört 
2022 durch russische Hülsen.« 

Neun Tage zuvor waren die Sitze im Sonjachni- 
Stadion in Charkiw im Nordosten der Ukraine abge- 
schraubt worden, einst ein Trainingsplatz bei der EM 
2012. Charkiw war Spielort, Deutschland schlug dort 
die Niederlande mit 2:1. Ein Lastwagen brachte die 
Sitze zum aktuellen Turnier nach Deutschland, nun 
stehen sie hier und mahnen. Davor, dass der russische 
Angriffskrieg nicht haltmacht vor dem Sport. Mehr 
als 500 Stadien, Sporthallen, Tartanbahnen haben 
die Russen seit Februar 2022 in der Ukraine zer- 
bombt, teilt der nationale Fußballverband mit. 

Stunden vor dem Spiel hat sich Münchens 
ukrainische Gemeinde, haben sich ukrainische 


Fans und Unterstützer am Mahnmal zu einer 
Kundgebung versammelt. Die Welt schaut gerade 
hin, das weiß auch Daria Onyczenko, die Organi- 
satorin der Kundgebung. »Die Ukraine kämpft 
nicht nur für ihre eigene Zukunft und ihren eige- 
nen Frieden!«, ruft sie. »Die Ukraine kämpft für 
den Frieden in Europa. Das russische Regime 
bedroht nicht nur die Ukraine, sondern den gan- 
zen europäischen Kontinent!« Und die Menschen 
auf dem Wittelsbacher Platz antworten: » Herojam 
slava«, den Helden sei Ruhm. 

Der Platz leuchtet gelb und blau gefärbt. Fast jeder 
trägt ein ukrainisches Trikot oder hat eine Fahne über 
den Schultern hängen. Auf T-Shirts steht »Ukraini- 
scher Sommer«, dazu die Spiele der ukrainischen 
Mannschaft bis zu einem möglichen Finale in Berlin. 

Nur eine Gruppe Jugendlicher, die sich auf 
einer Bank am Rand des Platzes niedergelassen 
hat, hebt sich farblich ab. Roman Samsonow, einer 
von ihnen, hat für die Sitzschalen aus dem Son- 
jachni-Stadion gerade keine Zeit. Sein Outfit ist 
noch nicht komplett, die Stiefel sind immer das 
Schwierigste. Er zieht und ruckelt, dann sitzt alles. 
Er zupft noch mal an seinem weißen Hemd, das 


Wyschywanka-Stickmuster schmückt seine Brust, 
die Kosakenhose flattert. Der Tanz kann beginnen. 

Mit geübten Schritten stolziert Roman in Posi- 
tion. Als die Musik einsetzt, schreitet er, flankiert von 
seinen Mittänzern, auf junge Frauen zu, die die tra- 
ditionellen zentralukrainischen Gewänder und einen 
Blumenkranz auf dem Kopf tragen. Auf dem Höhe- 
punkt des Tanzes wirbeln die jungen Ukrainer paar- 
weise über den Platz. 

Roman Samsonow ist 14 Jahre alt, hat wache 
Augen und die blonden Haare zum Mittelscheitel 
gekämmt. Im März 2022, wenige Wochen nach 
Kriegsausbruch, kam er mit Mutter und Schwester 
nach München. Auf Kiew, seine Heimatstadt, fielen 
die gleichen Bomben wie auf das Stadion von Char- 
kiw. Es war schön in der Heimat, sagt er. »Ich hatte 
viele Freunde, und ich spreche bis heute viel mit 
ihnen. Aber ich finde es toll, dass ich in Deutschland 
in Sicherheit zur Schule gehen kann.« Neue Freunde 
hat er auch in der ukrainischen Gemeinde und der 
Tanzgruppe Iz Perzem gefunden, mit der er heute 
auftritt. Iz perzem bedeutet: Mit Pfeffer! So erschöpft, 
wie Roman, Maxim, Lara und die anderen nach ihrer 
Tanzeinlage sind, verspricht der Name nicht zu viel. 


Eigentlich sollten auch einige ukrainische Sol- 
daten, deren Kriegsverletzungen in Deutschland be- 
handelt werden, zur Kundgebung kommen, um die 
Unterstützung ihrer Landsleute zu spüren. »Ich finde 
es wichtig, unseren Soldaten zu zeigen, dass wir sie 
auch von Deutschland aus unterstützen. Und dass 
wir trotz Krieg die ukrainische Kultur nach außen 
zeigen«, sagt Roman. »Wir hoffen, dass unsere Tänze 
ihnen Spaß machen und sie ablenken können.« 

Doch die Soldaten sind nicht da, das Konsulat hat 
sie sofort zum Spiel gefahren. Zu groß ist die Gefahr: 
Seit im April zwei ihrer Kameraden auf Reha im 
bayerischen Murnau von einem Russen erstochen 
wurden, sind die ukrainischen Behörden bei ihren 
Streitkräften im Ausland noch vorsichtiger geworden. 

Die Sitzschalen aus Charkiw werden mit der 
ukrainischen Mannschaft weiterreisen, am besten den 
ganzen EM-Sommer lang. Zu einem Achtelfinale, 
zu einem Viertelfinale, immer weiter. Als ständige 
Erinnerung daran, dass es um mehr geht als nur um 
Fußball. Am Freitag stehen sie erst mal in Düsseldorf, 
zum zweiten Gruppenspiel gegen die Slowakei. Ein 
Sieg, und der ukrainische Sommer geht vielleicht 
doch noch weiter. 
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Auftakt zum fröhlichen Ausrasten: Auf der Berliner Fanzone wird der Sieg der Deutschen im Eröffnungsspiel gefeiert 


Ein Land platzt aus den Nähten 


Menschenmassen in allen Farben und aus allerlei Ländern stürmen die Europameisterschaft. 
Wie werden die Gastgeber damit fertig? Ihre Mannschaft jedenfalls hat die Ruhe weg von PETER KÜMMEL 


anche Militärhistoriker 
behaupten, man müsse 
große Schlachten unter 
dem Gesichtspunkt des 
Schlafes betrachten: Wo 
haben die Armeen vor 
dem Kampf geruht? Hatte 
die Qualität des Lagerplatzes eine Auswirkung 
auf den Verlauf der Schlacht? 

Wir wollen es mit Anspielungen aufs Militär 
an dieser Stelle jetzt auch gut sein lassen, aber auf- 
fällig ist schon, welch extreme Sorgfalt die Deut- 
schen vor großen Turnieren auf die Wahl ihrer 
Lager verwenden. 

Nehmen wir das legendäre Campo Bahia im 
brasilianischen Bundesstaat Bahia zur Weltmeister- 
schaft 2014: Da hatte eine Münchner Firma dem 
Deutschen Fußballbund ein Dorf aus Bungalows 
an den Strand gebaut, einen Rückzugsort dicht am 
Mangrovenwald, in einem Gebiet, das man nur mit 
einer stählernen Fähre erreichen konnte — man 
hätte auch eine Zugbrücke hochziehen können. 

Auf der zivilisationsnäheren Seite des zu über- 
querenden Flusses gab es einen kleinen Markt, 
eigentlich war es nur eine Hütte, in der frisch aus 
dem Meer geholte Fische auf Eis lagen — dort 
kaufte die zuständige Dame des DFB die Zu- 
taten fürs Abendessen der Spieler. Bisweilen sah 
man Jogi Löw oder Jéróme Boateng oder Manuel 
Neuer aus dem Dschungel auf den Strand treten 
wie ein Kolonialherr, der einer Wildnis entron- 
nen war. Und in die Dünen, die es auch gab, 
hatte man einen Trainingsplatz gestampft und 
mit feinem deutschen Rasen belegt. 2014 brach 
die deutsche Mannschaft von hier aus zu den 
Spielen auf - und wurde Weltmeister. Das Camp 
und der Trainingsplatz sollten, so das Verspre- 
chen, später »nachhaltig« von den Einheimischen 
genützt werden, aber nach allem, was wir wissen, 
ist das Gebiet nach Abzug der Deutschen in den 
Zustand der eher trostlosen Verwunschenheit 
zurückgefallen. 

In finsterer Erinnerung bleibt allen, die dabei 
waren, das Lager in Watutinki, 2018 bei der WM 
in Russland: Der damalige Teammanager Oliver 
Bierhoff hatte es mit Blick auf den Turnierver- 
lauf am Rand der russischen Hauptstadt aufge- 
schlagen. Er wollte, so sagte er, das Turnier von 
hinten her denken — in Moskau fand das Finale 
statt, und da man sehr zuversichtlich war, es zu 


erreichen und selbstverständlich auch zu gewin- 
nen, ließ man sich hier, nur eine Stunde entfernt 
vom Finalstadion, nieder. Unter dem parkartigen 
Areal, auf dem man wohnte, erstreckte sich eine 
nicht näher definierte Katakombenwelt; jeden- 
falls ragten aus dem Erdreich kleine Metallpilze: 
Lüftungsschachtöffnungen einer unterirdischen 
Anlage, die den Verdacht weckten, dass das ganze 
Gelände etwas Doppelbödiges hatte. Es gedich 
dort kein guter Teamgeist. Der DFB hatte das 
Turnier zwar vom Finale her gedacht, das eigene 
Ende aber nicht einkalkuliert: Die Deutschen 
überstanden nicht einmal die Vorrunde und 
flogen gleich wieder nach Hause. 

Und wo wohnen und trainieren die deutschen 
Spieler jetzt? Im weltberühmten Teil des Franken- 
lands, Herzogenaurach. Im Reich von Adidas. In 
einer auf schäumenden, insektenfreundlichen 
Blühwiesen errichteten Anlage, die zugleich Fir- 
menzentrale, Denkfabrik und Outlet ist. 

König Fußball — oder eigentlich dessen 
Schneider und Schuhmacher - hat sich hier einen 
Landsitz hingestellt, der in seiner Dimension den 
Vergleich mit einem internationalen Flughafen 
nicht zu scheuen braucht. Und eine Filiale von 
McDonald's fungiert als Pförtnerhäuschen. 

Auf dem Gelände, den Blicken der Spazier- 
gänger entzogen, stehen die Holzhäuser, in denen 
die Spieler wohnen — wobei die Raumverteilung 
genau der Funktion entspricht, die die Spieler auf 
dem Feld haben. Aufstellung zeugt Architektur, 
soll heißen: Defensive Mittelfeldspieler, Offensiv- 
kräfte, Torleute (ja, auch Manuel Neuer und sein 
ewiger zweiter Mann, Marc-André ter Stegen) 
wohnen jeweils zusammen. In den von quaken- 
den Kröten bewohnten Firmensee ragt eine Art 
Landungssteg hinaus; auf ihm finden die Inter- 
views der Spieler mit den TV-Anstalten statt. Und 
in einem Saal der Adidas-Zentrale hält der DFB 
seine Pressekonferenzen ab. 

Schon vor den Konferenzen ist der Raum voller 
Journalisten, die in Andacht auf einer riesigen Lein- 
wand das EM-Eröffnungsspiel schen; sie waren zwar 
alle im Stadion und haben das Spiel dort erlebt, aber 
sie vertiefen sich jetzt in die Spielzüge der Deutschen, 
als sähen sie sie zum ersten Mal. Es herrscht Stille, 
und wenn ein Nationalspieler den Raum betritt, 
merkt man, was Ruhm ist. Es strafft sich das be- 
richtende Volk, und die riesigen Objektive der Foto- 
grafen richten sich strahlenförmig zum Podium aus. 


Wenn man in den Umkreis der Nationalmann- 
schaft kommt, ist es stets so, als beträte man exter- 
ritoriales Gebiet — eine gut belüftete, luxuriöse 
Version von Deutschland, ein Deutschland ohne 
Volk, durchschritten und durchlatscht von dessen 
berühmtesten Vertretern. Ein Deutschland, das 
funktioniert, aber auch sehr unwirklich und ein 
bisschen verlogen wirkt. 

Denn wenn man das EM-Lager verlässt und 
wieder nach draußen geht, in die von orange- 
farbenen (niederländischen), roten (österreichi- 
schen), berockten (schottischen) oder gelben 
(rumänischen) Horden durchwanderte Wirklich- 
keit, spürt man deutlich, dass hier ein Land aus 
seinen ohnehin ächzenden Nähten platzt. Ja, es 
könnte sein, dass dieses Land den vierwöchigen 
Belastungstest, der so eine EM ja auch ist, schon 
nach vier, fünf Tagen fröhlich-resigniert vermas- 
selt: weil vieles zu schlecht geplant, zu hilflos vor- 
bereitet wurde, als dass man dem Ansturm der 
Massen Herr werden könnte. Die englischen 
Zeitungen schimpfen auf miese deutsche Orga- 
nisation, katastrophal würdelosen Umgang mit 
den Fans (beispielsweise vor dem Spiel England 
— Serbien in Gelsenkirchen), auf die dysfunktio- 
nalen öffentlichen Verkehrsmittel. Nebenbei ge- 
sagt: Dass in München vor dem Spiel gegen 
Schottland niemand in den völlig überfüllten 
Waggons der Stadionlinie U 6 zerquetscht wurde, 
ist ein Wunder. 

Früher war es ja so, dass die Anfahrt zum Sta- 
dion das Vorspiel und der Stadionbesuch die 
Hauptsache war. Heute, so lernen jetzt auch die 
Fans aus dem Ausland, ist die Anreise in deut- 
schen Verkehrsmitteln selbst die Hauptsache, 
eine Tätigkeit nämlich, die man keineswegs bei- 
läufig erledigen kann, da sie die ganze Aufmerk- 
samkeit des Reisenden braucht — sodass das 
schließliche Erreichen des Stadions nur noch als 
Bonus gewertet werden kann, eine Belohnung, 
mit der man eigentlich nicht mehr gerechnet 
hatte. 

Die Züge fahren irgendwann, aber sicher 
nicht dann, wenn es versprochen wurde, und die 
wichtigste Wendung in den Lautsprecherdurch- 
sagen der Deutschen Bahn lautet »Grund hier- 
für«. Im Zug nach München fragte mich ein des 
Deutschen einigermaßen mächtiger Schotte: 
» What does GRUND HIERFÜR mean? I hear it all 
the time.« 


Aber all das hat sicher auch sein Gutes: Auf 
der Fahrt zu den Stadien verbrennt selbst der 
potenziell gewaltbereite auswärtige Fan viel Ener- 
gie, er erlebt eine Odyssee, die ihn so sehr bean- 
sprucht, dass für Kampfhandlungen keine Kraft 
bleibt; der Reisende hat auf der Strecke, um es in 
der Fußballersprache zu sagen, zu viele Körner 
gelassen. 

Ein neues Soemmermärchen erhofft sich dieses 
Land. Das erste So€mmermärchen (die Heim-WM 
2006) hatte ja, so lautet die Legende, dafür ge- 
sorgt, dass sich die Deutschen selbst in neuem 
Licht sahen und als ein im Wesenskern gar nicht 
mal so übles Volk erkannten. Und dass auch das 
Ausland uns eine gewisse Begabung zur unkriege- 
rischen Ausgelassenheit nicht mehr absprach — 
trotz unserer zwanghaften Neigung, das Chaos, in 
das wir nun einmal alle hineingeboren wurden, 
mit Gewalt aufzuräumen. 

Das neue Sommermärchen, das nun gefälligst 
seinen Lauf nehmen soll, könnte allerdings am 
Ende anders erzählt werden: als die Geschichte 
eines erschöpften und aus dem Leim gehenden 
Landes, das überfordert ist vom tollkühnen Riesen- 
wahnsinn dieser EM. Eines Landes, das auf den 
Beistand, den Humor und das Improvisations- 
talent seiner orangefarbenen, roten, berockten 
Gäste dringend angewiesen ist. 

Aber vielleicht wird ja alles ganz anders. Näm- 
lich großartig. Und vielleicht wird man hier den 
tollsten Fußball aller Zeiten sehen. Anzeichen 
dafür gibt es. Denken wir an den grandiosen 
Jamal Musiala, der sich wie eine mit Eigensinn 
begabte Nähnadel durch jedes gegnerische Ab- 
wehrgewebe fädelt. Oder an den Engländer Jude 
Bellingham, der wie ein rasender Theaterregis- 
seur übers Spielfeld stürmt und seinen Mitspie- 
lern zeigt, welche Laufwege sie nehmen und wo 
sie in fünf oder zehn Sekunden stehen sollten; 
und da er der Geistesgegenwart der Kameraden 
offenbar misstraut, eilt er sicherheitshalber selbst 
dorthin, wo sie stehen sollten. 

Bellingham wirkt wie einer, der das Spiel, in 
dem er mitspielt, schon einmal gesehen hat und 
deshalb schon dort sein kann, wo die anderen erst 
hinspurten müssen. Ganz offenkundig: ein Pro- 
phet, ein Seher, ein Irrwisch. Er wirkt zuversicht- 
lich, als erwarte er für sich von dem deutschen 
Fußballfest das Beste. Wir sollten die EM mit 
seinen Augen sehen. 


Wenn ein Nationalspieler in seinen Badelatschen den Raum betritt, merkt man, was Ruhm ist 
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Mit Toren gewinnt 
man Follower 


Wie Fans und Instagram einen 


neuen Volksfestfußball prägen 


Vorrunde am Montagnachmittag, Belgien gegen 
die Slowakei — klingt nicht gerade nach großem 
Sport. Was für ein Irrtum! Auf den Rängen in 
Frankfurt feuern rund 20.000 Slowaken mit einer 
riesigen Nationalflagge ihre Mannschaft an. Der 
Favorit ist das Team um den belgischen Weltstar 
Kevin de Bruyne, das stürmisch loslegt, erste 
Chancen jedoch auslässt. In Führung geht die 
Slowakei, ein Eishockeyland. 

Und die Slowaken stellen sich nicht hinten 
rein, sondern drängen auf das zweite Tor. Lukas 
Haraslin, ein No-Name im Weltfußball, wagt 
einen Seitfallzicher, den Belgiens Torwart gerade 
noch pariert. Die Ekstase scheint das Stadion aus 
den Angeln zu heben. Gegen Ende drückt wieder 
der Favorit; zwei Tore von Romelu Lukaku, Stür- 
mer bei AS Rom, werden aberkannt - jetzt toben 
die belgischen Fans. Vor Wut. Doch es siegt Klein 
gegen Groß, 1:0, und die Slowaken huldigen 
ihrer Elf mit einem populären Volkslied. 

Die Europameisterschaft ist bislang eine Mi- 
schung aus Karneval und sportlichem Spektakel. 
Fans in den Nationalfarben singen, was die Keh- 
len hergeben. Und die Mannschaften lassen alles 
auf dem Platz. Die Energie von den Rängen be- 
einflusst das Geschehen auf dem Rasen und treibt 
die Spieler nach vorn. Ballgeschiebe ist von vor- 
gestern. Die Gegenwart heißt Volksfestfußball. 

Mehrere Dinge kommen in ihm zusammen. 
Die globalen Trends Individualisierung und 
Digitalisierung verändern auch den Fußball. Vor 
gut einem Jahrzehnt setzte eine offensive Epoche 
ein, die bis heute anhält. Defensivfanatiker wie 
der Trainer José Mourinho dringen bei ihren 
Mannschaften kaum noch durch. Der Fußballer 
von heute will den Ball. Mit Toren gewinnt man 
Follower. Noch dazu sind die Spieler besser aus- 
gebildet, selbst Verteidiger können längst viel 
mehr als nur grätschen. Und mancher Tormann 
traut sich mit dem Fuß vieles zu, mancher zu viel. 

Zudem scheinen viele Fans zu spüren, dass das 
freie Europa, das den Volkssport Fußball über- 
haupt erst stark gemacht hat, in Gefahr ist. In 
Frankreich könnte der rechtsnationale Rassem- 
blement National bald an die Macht kommen. 
In der Slowakei wurde der Ministerpräsident an- 
geschossen. Deutschland fürchtet Wahlerfolge der 
AfD. Da ist die Euro eine gute Gelegenheit für 
Europa, sich noch mal richtig zu feiern. 

Der Impuls kommt von den Fans. Nach Jah- 
ren der Pandemie und den umstrittenen Welt- 
meisterschaften in Katar und Russland haben sie 
Nachholbedarf. So bestaunte Hamburg eine 
gigantische Oranje-Fete. Rund 40.000 niederlän- 
dische Fans spazierten ausgelassen über den Kiez. 
Das anschließende Duell zweier deutscher Nach- 
barn war ein lebhaftes Hin und Her. Der Außen- 
seiter aus Polen traf zuerst, wollte mit Kontern 
nachlegen. Die Niederlande hielten mit den 
rasanten Dribblern Cody Gakpo und Memphis 
Depay dagegen. Kurz vor Schluss zog der einge- 
wechselte Wout Weghorst durch, 2: 1 für Oranje. 
Das Stadion: erschüttert bis ins Fundament. 

Inoffiziell gibt es bei diesem Turnier mehrere 
Heimmannschaften. Manche Teilnehmer haben 
eine große Diaspora in Deutschland. Die Gelbe 
Wand in Dortmund war zweimal rot, einmal 
türkisch, einmal albanisch. Als Nedim Bajrami 
nach 22 Sekunden das 1:0 für Albanien gegen 
Italien erzielte, wackelten die Tribünen. Und beim 
Spiel Türkei gegen Georgien holen beide Lager 
mit ihrer Leidenschaft mehr aus ihren Teams raus, 
als eigentlich drin war. Viele Fans sind auch 
aus Ländern angereist, von denen man nicht die 
ganz große Stimmung erwarten würde. Doch so 
laut wie beim 3:0-Sieg der Rumänen gegen die 
Ukraine ist es in der Münchner Allianz Arena 
selten. Die Österreicher marschierten in Scharen 
durch Düsseldorf. Selbst das kleine Slowenien, 
das viele Deutsche mit der Slowakei verwechseln, 
war euphorisiert, als die Mannschaft in Stuttgart 
ein 1:1 gegen Dänemark erreichte, einen Halb- 
finalisten der vorigen EM. 

Nicht alle Teams spielen schon am Anschlag. 
Nicht mal das deutsche, das fünf Tore schoss, 
aber unter der Regie von Toni Kroos zur Unter- 
kühlung neigt. Das nervöse England verließ sich 
beim Sieg gegen Serbien auf die körperliche 
Überlegenheit in der Abwehr. Der Titelfavorit 
Frankreich trat beim 1:0 gegen Österreich ge- 
wohnt kontrolliert auf, Volksfesttemperatur 
haben Les Bleus erst ab dem Halbfinale nötig. 
Das Turnier, das so schnell Fahrt aufnahm, hat 
sogar noch Reserven. OLIVER FRITSCH 
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Gefahrdet diese 


Ministerin die 
Freiheit der 


Wissenschaft? 
Nein. Warum 


es trotzdem eng 


für sie wird 


VON ANNA-LENA SCHOLZ UND MARTIN SPIEWAK 


enn eine Ministerin 
mit Rücktrittsfor- 
derungen konfron- 
tiert ist, dann kann 
das unterschiedliche 
Gründe haben, etwa 
folgende vier: 

a) Sie hat einen Fehler begangen. 

b) Jemand in ihrem Ministerium hat einen 
Fehler begangen. 

c) Sie liefert nicht, was man erwartet. 

d) Sie war von Beginn an eine Fehlbeset- 
zung, jetzt kommts raus. 

Hört man sich um bei Personen, die jene 
Ministerin und ihr Haus gut kennen, kann 
man zu dem Schluss kommen: In diesem Fall 
stimmt alles auf einmal. Und damit willkom- 
men im Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF), dem Ministerium von 
Bettina Stark-Watzinger. 

Die FDP-Politikerin, 56, steht im Sturm. 
Und das kam, im Schnelldurchlauf, so: Anfang 
Mai hatten sich Hunderte Hochschullehrende 
in einem offenen Brief vor die protestierenden 
Studierenden an der Freien Universität Berlin 
gestellt. Sie kritisierten »Polizeigewalt«, mahn- 
ten das Recht auf Meinungs- und Versamm- 
lungsfreiheit an. Stark-Watzinger zeigte sich 
damals »fassungslos«; Lehrende und Professo- 
ren dürften den Hamas-Terror nicht einseitig 
ausblenden, müssten »auf dem Boden des 
Grundgesetzes« stehen. 

Damit war der Ton gesetzt — für alles, was 
bis heute folgte. 

Vergangene Woche nun wurde nach einer 
NDR-Recherche ein interner Schriftwechsel 
aus dem Ministerium bekannt. Demnach ließ 
das BMBF intern prüfen, inwiefern jener of- 
fene Brief strafrechtlich relevante Aussagen 
enthalte. Und ob — Achtung, das ist der heiße 
Kern der Causa — aus dem Brief »förderrecht- 
liche Konsequenzen« abzuleiten seien, etwa ein 
»Widerruf der Förderung«. 

Ein Bundesministerium prüft also, ob man 
einzelnen Wissenschaftlern ihre Förderung 
entziehen könnte, weil sie eine unliebsame 
politische Meinung geäußert haben? Das klang 
nach autoritärer Geste. Ganz anders als der 
Kampagnenslogan, den das Ministerium gerade 
plakatiert: »Zeit, für Freiheit zu streiten«. 


Die Empörung wuchs. Erst forderten Wis- 
senschaftler den Rücktritt der Ministerin (nach 
Redaktionsschluss am Dienstagabend waren es 
mehr als 3.000), dann Politiker der CDU. 
Stark-Watzinger aber trat nicht zurück, sondern 
feuerte ihre Staatssekretärin Sabine Döring. 
Die habe den Prüfauftrag schließlich erteilt. 

Wie konnte es so weit kommen? 

So viel sei vorweggenommen: Die Aussage 
von Stark-Watzinger, sie habe von jener Prüfung 
des offenen Briefs erst am 11. Juni erfahren, sie 
habe den Prüfauftrag »nicht erteilt« und ihn auch 
»nicht gewollt«, wie sie in dieser Woche in der 
Bundespressekonferenz sagte, ist schwer zu 
glauben. Das zeigen Gespräche und Unterlagen, 
die der ZEIT vorliegen. Weder die Ministerin 
noch die Staatssekretärin wollten sich auf An- 
frage der ZEIT persönlich äußern. 

Eigentlich ist das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung ein Feel-good-Haus voll 
freundlicher Botschaften. Bildung für alle, Hei- 
lung von Krebs, Klimawandelbekämpfung - all 
das fördert das BMBF mit einen Etat von 21,5 
Milliarden. Die Eskalation der aktuellen Affäre 
lässt sich nur erklären, wenn man das größere 
Bild anschaut. Die vergangenen drei Jahre, in 
denen aus Feel-good schlechte Laune wurde. 

Hört man sich bei Wissenschaftsfunktionä- 
ren, Forscherinnen, Bildungsexperten, Politike- 
rinnen und Mitarbeitern im Haus um, dann ist 
das Urteil scharf, aber einhellig. Das Ministerium: 
aufgerieben. Bettina Stark-Watzinger: entschei- 
dungsschwach. Und die Fördergeld-Affäre: ein 
politisches und kommunikatives Chaos. 


»Wir haben Lust auf Neues« 


Dabei hatte alles gut angefangen. Man habe in 
Wissenschaft und Forschung »Lust auf Neues«, 
wolle die »Innovationskraft befördern«, hieß es 
2021 im Koalitionsvertrag. Er enthielt große Ver- 
heißungen: faireres Bafög, attraktivere Karriere- 
wege für Wissenschaftler, für die Schulen ein 
»Startchancenprogramm« und einen »Digitalpakt 
2.0«. Lange her, dass sich eine Bundesregierung 
ähnlich viel vorgenommen hatte. 

Auch die Berufung der neuen Ministerin 
wurde erwartungsfroh aufgenommen. Anders als 
ihre Vorgängerin schien sie vom Fach, hatte sie 
doch vorher an der Universität Frankfurt am 


3.000 Wissenschaftler fordern ihren Rücktritt: Bildungsministerin Bettina Stark-Watzinger 


Main ein Forschungsinstitut gemanagt. Bettina 
Stark-Watzinger: eine Frau mit Einblick in Wis- 
senschaft, die mit der internationalen Forscher- 
community in fließendem Englisch parlieren 
konnte. Ambitioniert und sympathisch sei die 
Neue im Ministerium, hieß es in den ersten 
Kennenlernwochen. Fragte man die Ministerin 
damals, welches Projekt sie zuerst angehen wolle, 
antwortete sie: Alles wichtig! Alles sei jetzt dran! 

Dann: Ukrainekrieg, Energiekrise, Inflation. 
Erstmals seit Jahrzehnten verlor das Ministerium 
Geld. Das finanzielle Vakuum hätte die Minis- 
terin durch eine neue Prioritätensetzung füllen 
können — die aber fand nicht statt. So wuchs die 
Missstimmung: An den Hochschulen, wo man 
grundlegende Reformen aus dem Bund erhofft 
hatte. In den Bundesländern, die viele der großen 
Bildungsprojekte plötzlich mitbezahlen sollten. 
Und im Ministerium selbst. 


Beamtenloyalität trifft »F-Runde« 


Im Vergleich zu den anderen Ressorts gilt das 
BMBF als weitgehend unpolitisches Ministe- 
rium. Zwar war das Haus 16 Jahre lang CDU- 
geführt, in der Berliner Farbenlehre gilt es als 
schwarz. Doch arbeiten hier Fachabteilungen mit 
hoher Expertise über Jahre an wissenschaftlichen 
Großthemen: »Universum und Materie«, »E- 
Health«, »Frühkindliche Bildung«. Man erstellt 
Konzepte, arbeitet Förderlinien ab, ist loyal. 

Doch in den vergangenen drei Jahren hat 
sich etwas verschoben. Altgediente Ministe- 
riumsangehórige sagen, es herrsche eine »Bun- 
kermentalität« und: »Die Leitung hat das Haus 
verloren.« Man mache, so formuliert es jemand 
aus dem inneren Kreis, »keine Fachpolitik 
mehr, sondern FDP-Parteipolitik«. Sogar die 
Zeit unter der vom Amt überforderten Vor- 
gängerin Anja Karliczek (CDU) rückt nun in 
ein neues Licht: »Da konnte man zumindest in 
Ruhe seine Themen bearbeiten.« 

Selbst wenn man die Überrumpelung durch 
den Farbwechsel abzicht, die gekränkten Eitel- 
keiten einzelner Beamtenkönige, das Ruckeln, 
weil es im Haus neue Abläufe gibt: Dass jetzt ein 
interner, hochvertraulicher E-Mail-Wechsel an 
die Medien geleakt wurde, deuten viele als Zei- 
chen der Zerrüttung. »Ich erinnere mich aus den 
vergangenen zehn Jahren an keinen ähnlichen 


Vorgang«, sagt ein Kenner des Hauses. Eine 
Landesministerin sagt: »Das ist keine normale 
Unzufriedenheit mehr. Da brennt die Hütte.« 

Stark-Watzinger hat seit Amtsantritt nahe- 
zu die gesamte Führung des Hauses ausge- 
tauscht und mehrheitlich mit Parteigängern 
besetzt, auch in den eigentlich unpolitischen 
Fachabteilungen, viele von ihnen stammen wie 
die Ministerin selbst aus Hessen. 

Dieser Totalumbau der Ministeriumsspitze 
erwies sich rasch als Problem, denn in der 
Bildungs- und Wissenschaftspolitik sind die 
Liberalen weitgehend blank. Die alten Bildungs- 
denker der FDP - Dahrendorf, Hamm-Brücher, 
Möllemann - sind Geschichte. Heute stellt die 
Partei in keinem Bundesland einen einschlägigen 
Minister. Und eine Vision, wie liberale Wissen- 
schaftspolitik aussehen könnte, hat Stark- 
Watzinger nie ausformuliert. 

Ein Teil der Neuzugänge kam ohne Fach- 
kenntnisse ins Ministerium, es fehlten Kontakte 
in die Hochschulwelt. Und fast niemand aus der 
neuen Truppe wusste, wie man regiert. Wie man 
ein großes Ministerium leitet. Wie man lang- 
jährige Expertise nutzt und gleichzeitig eigene 
Prioritäten setzt. Wie man heikle Verhandlungen 
führt, etwa mit den Kultusministern der Länder. 
Wie man politische Vorhaben mit vertrauens- 
bildenden Gesprächen vorbereitet. 

In Stark-Watzingers Leitungsstab, so be- 
schreiben es viele, herrsche ein strenger Korps- 
geist, eine Wir-gegen-die-anderen-Attitüde: 
Wir gegen die Koalitionspartner! Wir gegen 
die Kultusminister der Länder! Wir gegen den 
schwarzen Block im Ministerium! Parallel zu 
den offiziellen Strukturen gibt es »F-Runden«, 
interne Besprechungen freidemokratischer Par- 
teileute also, in denen Entscheidungen vorbe- 
reitet würden. Es herrsche eine Kontrollmenta- 
lität mit durchaus »illiberalen Tendenzen«, wie 
es jemand im Ministerium ausdrückt. 


Was gelungen ist — und was nicht 


Eine Großidee preist die Ministerin seit Tag 
eins ihrer Amtszeit: das Startchancenprogramm. 
Schulen, die es am schwersten haben, sollen 
mehr Geld für moderne Klassenräume bekom- 
men, Mittel für Sozialarbeiter, ein eigenstän- 
diges Budget. 20 Milliarden Euro insgesamt 


überweisen Bund und Länder in den nächsten 
zehn Jahren an 4.000 Schulen. 

Das wird nicht reichen, um den Abwärts- 
trend bei den Schülerleistungen umzudrehen. 
Dennoch ist das Programm ein Durchbruch: 
Zum ersten Mal nehmen deutsche Bildungs- 
politiker von Bund und Ländern den Kampf 
gegen die Bildungsarmut auf. Mit einem ge- 
meinsamen Programm, wissenschaftlich beglei- 
tet, gezielten Hilfen. Das ist auch ein Verdienst 
Bettina Stark-Watzingers. Applaus klatschen 
ihr die Kultusminister trotzdem nicht. Die Ver- 
handlungen seien »extrem zäh« gewesen, sagen 
Bildungsminister verschiedener Länder, und: 
»Wenn wir einen Konsens hatten, wurde er 
kurze Zeit später wieder infrage gestellt.« 

Die weitere Bilanz: eine Bafög-Reform; sie 
hatte Fürsprecher in allen Parteien und wäre wohl 
unter jeder anderen Ministerin vollzogen worden. 
Ein neues Gesetz für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs hingegen führte zu monatelangen 
Verwerfungen. Wie man in Hochschulen und 
Wissenschaft auf demografischen Wandel, Fach- 
kräftemangel, Digitalisierungdruck, Sanierungs- 
stau und das Schwinden der Gelder reagieren 
könnte — dafür hat das Ministerium keinen nach- 
vollziehbaren Plan. 

Insbesondere die Hochschulen und Wissen- 
schaftsorganisationen sind enttäuscht. Auch weil 
Stark-Watzinger in den Haushaltsverhandlungen 
nicht um ihren Etat gekämpft habe. Die Hoch- 
schulrektorenkonferenz (HRK) - eine Vertretung 
aller Uni-Leitungen in Deutschland - ist nicht 
für scharfe Töne bekannt. Zuletzt aber kritisierte 
die HRK die Ministerin in steigender Frequenz: 
Es sei für die Universitäten eine »immense He- 
rausforderung«, auf die Proteste im Rahmen des 
Nahostkonflikts zu reagieren. Man erwarte dafür 
»Respekt« — »reflexartige Angriffe, unerbetene 
Ratschläge, unzuverlässige Vereinfachungen und 
einseitige Zuspitzungen« seien »nicht hilfreich«. 

Stark-Watzinger durfte sich gemeint füh- 
len. Dass sie sich wiederholt die Bild-Zeitung 
aussuchte, um in scharfen Kommentaren 
Wissenschaftler zu kritisieren, löste im Minis- 
terium Bestürzung aus. 

Zugleich mischt sich Stark-Watzinger laut- 
stark ein. Sie twittert gern, kommentiert tages- 
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Forschungspolitik - Bildung 


Zuwanderung 
von unter 15-Jährigen 
nach Deutschland 


111.000 


+462 % 


$ 
513.000 


Ziemlich viele Zahlen - aber keine Rechnung, die aufgeht 


unter 


3-Jährige 


Kita-Beteiligung nach 
Herkunft der Eltern 
Veränderung seit 2014 in Prozent 


E beide Eltern in Deutschland geboren 
mindestens 1 Elternteil im Ausland geboren 


3- bis unter 


6-Jährige 


»/uwanderune ist nicht nur eine Chance« 


Der neue Bildungsbericht zeigt: Die Lage an Deutschlands Kitas und Schulen ist dramatisch. 
Liegt das an den vielen Migranten? Ein Gespräch mit dem Studienautor Kai Maaz 


DIE ZEIT: Herr Maaz, die Zahl der Schulabbrecher 
steigt, Lehrer fehlen ebenso wie Kitaplätze, und ob 
man in der Schule erfolgreich ist, hängt weiterhin 
stark vom Elternhaus ab. Ist der nationale Bildungs- 
bericht, den Sie soeben vorgelegt haben, ein Proto- 
koll des Scheiterns? 
Kai Maaz: Nein, aber er dokumentiert eine Ent- 
wicklung: Kinder und Jugendliche mit ungünstigen 
Voraussetzungen treffen auf Schulen mit ungünsti- 
gen Voraussetzungen. Zwar gibt es Schulen, die 
unter hervorragenden Bedingungen arbeiten. Aber 
wir haben auch solche, da kommen alle Probleme 
zusammen. Viele leistungsschwache Schüler aus 
sozial weniger begünstigten Familien, viele Quer- 
„einsteiger und ein ständiges Kommen und Gehen 
Sder Lehrkräfte, ein hoher Anteil an fachfremdem 
® Unterricht. In diesen Schulen wechselt auch häufi- 
zger die Schulleitung, und die Gebäude sind in 
schlechtem Zustand. 
E ZEIT: Allein im Jahr 2022 sind eine halbe Million 
NKinder und Jugendliche unter 15 Jahren nach 
3 Deutschland eingewandert, die kein Deutsch spre- 
£ chen und häufig nicht regelmäßig zur Schule gehen 
konnten. Ist das Absacken der Leistungen und der 
SAnstieg unter den Schulabbrechern nicht schlicht 
£ die Folge von mehr Zuwandererkindern? 
3 Maaz: Die Ergebnisse, auf die sich der Bildungs- 
@bericht bezieht, sind vor dem starken Zuzug von 
22022 entstanden. Aber natürlich hatten wir im ver- 
¿gangenen Jahrzehnt durchweg viel Zuwanderung. 
¿Und es stimmt, dass der Anteil der jungen Men- 


ANZEIGE 


schen ohne deutschen Pass, die ohne Abschluss 
bleiben, in den letzten Jahren gestiegen ist. Das ist 
keine Bankrotterklärung, zeigt aber, dass viele Maß- 
nahmen nicht so greifen, wie sie sollen. 

ZEIT: Die Situation erinnert an 2015, als viele 
Kriegsflüchtlinge aus Syrien und Afghanistan nach 
Deutschland kamen und die Schulen heillos über- 
fordert waren. Hat man nichts daraus gelernt? 
Maaz: Das müsste man die Bildungspolitiker fra- 
gen. Ich glaube, man hat die Augen davor ver- 
schlossen, wie groß die Herausforderungen sind, 
wenn so viele Kinder dauerhaft ins System einge- 
gliedert werden müssen. Diese langfristige Perspek- 
tive ist nicht ausreichend mitgedacht worden. Zu- 
wanderung ist nicht nur eine Chance, das darf 
nicht schöngeredet werden. 

ZEIT: Also weniger Migration für bessere Schulen? 
Maaz: Im Gegenteil: Wir brauchen Zuwanderung. 
Wir als Gesellschaft würden seit 50 Jahren schrump- 
fen, wenn niemand nach Deutschland einwandern 
würde. Aber bis heute sind weder wir als Land noch 
unsere Schulen darauf angemessen eingestellt. 
ZEIT: Dabei hat man den Eindruck, es werde 
über kaum ein Thema so viel gesprochen wie über 
Migration. 

Maaz: Bloß nie ganzheitlich. Wir haben uns bei der 
Integration zu sehr auf die Schule verlassen, sie 
mit Aufgaben überfrachtet. Sie soll nebenbei auch 
noch soziale Ungleichheit reduzieren und den 
fehlenden gesellschaftlichen Zusammenhalt kitten. 
Dabei funktioniert es nicht ohne die Familien, 


ohne sozial- und arbeitsmarktpolitische Maßnah- 
men. Da ist viel zu wenig getan worden. 

ZEIT: Woran machen Sie das fest? 

Maaz: Es fängt damit an, dass Kinder ausländischer 
Eltern seltener in die Kita gehen, die Zahlen bei den 
Drei- bis unter Sechsjährigen sind sogar rückläufig. 
Das muss uns wachrütteln! Offenbar gelingt es nicht 
ausreichend, den Familien bewusst zu machen, dass 
ihr Kind davon profitiert, wenn es eine Kita besucht. 
Kinder- und Jugendarbeit müssten stärker mit ein- 
bezogen werden, etwa in Familienzentren, wo Eltern 
direkt angesprochen werden können. 

ZEIT: Gibt es vielleicht einfach zu viele Kinder für 
zu wenig Kitas? 

Maaz: Wir haben seit 2006 mehr als 10.000 neue 
Kitas in Deutschland, man hat also etwas bewegt. 
Dass die nicht ausreichen, ist eine andere Frage. Es 
kommen verschiedene Gründe zusammen, wenn es 
um die sinkende Betreuungsquote geht: mangeln- 
des Wissen über das System, Sprachbarrieren, feh- 
lende Kitas und fehlendes Personal. Für mich ist 
der vorschulische Bereich die dringlichste bildungs- 
politische Aufgabe. 

ZEIT: Weil es in der Schule für vieles zu spät ist? 
Maaz: Zumindest haben sich Unterschiede hier 
längst manifestiert, etwa beim Wortschatz oder dem 
Verständnis für Zahlen. Es ist ja klar, dass Kinder, 
die mit sprachlichen Rückständen in die Schule 
kommen, dem Unterricht schlechter folgen kön- 
nen. Das müsste man schon in der Kita und Vor- 
schule gezielt angehen. 
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ZEIT: Viele Kitas finden, dies sei nicht ihre 
Aufgabe. 

Maaz: Wir haben sehr gute Kitas. Und solche, 
die ihren Bildungsauftrag weniger annehmen. In 
den Ländern existieren im Prinzip Bildungs- 
pläne. Aber welche Ziele, die dort festgehalten 
sind, werden wirklich erreicht? Das müsste man 
sich kritisch anschauen. Es geht dabei nicht da- 
rum, das freie Spiel oder die kindliche Entwick- 
lung einzuschränken. Kinder haben in aller Regel 
große Lust drauf, etwas spielerisch zu lernen. 
ZEIT: Braucht es schon in der Kita verpflichten- 
de Leistungstests? 

Maaz: Die Kultusministerkonferenz hat gerade 
beschlossen, Erstklässler testen zu lassen. Das ist 
gut, so wissen die Lehrkräfte, woran sie sind. 
Besser wäre es aber, vor der Schule zu starten, da- 
mit gerade Einwandererkinder nicht schon mit 
einem erheblichen Rückstand in den Schulen 
ankommen. Hamburg tut das bereits, dort gibt 
es im Alter von viereinhalb Jahren für jedes Kind 
eine Sprachstandserhebung. Wenn sich da ein 
Förderbedarf offenbart, setzt ab dem fünften 
Lebensjahr eine obligatorische Förderung ein. 
Das sollte Modellcharakter haben. 

ZEIT: Einwandererkinder sind viel häufiger von 
sozialen Problemen betroffen: weil ihre Eltern 
gering qualifiziert, arbeitslos, arm oder alles 
gleichzeitig sind. Ist es unter diesen Bedingungen 
nicht normal, dass sie im Schnitt schlechtere 
Leistungen zeigen? 


Gefährdet diese ... 


aktuelle Aufreger. In Richtung Kultusminister 
sagte sie einmal, die hohe Zahl von Schulabbre- 
chern »gefährde den Wohlstand Deutschlands« — 
doch war die Zahl, auf die sie sich bezog, falsch; die 
richtige hätte sie dem offiziellen Bildungsbericht 
entnehmen können, den ihr Haus mitherausgibt. 
So gewinnt man Aufmerksamkeit. Und verliert 
seine Community. 


Die Fördergeld-Affäre 


Das BMBF finanziert um die 20.000 große, mitt- 
lere und kleine Forschungsprojekte. Da komme es 
schon mal zu »Störfällen«, sagt ein Kenner des 
Hauses: Förderbestimmungen werden missachtet, 
Berichte verschleppt, ein Professor erweist sich als 
Plagiator. »Dann muss das Ministerium prüfen, ob 
es Gründe gibt, die Förderung einzustellen. Sonst 
könnte es Ärger mit dem Rechnungshof geben.« 
Es seien schließlich öffentliche Gelder. Solche Prüf- 
aufträge werden möglichst neutral und ergebnis- 
offen formuliert, damit die Mitarbeiter nicht das 
Gefühl haben, ein Ergebnis sei vorgegeben. 

Dies war im aktuellen Fall anders. Die interne 
Anfrage skizziert ein konkretes Szenario, den Entzug 
von Fördermitteln aufgrund einer politischen Mei- 
nungsäußerung. Kennt die Ministerin die zentralen 
Werte ihres Hauses nicht, ja des Grundgesetzes? 

Viele Gesprächspartner verteidigen Stark- 
Watzinger. Die Idee, sie wolle in autoritärer 
Manier Wissenschaftler mundtot machen, sei 
»absurd«. Sie stehe für die Freiheit der Meinungs- 
äußerung und der Wissenschaft; anderweitige 
Unterstellungen hätten sie »angefasst«. Auch dass 
sie sich seit dem 7. Oktober immer wieder klar 
an der Seite Israels positioniert und Stellung für 
die jüdischen Studierenden und Lehrenden be- 
zogen hat, findet im Ministerium Zustimmung. 

Wie aber kam es dann zu jenem Eklat? Der 
lückenlose Ablauf der Vorgänge ist öffentlich bis- 
lang nicht vollständig rekonstruiert. Stark-Watzinger 
schreibt die alleinige Verantwortung ihrer Staats- 
sekretärin Döring zu. Sie selbst, die Ministerin, habe 
erstam 11. Juni aus der Presse von dem Vorgang 
erfahren. Mehrere Quellen schildern gegenüber der 
ZEIT eine andere Version: Demnach stamme der 
Auftrag, den Brief der Wissenschaftler und Wissen- 
schaftlerinnen kritisch zu prüfen, aus den Füh- 
rungszirkeln des Ministeriums. Dazu gehört neben 
Staatssekretären, Pressesprecher, Abteilungsleitern, 
einem knappen Dutzend Leuten also, auch Bettina 
Stark-Watzinger. Angeblich sind aus der Leitungs- 


Maaz: Bei den Leistungen, bei der Notenvergabe, 
bei den Übergängen auf das Gymnasium oder 
die Hauptschule sieht man große Unterschiede 
zwischen Kindern mit und ohne Migrationshin- 
tergrund. Viel stärker schlagen aber die Faktoren 
durch, die Sie ansprechen. Das zeigt: Viele Pro- 
bleme in unserem Bildungssystem haben weni- 
ger etwas mit der Migrationsgeschichte zu tun als 
mit den sozialen Verhältnissen. 

ZEIT: Wie stark die soziale Herkunft den Schul- 
erfolg in Deutschland prägt, ist seit dem Pisa- 
Schock 2001 bekannt. Wieso bekommt man das 
Problem einfach nicht in den Griff? 

Maaz: Meine tiefe Überzeugung ist: Wenn wir 
mit Bildungsmaßnahmen erst anfangen, wenn 
die Kinder in die Schule kommen, werden wir 
nicht erfolgreich sein. Selbst das Startchancen- 
Programm, bei dem jetzt 4.000 Schulen in 
schwierigen Lagen mit Geld versorgt werden, 
greift in dieser Hinsicht zu kurz. Denn die empiri- 
sche Evidenz ist glasklar: Die Leistungsschere zwi- 
schen Kindern aus Familien mit hoher und nied- 
riger Bildung geht in den ersten sechs Jahren auf. 
Solange wir das nicht angehen, werden wir den 
Anteil der Kinder, die nicht einmal die Grund- 
kompetenzen im Lesen und Rechnen erreichen, 
nicht substanziell verringern. Was wir auch brau- 
chen, ist ein Startchancen-Programm für Kitas. 


Die Fragen stellte 
Anant Agarwala 


Fortsetzung von S. 31 


ebene wiederholt Nachfragen gekommen, ob sich 
gegen die Unterzeichner des Briefs nicht etwas 
juristisch Relevantes finden lasse. 

Am 17. Mai, in Anwesenheit der Ministerin, 
wurde dort um eine »verfassungsrechtliche Ein- 
ordnung« des offenen Briefs gebeten. Das zeigen 
Unterlagen, die der ZEIT vorliegen. Das Minis- 
terium sagt auf Nachfrage, an diesem Tag sei die 
mögliche Streichung von Fördermitteln kein 
Thema gewesen. Kann das sein? 

Es ist wenig plausibel, dass eine Ministerin von 
der hausinternen Debatte um mögliche Sanktionen 
von Wissenschaftlern nichts mitbekommt. Und 
dass eine Staatssekretärin völlig eigenständig agiert. 
Denn in genau diesen Wochen hat Stark-Watzinger 
kein anderes politisches Thema so sehr beschäftigt 
wie der Umgang mit dem Nahostkonflikt auf dem 
Campus. Oder weiß die Ministerin nicht, was in 
ihrem Ministerium passiert — führt ihre Leitungs- 
ebene ein Eigenleben? 

Die Ministerin zweifelte in diesen Wochen öf- 
fentlich daran, dass jene Wissenschaftler »auf dem 
Boden des Grundgesetzes« stünden. Genau diese 
Formulierung findet sich in den internen E-Mails 
des Ministeriums wieder. Anders formuliert: Bettina 
Stark-Watzinger gab die Denkrichtung vor. Am 
Ende wurden die Meinungsäußerungen einzelner 
Wissenschaftler mit deren fachlicher Arbeit und 
BMBF-Fórderung verquickt. 


Das vorläufige Ende 


Gerät die Wissenschaftsfreiheit in Gefahr, wie es in 
den letzten Tagen oft hieß? Nein. Deutschlands 
Universitäten und Forschungseinrichtungen ge- 
hören zu den freiesten Institutionen der Welt, das 
verbürgt nicht zuletzt das Grundgesetz. Und doch: 
Dass jetzt ein Hauch des Autoritären durch die 
Bibliotheken und Labore des Landes weht, dass 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler das 
BMBF plötzlich mit Argwohn betrachten, dafür 
trägt die Ministerin eine Mitverantwortung. Wenn 
nicht durch aktive Einmischung, so doch mindes- 
tens durch Unterlassung — durch mangelnde Kom- 
munikation, Klarstellung, Aufklärung. 

Wäre das Ministerium in guter Form, wäre 
der interne Prüfvorschlag vermutlich umgehend 
abgewickelt worden. Doch das Haus schwankte 
schon lange. Und dann legte jemand im Wohn- 


zimmer Feuer. 
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Gesundheit 


Fotos: Lando Hass; Stefan Sauer/pa/dpa (u.) 


Fliegen fressen sich 
durch die Auslage des 
Fleischmarkts von 
Bayanga. Schön für die 
Fliegen, schlecht für 
die Bewohner der 
afrikanischen Stadt. 
Denn die Insekten 
verbreiten gefährliche 
Krankheiten 


»Wir haben das nächste pandemische Virus« 


Erst Corona, jetzt die Vogelgrippe? Die Gefahr für neue Pandemien, warnt der Biologe Fabian Leendertz, 
lauert in Hühnerställen und Pelztierfarmen. Auch der Klimawandel erhöht das Risiko 


DIE ZEIT: Herr Leendertz, in den USA grassiert 
das Vogelgrippevirus unter Kühen. Es wurde in 
Milch und Fleisch von infizierten Tieren gefunden 
und ist schon auf mehrere Menschen über- 
gesprungen. Droht uns eine weltweite Pandemie? 
Fabian Leendertz: Niemand braucht in Panik zu 
verfallen, aber die Situation in den USA muss gut 
überwacht werden. Es scheint da nicht so rund- 
zulaufen, wie man das eigentlich von einem Vor- 
zeigeland wie den USA erwarten würde. 

ZEIT: Warum nicht? 

Leendertz: Anscheinend ist es schwierig, umfas- 
sende Daten zu erheben und zu verstehen, was 
gerade passiert. Diese Hürden müssen überwunden 
werden, es braucht unbedingt mehr Wissen, mehr 
Evidenz. Und hierfür müssen die beteiligten Dis- 
ziplinen besser zusammenarbeiten. 

ZEIT: Was meinen Sie damit? 

Leendertz: Die Humanmediziner mit den Tier- 
medizinern etwa, die Ökologen müssen mit an 
Bord genommen werden, die etwas über die Zug- 
vögel sagen können, die das Virus wahrscheinlich 
eingeschleppt haben und auch weiterverbreiten 
könnten. Auch Sozialwissenschaftler sollten mit 
einbezogen werden 

ZEIT: Sozialwissenschaftler? 

Leendertz: Die örtlichen Farmer gilt es von den 
Vorteilen zu überzeugen, den Zugang zu ihren 
Riesenfarmen mit Tausenden Rindern zu erlau- 
ben. Sie müssen ihre Tiere auf Infektionen testen 
und überwachen lassen. Ähnliches gilt für die 
exponierten Mitarbeiter. Wie man diese Überzeu- 
gungsarbeit am besten leistet, wissen Soziologen 
oder Ökonomen besser als Ärzte. 

ZEIT: Experten aus verschiedensten Disziplinen, 
die zusammenarbeiten — da klingt der One-Health- 
Ansatz durch, den Sie hierzulande etablieren wollen. 
2021 haben Sie das entsprechende Institut in 
Greifswald gegründet, auf der Website werden Sie 
mit den Worten zitiert, One Health sei der Schlüssel 
zu Pandemieprävention. Klingt einfach ... 
Leendertz: ... ist es aber leider nicht. Es handelt 
sich eher um einen Schlüssel. Selbst wenn wir all 
die komplexen Zusammenhänge verstehen wür- 
den, die zu einer Pandemie führen: Mit dem One- 
Health-Konzept legen wir nicht einfach einen 
Schalter um, und schon wird es keine Pandemie 
mehr geben. Wir können immer nur das Risiko 
reduzieren. Das ist aber schon mal viel wert. 
ZEIT: Wie reduziert man denn das Risiko? 
Leendertz: Da gibt es nicht die eine Lösung. Es 
fehlen auch wissenschaftliche Daten. Wichtig ist 


etwa die Tierhaltung. Stark vereinfacht: Wenn wir 
Tieren nicht den natürlichen Lebensraum zur Ver- 
fügung stellen, bekommen wir eventuell ein Pro- 
blem. Je mehr Tiere wir auf engerem Raum halten, 
desto besser müssen wir sie von der Umwelt ab- 
schirmen, von wild lebenden Tieren drum herum. 
ZEIT: Warum ist das so wichtig? 

Leendertz: Weil sonst ein Erreger von einem Wild- 
tier auf Nutztiere übertragen werden kann, wo er 
aufgrund der unnatürlich hohen Dichte leicht von 
Tier A zu Tier B springen kann. Je nach Erreger 
und Tierart kann er sich eventuell zu einem Erreger 
weiterentwickeln, der irgendwann auch auf den 
Menschen übergeht. In der freien Natur passiert so 
was längst nicht so schnell. 

ZEIT: Ist es denn möglich, die Tiere in den Ställen 
komplett von der Außenwelt abzuschirmen? 
Leendertz: Global betrachtet ist dies ein Problem, 
aber es kann funktionieren und wird schon lange 
praktiziert: Viele der Eier, die man hier in Deutsch- 
land im Supermarkt kaufen kann, kommen aus 
stark isolierten Ställen. Wenn man da reingeht, 
muss man die Klamotten wechseln — fast wie in 
einem Sicherheitslabor. So kann man verhindern, 
dass Erreger von außen reingetragen werden. Die 
Tiere dort leben quasi steril. 

ZEIT: Klingt aus der Sicht eines Wissenschaftlers, 
der die nächste Pandemie verhindern möchte, 
nach idealen Zuständen ... 

Leendertz: ... man muss sich dennoch fragen, ob 
man wirklich so viele Tiere auf engem Raum unter 
solchen Bedingungen halten möchte oder muss, von 
Tierschutzaspekten ganz abgeschen. Für die Lebens- 
mittelproduktion mag das noch zu rechtfertigen 
sein. Aber ist es das auch für die Modeindustrie? Ich 
zumindest brauche keinen Nerzmantel. 

ZEIT: Es gibt aber immer noch Nerzfarmen, viele 
Menschen kaufen Pelzmäntel. 

Leendertz: Dann sollten diese Farmen zumindest 
so angelegt sein, dass die Risiken reduziert sind und 
keine Bedingungen herrschen, die einem Erreger 
die Möglichkeit bieten, eine Pandemie auszulösen. 
ZEIT: Ist das der eigentliche Zweck des One- 
Health-Ansatzes: Pandemien zu verhindern? 
Leendertz: One Health ist ein sehr breites Konzept, 
das die Gesundheit von Menschen, Tieren und 
Ökosystemen zusammendenkt. Alle drei sind eng 
miteinander verbunden und voneinander abhän- 
gig. Man kann das One-Health-Konzept für viele 
Problemfelder nutzen, um Pandemien zu verhin- 
dern etwa, aber auch, um besser auf neue Zoonosen 
vorbereitet zu sein, also Infektionen mit Bakterien, 


Parasiten, Viren oder Pilzen, die zwischen Tieren 
und Menschen übertragen werden. 

ZEIT: Das klingt cher nach Krankheiten, die in 
fernen Ländern auftreten, aber nicht hier. 
Leendertz: Es gibt Regionen mit viel höherem Ri- 
siko, aber Zoonosen sind auch in Deutschland ein 
Problem. Wegen der Gefahr einer Zoonose sollte 
sich jeder die Hände waschen, nach dem er Hähn- 
chenfleisch geschnitten hat — um eine Infektion 
mit Salmonellen zu vermeiden. Auch die Borreliose 
oder die Frühsommer-Meningoenzephalitis sind 
Zoonosen, sie werden durch Zecken übertragen. 
ZEIT: One Health kann also auch im persönlichen 
Umfeld eine wichtige Rolle spielen? 

Leendertz: Natürlich. Neben Fragen, wie man seine 
direkte Umwelt gestaltet oder wo Nahrungsmittel 
herkommen, kann man das Konzept auch auf unser 
Wohlbefinden anwenden. Studien zei- 
gen etwa, dass mehr Bäume in den 
Städten gut für uns sind, nicht nur weil 
die Luft besser ist und sie in den 
Sommermonaten schön kühlen, son- 
dern weil es uns einfach besser geht, 
wenn wir von Pflanzen umgeben sind. 
ZEIT: Neben den Auswirkungen von 
heißeren Sommern: Welche Folgen 
wird der Klimawandel für Deutsch- 
land noch haben? 

Leendertz: Es werden sicher einige 
Erreger, die bisher nur im Süden ver- 
treten waren, weiter nach Norden 
wandern. Man muss sich nur das 
Krim-Kongo-Virus anschauen, ein 
wirklich gefährlicher Erreger, der Fieber und zu- 
sätzlich Blutungen auslöst. Der ist inzwischen in 
Südeuropa angekommen. Auch die zu erwartenden 
Extremwetterereignisse können Folgen haben. 
ZEIT: Welche? 

Leendertz: Extreme Niederschläge mit Über- 
schwemmungen wie kürzlich in Süddeutschland 
führen zu ökologischen Veränderungen. Ich könnte 
mir vorstellen, dass sich zum Beispiel die Arten- 
zusammensetzung verschiedener Wirte von Ze- 
cken verändert, und das wiederum könnte die 
Zecken-Populationen beeinflussen. 

ZEIT: In den Medien ist als Folge des Klimawan- 
dels die Rede von Pilzen, die das Gehirn zerfressen. 
Leendertz: Tatsächlich höre ich von Kolleginnen 
und Kollegen häufiger, dass wir Infektionen mit 
Pilzen mehr und mehr sehen werden. Das ist plau- 
sibel, weil deren Ausbreitung stark durch klima- 
tische Verhältnisse beeinflusst wird. 


Fabian Leendertz, 
51, ist Direktor 
des Instituts für 
One Health 


ZEIT: Wenn neuartige Infektionskrankheiten kom- 
men: Sind die Ärztinnen und Ärzte darauf vor- 
bereitet? Erkennen die so etwas überhaupt? 
Leendertz: Ich denke, in Deutschland sind wir gut 
aufgestellt. Wenn eine Hausärztin plötzlich fünf 
Menschen mit Symptomen sieht, die sie sonst 
nicht sieht, wird sie dem örtlichen Gesundheitsamt 
Bescheid geben. Dann werden diese Fälle genauer 
untersucht. Ein Erreger, der akute Erkrankungen 
verursacht, wird hier nicht weit kommen. Die Be- 
hörden würden ihn schnell erkennen — und schnell 
und umfassend reagieren. Es sei denn, wir haben so 
ein Phänomen wie momentan in den USA. 

ZEIT: Was meinen Sie damit? 

Leendertz: Ich finde es erstaunlich, dass das Krank- 
heitsgeschehen dort noch nicht besser verstanden 
ist und nicht konsequentere Überwachungs- 
maßnahmen ergriffen werden. Mir 
scheint, dass der Druck noch nicht 
groß genug ist. Es sei ja noch keine 
Pandemie, hört man von dort. Es ist 
aber besser, frühzeitig und umfas- 
send zu reagieren, denn sollte es zu 
einer weiteren Pandemie kommen, 
ist es zu spät — und es würde viel 
teurer und aufwendiger, das Ge- 
schehen in den Griff zu bekommen. 
Man löscht Feuer am einfachsten, 
wenn sie entstehen. Nicht erst, wenn 
sie schon zu großen Bränden ge- 
worden sind. 

ZEIT: Aber wurde das nicht sowieso 
aus der Coronapandemie gelernt? 
Leendertz: Ich frage mich schon, wie viel wir wirk- 
lich gelernt haben, wenn selbst in einem so hoch 
entwickelten Land wie den USA das Geschehen 
nicht völlig verstanden ist, obwohl es eigentlich 
verstanden sein müsste. Kann die Bewältigung 
tatsächlich daran scheitern, dass man die Farmer 
nicht dazu bewegen kann, zu kooperieren? Ein 
anderes Beispiel, das mich fragen lässt, wie viel wir 
gelernt haben, sind die Mpox, die früher Affen- 
pocken genannt wurden. Man muss sich nur an- 
schauen, wie die sich verbreitet haben. 

ZEIT: Sie meinen seit dem großen Ausbruch bei 
einem Festival vor zwei Jahren? 

Leendertz: Genau. Man wusste die ganze Zeit, 
dass es dieses Virus gibt und in welchen Gegenden 
Afrikas es grassiert. Es hat sich nur niemand richtig 
dafür interessiert, es wurde nicht genug geforscht, 
man kannte den Erreger nicht in all seinen Facetten. 
Jetzt haben wir das nächste pandemische Virus 


unter uns. Wir hören zwar nicht viel darüber, aber 
wir können nur hoffen, dass es so bleibt. 

ZEIT: Was könnte denn passieren? 

Leendertz: Viren verändern sich stetig, und es gibt 
keine Garantie dafür, dass sich das Mpox-Virus 
nicht in eine gefährliche Richtung entwickelt. Es 
zirkuliert nun weltweit, das macht die Weiterver- 
folgung nicht leichter und die Gefahr größer. 
ZEIT: Haben wir überhaupt etwas gelernt aus der 
Pandemie? 

Leendertz: Schon! Auf akute Ausbrüche sind wir 
besser vorbereitet. Weil wir sensibilisiert sind und 
sie deswegen schneller entdecken. Und je klarer 
die Symptome bei den Betroffenen sind, desto 
leichter kann man ein Geschehen eindämmen. 
ZEIT: Aber? 

Leendertz: Es kommt auf den Erreger und die 
Krankheit an: Je milder die Symptome und länger 
die Zeit bis zum Erscheinen der Symptome, desto 
schwieriger ist es, den Erreger zu entdecken. Beim 
HI-Virus, bei dem Infizierte das Virus lange Zeit 
übertragen, ohne überhaupt Symptome zu zeigen, 
hat die Entdeckung mehr als 50 Jahre gedauert. 
ZEIT: Wären wir auf so einen Erreger vorbereitet? 
Leendertz: Wir wären etwas besser aufgestellt, denn 
verschiedene Teams suchen weltweit gezielt nach 
neuartigen Erregern im Rahmen von einzelnen 
Forschungsprojekten. Eine systematische Untersu- 
chung auf unbekannte Erreger flächendeckend und 
weltweit ist jedoch nicht realistisch. Gesundheits- 
behörden können auch zukünftig erst tätig werden, 
wenn es zu größeren Auffälligkeiten kommt. 

ZEIT: Was müsste passieren, damit sich die Situa- 
tion verbessert? 

Leendertz: Wir müssen auf der ganzen Welt Kapa- 
zitäten aufbauen, mit denen wir kleine Brände 
rechtzeitig erkennen und löschen können. Es ist 
gut, mit der Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
eine große Feuerwehr in Genf zu haben, die das 
große Ganze im Blick hat und koordiniert, aber 
ohne die Kapazitäten vor Ort wird auch die WHO 
nicht bemerken, dass ein neuer gefährlicher Erreger 
aufgetaucht ist. Wir müssen Gesundheit endlich als 
globale Verantwortung schen. 


Das Gespräch führte Jan Schweitzer 


Bevor Fabian Leendertz das Helmholtz-Institut für 
One Health gründete, war er am Robert Koch- 
Institut tätig und wurde 2020 als einziger Deutscher 
in eine WHO-Expertengruppe berufen, die in 
China nach dem Ursprung des Coronavirus suchte 


Mehr Wissen 


Nach Überschwemmungen können sich in den betroffenen Gebieten nicht nur neue Arten ansiedeln, auch Infektionskrankheiten breiten sich dort 
manchmal aus. Das Robert Koch-Institut schätzt das Risiko dafür als gering ein, rät aber dennoch zu Vorsichtsmaßnahmen, etwa Impfungen. 
Links zu den Quellen der Themen dieser WISSEN-Ausgabe finden Sie unter www.zeit.de/wq/2024-27 
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Baustelle Pergamonmuseum (5/6) 


Die Würde 


ist erstmal im Eimer 


Im Saal des Pergamonaltars stehen die Tonnen fast in Reih und Glied 


Der Farbtupfer hat sich im Sprachgebrauch 
etabliert. Als stehender Begriff drückt er Fol- 
gendes aus: Ein frisches, fröhliches Zusatz- 
element hübscht ein blasses, langweiliges 
Umfeld auf. Hier im geschlossenen Museum 
bilden Mülltonnen und Maleimer die Farb- 
tupfer in der Szenerie. Auch Absperrbänder 
mit ihrem Rot und Baugerüststangen mit 
gelbem Klebeband tupfen Farbe ins Bild. 
Sogar die Verkleidung aus Pressspanplatten, 


zum Schutz der Treppenstufen angebracht, 
macht mit ihrem Goldgelb farblich mehr her 
als der unangefochtene Superstar dieses 
Raums: der gräuliche Pergamonaltar. Diese 
Umgebung mag für einen Altar würdelos 
wirken. Da muss das Bauwerk allerdings, von 
König Eumenes IL. in Kleinasien errichtet 
und gut zwei Millennien später nach Berlin 
geschafft, noch drei kurze Jahre durch. Letzt- 
lich ist die aktuelle Szenerie der Absicht 


geschuldet, ihm seine Würde zurückzugeben. 
Die Oberfläche wird restauriert, sein Gigan- 
tenrelief herausgeputzt, der Saal neu gestri- 
chen, die Zugänge für seine Fans werden er- 
leichtert. Es ist nicht mehr lange hin, bis sich 
das Monument aus dem Bauschutt erheben 
wird. 2027 soll alles wieder ordnungsgemäß 
hergerichtet oder entsorgt sein. Auch der In- 
halt der Tonnen: Restmüll (schwarz), Papier 
(blau), Verpackung (gelb). URS WILLMANN 


2027 ist Teileröffnung, 2037 soll der Umbau abgeschlossen sein — in dieser Serie zeigen wir, wie es momentan im Berliner Pergamonmuseum aussieht 


WILLKOMMEN AN DER FRAGEMAUER 


2022 gab es 2.641 judenfeindliche Straftaten in Deutschland. 
Unsere Antwort darauf: 2.641 Fragen gegen Hass, Diskriminierung 
und Unwissen. Unterstütze uns gegen Antisemitismus in Deutschland: 


Stell uns deine Frage! fragemauer.de 
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EUROPEAN LEADERSHIP NETWORK 
aufgrund eines Beschlusses 
des Deutschen Bundestages 


Kommentar 


Auferstehung per 
Gesetz 


Das Gesetz sollte die Natur in Europa 
wieder auferstehen lassen. Doch über viele 
Monate schien es selbst dem Tod geweiht. 
Zu viele Widerstände von Bauern, Kon- 
servativen und Rechtspopulisten. Zu wenig 
Unterstützung von Politikern, auch auf 
höchster EU-Ebene, für das »Gesetz zur 
Wiederherstellung der Natur«. Es wurde 
einst als zentrales Element des sogenannten 
Green Deals aus der Taufe gehoben — dieser 
Vision eines umwelt-, klima- und arten- 
freundlichen Europas. 

Und jetzt: ist das Gesetz doch verab- 
schiedet. Am Montag, durch die Runde 
der EU-Agrarministerinnen und -minis- 
ter. Damit hat es die letzte Hürde 
passiert und wird für alle EU-Staaten 
bindend sein. 

Grund für die erfolgreiche Abstimmung 
war ein Umschwenken von Österreichs 
Umweltministerin Leonore Gewessler, 
einer Grünen. Sie hätte ein Nein nicht mit 
ihrem Gewissen vereinbaren können, 
sagte Gewessler. Ein solches Nein hatte sich 
der große konservative Koalitionspartner 
gewünscht. Der Kanzler kündigte sogar an, 
gegen Gewessler vor Gericht ziehen zu 
wollen. Und so gesellt sich zum derzeitigen 
österreichischen Wahlkampf noch eine 
österreichische Regierungskrise. 

Gewissensfragen, Regierungskrise, Ge- 
richtsprozesse — das klingt in der Dimen- 
sion überzogen. Solange man nicht die 
Ziele des Regelwerks kennt. 

Das Gesetz ist ein Meilenstein, welt- 
weit gibt es keinen vergleichbar um- 
fassenden Plan. Es soll bei der Begren- 
zung der Erderhitzung auf 1,5 Grad 
Celsius helfen und sicherstellen, dass die 
Natur auch künftig das Überleben des 
Menschen sichert. Das tut sie, indem 
ihre Wälder Wasser und Luft reinigen; 
Insekten bestäuben Pflanzen; gesunde 
Auen schützen vor Überflutungen. 

Das Gesetz will also mehr als nur 
die Natur schützen. Es will Ökosysteme 
wiederherstellen. Nur so könne der Rück- 
gang der Biodiversität aufgehalten oder 
gar umgekehrt werden. 

Denn im Vergleich zu Europas Öko- 
systemen ist selbst die österreichische 


Koalition in einem guten Zustand. 81 
Prozent der Habitate geht es schlecht, 
wie Zahlen der EU-Kommission zeigen. 

Um das zu kontern, macht das ver- 
abschiedete Regelwerk bindende Vor- 
gaben für die Mitgliedsländer. Sie sol- 
len mindestens ein Fünftel aller ge- 
schädigten Land- und Meeresflächen in 
Europa renaturieren, und zwar bis zum 
Ende der Dekade. Bis 2050 sollen gar 
alle geschädigten Habitate wiederher- 
gestellt sein. 

Konkret bedeutet das: In Feucht- 
gebieten, Grasland, Flüssen und Seen 
oder Heiden sollen Arten wieder ange- 
siedelt und Lebensräume im großen Stil 
renaturiert werden. Die Zahl an Bestäu- 
ber-Insekten wie Bienen oder Hummeln 
soll steigen. In Wäldern soll mehr totes 
Holz liegen bleiben, sie sollen mehr 
Kohlenstoff speichern, und Waldstücke 
sollten miteinander verbunden werden. 
Der Forderungskatalog ist damit nicht 
zu Ende: Mehr städtische Grünflächen 
nach 2030, Flüsse sollen wieder frei flie- 
ßen, Haie, Delfine und Seevögel sollen 
in den Meeren ebenso bessere Lebens- 
räume vorfinden wie die Pflanzen. 

Wer so viele Ziele für Artenschutz 
formuliert, gerät zwangsläufig mit einer 
Art aneinander: dem Menschen. Insbe- 
sondere dort, wo die Ziele die Landwirt- 
schaft betreffen. Gegen strengere Auf- 
lagen hatten in verschiedenen Ländern 
Europas Bauern protestiert — und Zu- 
geständnisse bekommen. Viele Vorga- 
ben, um die Landwirtschaft umwelt- 
freundlicher zu machen, wurden gestri- 
chen, etwa ein Gesetz zur Begrenzung 
von Pestiziden. Zahlreiche Ausnahmen 
schwächen das Paket: So können zum 
Beispiel in Krisenzeiten die Umwelt- 
regeln außer Kraft gesetzt werden. 

Doch auch wenn das beschlossene 
Gesetz hinter dem ursprünglichen Ent- 
wurf der EU-Kommission zurückbleibt: 
Angesichts eines deutlich nach rechts 
gerückten Parlaments ist das Paket am- 
bitioniert. So sehr, dass es fast wie ein 
Statement wirkt. Wie eine Gewissens- 
entscheidung. FRITZ HABEKUSS 


Stimmt’s? 
Fernsehen im Dunkeln ist 


schlecht für die Augen 


Zu einem eindrucksvollen Kinoerlebnis 
gehört es, dass der Saal völlig abgedun- 
kelt ist, sodass der Film in leuchtenden 
Farben voll zur Geltung kommen kann. 
Nichts anderes macht man doch, wenn 
man auf einem Flachbildschirm zu 
Hause fernsieht, oder? Warum aber haben 
dann Generationen von Eltern ihren 
Kindern gesagt: »Guck nicht im Dun- 
keln, das ist schlecht für die Augen«? 

Man sitzt ja nicht komplett im Dun- 
keln, schließlich ist der Fernseher eine 
Lichtquelle — allerdings eine schr un- 
ruhige. Das kann man feststellen, wenn 
man ihm den Rücken zudreht, während 
ein Film läuft, und auf die gegenüber- 
liegende Wand schaut: Von Szene zu 
Szene wechselt die Beleuchtung. Unsere 
Augen müssen sich laufend an diese 
unterschiedlichen Lichtverhältnisse an- 
passen, und das ist anstrengend. 

Im Jahr 2006 haben Forschende am 
Lighting Research Center des Rensselaer 
Polytechnic Institute in den USA ein Ex- 
periment gemacht, in dem sie Testperso- 
nen zweimal eine Stunde fernsehen ließen 
(den Film Die Bourne Verschwörung). Eine 
Stunde im Dunkeln, in der anderen 
Stunde war der Fernseher von hinten be- 
leuchtet. Die Firma Philips, die kurz zuvor 


solche Geräte mit Hintergrundbeleuchtung 
auf den Markt gebracht hatte, finanzierte 
die Studie. Die Hälfte der Probanden saß 
in der ersten Sitzung im Dunkeln, die 
andere in der zweiten. Die Forschenden 
erhoben einige Messwerte: das subjektive 
Müdigkeitsgefühl der Testpersonen, ob 
ihre Augen brannten, wie oft sie während 
des Films blinzelten. Es wurden Hirn- 
ströme gemessen, und nach jeder Stunde 
wurde ein Reaktionstest durchgeführt. Der 
einzige signifikante Unterschied zeigte sich 
im subjektiven Urteil der Testseher. Nach 
dem Film im Dunkeln fühlten sie sich 
vorübergehend unwohler und klagten über 
eine Ermüdung der Augen. 

Das bestätigt die Meinung der meis- 
ten Augenärztinnen und Augenärzte, 
dass niemand Dauerschäden befürchten 
muss, der nicht den ganzen Tag im Dun- 
keln Filme schaut. Größere Bedenken 
haben die Experten, wenn Menschen 
ständig in die Bildschirme von Smart- 
phones und Tablets gucken. 

Sicher ist, dass eine sanfte indirekte 
Beleuchtung beim Fernsehen, die sich 
nicht im Bildschirm spiegelt, den TV- 
Genuss deutlich erhöhen kann. Dasselbe 
gilt für die abendliche Arbeit am Com- 
puterbildschirm. CHRISTOPH DRÖSSER 


www.zeit.de/vorgelesen 


Diese Woche fragt Martin Landau aus Frankfurt am Main. 
Und worauf suchen Sie eine Antwort? Schreiben Sie an: DIE ZEIT, Wissen-Ressort, 
20079 Hamburg, oder stimmts@zeit.de. Das Archiv: www.zeit.de/stimmts 


Hören Sie Q den Podcast 
Auch das noch? Wie kommt das Neue in die Welt und wie hilft es uns 


aus der Krise heraus? Jetzt anhören unter www.zeit.de/krisenpodcast 
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2023 heizte El Nino der Welt ein. 
Jetzt kippt das Wettergeschehen — La Nina kommt. 
Was heißt das für die nächsten Monate? 
VON STEFAN SCHMITT 


eichte Abkühlung mit Aussich- 
ten auf Wirbelstürme und Wol- 
kenbrüche. So in etwa könnte 
man eine Weltwettervorhersage 
für die zweite Hälfte dieses Jahres 
formulieren. Und der Grund 
dafür ist der Pazifik. Dieser 
Ozean ist die größte Wetterküche des Planeten. 
Auf der uns entgegengesetzten Seite der Erd- 
kugel befindet sich fast nur Wasser — weit und 
breit. Eine unvorstellbar große bewegliche 
Masse, die mit Wind und Sonnenschein 
wechselwirkt. Dort, am Äquatorbauch, unter 
der Meeresoberfläche, schwappen gewaltige 
Mengen an Warmwasser, von Australien und 
Indonesien herkommend, an die Küste Süd- 
amerikas und zurück. 

Und genau da kippt gerade etwas. Wissen- 
schaftler beobachten den Übergang von einem 
Zustand in einen gegenteiligen. Beide tragen 
niedliche Namen. »Das Christkind« und »das 
Mädchen« heißen sie, El Niño und La Niña. Ihre 
Namen gehen auf ein Ereignis zurück, das Fischer 
oft vor der Küste Perus um die Weihnachtszeit 
beobachteten: Alle paar Jahre vermissten sie die 
Fische. Immer dann, wenn das vorherrschende 
kalte und nährstoffreiche Tiefenwasser von 
warmem Oberflächenwasser verdrängt wurde. 
Als Folge davon blieb der Fang aus — ein böses 
Weihnachtsgeschenk von El Niño. Weil Niño 
auch einfach Junge heißen kann, hat sich irgend- 
wann La Nina als Name für den gegenteiligen 
Zustand eingebürgert. Und dieses Mädchen 
beschäftigt gerade die Fachleute weltweit. 

Anfang Juni meldete die Weltmeteorologie- 
Organisation WMO eine »rapide Veränderung«: 
Der Pazifik bewege sich vom vorherigen El Niño 
zurück in einen neutralen Zustand und wahr- 
scheinlich gleich weiter. Schon ab Juni stünden 
die Chancen fifty-fifty für den Beginn einer 
La-Niña-Phase, ab Juli gebe es dann eine 60- 
prozentige Wahrscheinlichkeit für La Nina, ab 
August eine 70-prozentige. 

Das natürliche Hin und Her (im Fachjargon: 
»Oszillation«) existiert wohl seit Urzeiten, aber 
vermessen wird es erst seit den 1950er-Jahren. 
Die Fachleute wissen inzwischen, dass es Nieder- 
schläge auf der halben Welt beeinflusst. Sie 
wissen aber auch, dass es unregelmäßig auftritt 
und kompliziert ist, mehr Lostrommel als Uhr- 
werk. Entsprechend geben die Meteorologen 
anstelle einer definitiven Vorhersage auch nur 
grobe Prozentprognosen an. 


Der rasante Umschwung 
beunruhigt die Meteorologen 


»Es ist noch zu früh, um sich hundertprozentig 
sicher zu sein«, bestätigt der Atmosphären- und 
Ozeanforscher Pedro Di Nezio, der an der 
University of Boulder in Colorado arbeitet. 
»Aber alle bekannten Faktoren weisen in diese 
Richtung.« Ziemlich genau ein Jahr ist es her, seit 
die WMO den Beginn eines neuen El Niño fest- 
gestellt hat. Zu den hohen Temperaturen des 
Jahres 2023 hat er kräftig beigetragen, denn im 
„globalen Durchschnitt heizt El Nino eher ein, 
Swáhrend La Nina kühlt. Das Mädchen werde 
¿den Rekorden ein Ende setzen, erwartet deshalb 
gDi Nezio. »Die globalen Durchschnittstempera- 
= turen werden zwar hoch bleiben, aber wohl nicht 
$so hoch wie im letzten Jahr.« Und womöglich gilt 
E das auch fúr das Folgejahr. 
5  »Wiáhrend die erwartete La Niña schon im 
3Herbst und Winter einen kühlenden Einfluss 
¿haben dürfte, werden die größten Auswirkungen 
¿auf die Temperaturen im Jahr 2025 erwartet«, 
sagt der Klimadaten-Spezialist Zeke Hausfather 
“von der Organisation Berkeley Earth. So be- 
@obachte man in den Wetterdaten, dass sich erst 


die Zustände in der pazifischen Wetterküche 
änderten und drei Monate später dann die 
Temperaturen auf dem Globus. Die Auswir- 
kungen der Oszillation sind also nicht sofort 
zu spüren — aber letztlich gewaltig. »Ein kräf- 
tiger El Niño kann ein einzelnes Jahr um bis 
zu 0,2 Grad Celsius wärmer machen«, sagt 
Hausfather. Das entspreche in etwa einer Er- 
wärmung, wie sie der menschengemachte 
Treibhauseffekt in zehn Jahren bewirke. Dem- 
entsprechend seien auch die Auswirkungen des 
gegenteiligen Zustands: »Ein starkes La-Niña- 
Ereignis kann zu etwa 0,2 Grad kühleren 
Temperaturen führen, als wir es sonst für das 
entsprechende Jahr erwarten würden.« 

So verheißt die Prognose der WMO dem 
rekordwarmen Planeten eine Atempause — wobei 
das nichts an der Ursache der Erderhitzung 
ändert, vor allem der Verbrennung von Kohle, Öl 
und Gas. Einen Grund zur Sorge liefert ins- 
besondere das Tempo des Umschwungs. Sieben- 
mal habe man seit Beginn der Aufzeichnungen 
im Jahr 1950 erlebt, dass El Niño binnen weniger 
Monate in einen La-Niña-Zustand umgeschla- 
gen sei, erklärt Älvaro Silvaro von der WMO: 
»Das geschah vor allem nach starken oder schr 
starken El Niños.« Und der zurückliegende Niño 
2023/24 war ein ausgesprochen starker. 


Häufig und besonders heftig — 
reicht das Alphabet der Stürme? 


»Ein schneller Übergang zu La Niña würde einige 
Weltregionen mit extremen Klimabedingungen 
konfrontieren«, warnt Silvaro. Betroffen wären 
nicht nur die Anrainer des Pazifiks, die Fern- 
wirkung reichte bis nach Ostafrika. Von diesen 
Turbulenzen wären auch dürregeplagte Gebiete 
tangiert, die für schwere Überschwemmungen 
durch Wolkenbrüche besonders anfällig sind: 
weil zuvor keine normalen Regenfälle ihre 
trocken-harten Böden weich und aufnahmefähig 
gemacht haben. 

Für Europa sind die Prognosen moderater. 
Der Einfluss der Extreme soll sich auf veränderte 
Durchschnittstemperaturen beschränken. Aber 
unmittelbar westlich des europäischen Konti- 
nents, im Nordatlantik, sieht es anders aus. 
Niedrigere Temperaturen im Pazifik beeinflussen 
die Winde über dem Atlantik — und zwar unter 
anderem jene, die normalerweise erschweren, 
dass sich tropische Wirbelstürme bilden. Des- 
halb lautet die Faustregel: La Niña gleich mehr 
Hurrikane. Der vorhergesagte rasche Umschwung 
im Pazifik werde sich im Nordatlantik sogar 
noch auf die diesjährige Hurrikansaison aus- 
wirken. Die hat gerade begonnen und reicht bis 
in den November hinein. 

Die amerikanische National Oceanic and 
Atmospheric Administration (NOAA) warnt 
nun vor einer »überdurchschnittlichen Saison«. 
Im langjährigen Mittel sind 14 tropische Wirbel- 
stürme so stark, dass Meteorologen ihnen einen 
Namen geben. In diesem Jahr rechnet die 
NOAA mit 17 bis 25 named storms. Und acht 
bis 13 von ihnen könnten sich zu Hurrikanen 
auswachsen. Der rasche Umschwung der pazifi- 
schen Oszillation trifft hier im Nordatlantik auf 
das Produkt des menschengemachten Klima- 
wandels. »La Nina und die überdurchschnittlich 
warmen Ozeantemperaturen haben einen großen 
Einfluss auf die Entstehung tropischer Wirbel- 
stürme«, stellt die Wetterbehörde NOAA fest. 
Denn noch nie seit Beginn der Messungen war 
die Oberfläche des Nordatlantiks so warm wie in 
den vergangenen 16 Monaten. Ist mehr Wärme- 
energie vorhanden, produzieren Stürme daraus 
mehr Bewegungsenergie, sie werden also stärker. 

Außerdem bedeutet wärmeres Wasser auch 
mehr Verdunstung. Diese führt zu mehr Wolken, 


2023 fegte ein Hurrikan über Florida hinweg und zerstörte diese Tankstelle in Perry 
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die wiederum mehr Wasser für sintflutartige 
Regenfälle mit sich tragen können. In gefährdeten 
US-Bundesstaaten wie Florida, so berichtet der 
Economist, werde jetzt schon zur Briefwahl geraten: 
Für den Fall, dass ein Wirbelsturm den Präsident- 
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schaftswahlen Anfang November in die Quere 
komme. Die Weltmeteorologie-Organisation hat 
sich ebenfalls schon vorbereitet. Ihre alljährliche 
Liste für die Benennung nordatlantischer Wirbel- 
stürme beginnt diesmal mit »Alberto« und »Beryl« 
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und geht dem Alphabet folgend bis »Valerie« und 
»William«. Damit stehen immerhin 21 Namen für 
die prognostizierten 17 bis 25 named storms zur 
Verfügung. Ob sie ausreichen, hängt von dem 
Mädchen ab, das die Stürme bringt. 
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*Quelle: Pregin Buyout Quarterly Index von 30.12.2002 bis 30.12.2022. 
Anlage ist risikobehaftet. Historische Renditen sind kein verlässlicher 
Indikator für künftige Wertentwicklungen. 
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Hinter jedem Hidden 


Champion steckt eine 
hohe Rendite. 


Private Equity investiert in vielversprechende Unternehmen im globalen 
Mittelstand. Über 20 Jahre hat es im Schnitt eine Rendite von 14,5 % Dia: 
erzielt. Mit LIQID Private Equity NXT profitieren auch Sie von den weltweit 
besten Private-Equity-Fonds. Schon ab 10.000 € mit Sparplan. 
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Meine Schule des Lebens 


DIE ZEIT: Herr Schlink, wir sitzen hier am Berli- 
ner Bebelplatz und schauen hinüber zur Hum- 
boldt-Universität, wo Sie einige Jahre als Jura- 
professor lehrten ... 

Bernhard Schlink: Von 1990 bis 2008. Ich kam 
gleich nach der Öffnung der Mauer, zunächst als 
Gastprofessor. Was für eine große Zeit! Wir dach- 
ten tatsächlich, wir könnten Deutschland noch 
mal neu erfinden. 

ZEIT: Was genau wollten Sie anders machen? 
Schlink: An der Humboldt-Universität angekom- 
men, wurde ich in die Expertengruppe des Runden 
Tischs »Neue Verfassung der DDR« eingeladen. 
Die DDR wollte sich in einer neuen Verfassung 
ihrer Erfahrungen und Hoffnungen vergewissern, 
um sie in das vereinigte Deutschland einzubrin- 
gen. Nachdem die Entwicklung darüber hinweg- 
gegangen war, dachten wir, wir könnten immerhin 
die Humboldt-Universitát neu erfinden. Unter 
anderem wollten wir, dass jeder Professor vom 
ersten Semester an für eine Gruppe von Studenten 
Ansprechpartner ist und sie durch ihr Studium 
begleitet, dass Professoren und nicht Repetitoren 
die Studenten aufs Examen vorbereiten, dass jeder 
Student eine Aufgabe an der Universität über- 
nimmt, dass Universität in gemeinsamer Verant- 
wortung gelebt und gestaltet wird. Auch darüber 
ist die Entwicklung hinweggegangen. 

ZEIT: Vor wenigen Wochen besetzten propalästi- 
nensische Aktivisten Gebäude der Humboldt- 
Universität. Wie blicken Sie auf die politischen 
Aktionen der aktuellen Studenten-Generation? 
Schlink: Ich finde kläglich, dass die Aktivisten 
nicht argumentieren und diskutieren, sich dem 
Diskurs, wenn er ihnen angeboten wird, vielmehr 
verweigern und ihre Erfüllung darin finden, sich 
laut und grob in Szene zu setzen. 

ZEIT: Sie wurden 1944 geboren und studierten in 
Heidelberg und Berlin Jura. Wecken die heutigen 
Demonstrationen und Proteste bei Ihnen Erinne- 
rungen an die Studentenrevolution von 1968? 
Schlink: Die Auseinandersetzungen mit der Ver- 
gangenheit der Eltern, den Verhärtungen der 
Adenauerzeit und dem Krieg in Vietnam waren 
unvergleichlich diskursiver als die heutige Ableh- 
nung Israels. Außerdem haben die damaligen Aus- 
einandersetzungen einen gewissen moralischen 
rebellischen Mut verlangt, den die heutige Ableh- 
nung nicht verlangt. Das moralisch Rebellische ist 
zur Pose verkommen. 

ZEIT: Gab es für Sie einen 1968er-Moment? 
Schlink: Es ging nicht um die Auseinandersetzung 
mit meinen Eltern; mein Vater war Pfarrer der 
Bekennenden Kirche gewesen. Aber meine Kom- 
militonen und mich hat interessiert, was unsere 
Professoren im Dritten Reich geschrieben hatten, 
die Literatur, die lange im Giftschrank weg- 
geschlossen war. 

ZEIT: Irgendwann bekamen Sie Zugang zu den 
Schriften. Wie war das, zu wissen, man wird von 
einem ehemaligen Nazi unterrichtet? 

Schlink: Die Beschäftigung mit der Literatur hat 
uns zu den Grundfragen des Rechts geführt: Ist 
Recht, was gilt und von Exekutive und Judikative 
praktiziert wird, oder was gerechterweise gelten 
und praktiziert werden sollte? Sie hat uns auch er- 
fahren lassen, wie man mit der eigenen Vergangen- 
heit umgehen kann. Einer meiner akademischen 
Lehrer, dem ich viel verdanke, war Ernst Forsthoff, 
der 1933 das Buch Der totale Staat geschrieben 
hat; er war der Einzige, der sich von uns darauf 
befragen ließ, was er damals gedacht und geschrie- 
ben und gemacht hat; andere haben das als Zu- 
mutung abgelehnt. Er hat uns gewiss nicht alles 
erzählt, aber dass er sich überhaupt gestellt hat, 
fand und finde ich groß. Und es war für uns Stu- 
denten wichtig, über die moralische Sicht hinaus 
ein Gespür für die Situation des Juristen unter 
einem totalitáren Regime zu bekommen. Wie 
kann er sich verhalten — Widerstand leisten und 
den Preis dafür zahlen, mitmachen und die ver- 
bleibenden Spielräume nutzen und Schlimmeres 
verhüten, scheinbar mitmachen und als Partisan 
der Gerechtigkeit das schlechte Recht sabotieren, 
als Jurist aufhören? 

ZEIT: Hat sich in dieser Zeit Ihr eigener mora- 
lischer Kompass noch einmal neu ausgerichtet? 
Oder war der durch Ihr Elternhaus schon 
angelegt? 

Schlink: Die immer genauere Ausrichtung des 
moralischen Kompasses dauert ein Leben lang. 
Die erste Ausrichtung verdanke ich gewiss meiner 
Mutter, Schweizerin, reformiert, ein bisschen 
calvinistisch, die immer moralisch auf die Welt 
blickte, nach Gut und Böse und richtig und falsch 
fragte, strenge Urteile fällen konnte, aber auch 
moralische Konflikte und Dilemmata anerkannte 
und sich bemühte, zu verstehen und zu differen- 
zieren. Das hat sie uns Kindern mitgegeben. Und 
dass vor einem Urteil über die anderen der kriti- 
sche Blick auf einen selbst zu richten ist. 

ZEIT: Wie zeigte sich das im alltäglichen Zusam- 
menleben bei Ihnen zu Hause? 

Schlink: Meine Mutter nahm an den Interessen, 
Aktivitäten, Problemen und Konflikten von uns 
Kindern großen Anteil, hat viel mit uns geredet 
und darauf bestanden, dass wir Gewissens- und 
Verantwortungsfragen ernst nahmen. 

ZEIT: Wer hat Sie mehr geprägt, Vater oder Mutter? 
Schlink: Mein Vater war Professor für systemati- 
sche Theologie und ein durch und durch syste- 
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»Fridays for Future 
bringt es nicht« 


Der Schriftsteller Bernhard Schlink über Nazis als Lehrer, 
die Schlachtpläne seines Großvaters und die Proteste der heutigen Studierenden 


matischer Denker. Ich bin sicher, dass mein ju- 
ristisches dogmatisches Denken davon profitiert 
hat. Ich konnte meinem Vater später auch jedes 
juristische Problem präsentieren, und er hat es 
sofort verstanden. Aber stärker geprägt hat mich 
meine Mutter. 

ZEIT: Warum? 

Schlink: Wegen ihrer größeren Präsenz — mein 
Vater saß zu den Mahlzeiten mit uns am Tisch und 
sonst in seinem Arbeitszimmer — und des großen 
Anteils wegen, den sie an uns nahm. Als wir jung 
waren, las sie jedes Buch, das wir lasen, damit sie 
mit uns drüber reden konnte. Sie ging mit uns ins 
Theater, ins Konzert, in Ausstellungen, sie nahm 
mich, als ich zwölf war, in Vom Winde verweht und 
in Krieg und Frieden mit, zwei Filme, die mich 


damals zutiefst beeindruckten und zu denen ich 
alsbald die Romane las. 

ZEIT: Kam sie selbst aus einer bildungsbürger- 
lichen Familie? 

Schlink: Nein, ihr Großvater war ein bescheidener 
Handwerker in der Schweiz. Ihr Vater hat in We- 
bereien und Spinnereien und mit dem einen und 
anderen Patent sein Geld gemacht. Meine Mutter 
musste darum kämpfen, aufs Gymnasium gehen 
zu dürfen. 

ZEIT: Wurden Sie von Ihren Eltern zu großem 
Ehrgeiz angestachelt? 

Schlink: Es galt, dass man im Leben sein Bestes 
gibt. Dabei ging es nicht um Schulnoten, sondern 
um den Einsatz für das, was nicht nur für einen 
selbst, sondern auch für andere wichtig ist. Das 


Abitur haben wir Kinder ordentlich geschafft, auf 
die Note kam's damals noch nicht an. Als wir stu- 
dierten, verlangte unser Vater, wenn wir zum Ende 
des Semesters nach Hause kamen und beim ersten 
Kaffee zusammensaßen, eine Art Semesterbericht; 
welche Professoren hatten wir gehört, welche Kol- 
legs, welche Seminare besucht, worüber hatten wir 
Referate geschrieben. 

ZEIT: Auf der Suche nach Ihren schreiberischen 
Ursprüngen landet man bei Ihren Großeltern 
mütterlicherseits in der Schweiz. 

Schlink: Ich habe die Ferien meiner Kindheit und 
frühen Jugend bei ihnen verbracht und sie sehr 
geliebt. Mein Großvater war ein wunderbarer Er- 
zähler; er hat Wanderungen mit mir gemacht, auf 
denen er sein großes historisches Wissen, das er, 


der gerne studiert hätte, aber nicht studieren 
konnte, sich selbst angeeignet hatte, gerne mit 
dem Enkel teilte. Seine besondere Liebe gehörte 
der Militärgeschichte, und auf den Waldwegen hat 
er mit dem Spazierstock die Schlachtpläne von 
Cannae bis Leuthen aufgezeichnet. Meine Groß- 
mutter kannte einen reichen Schatz an Gedichten 
auswendig, und wenn die Stimmung besonders 
war und ich sie bat, trug sie mir ein zur Stimmung 
passendes Gedicht vor. Im Auftrag eines Verlags 
haben meine Großeltern eine Heftchenreihe 
herausgegeben, Romane zur Freude und zur guten 
Unterhaltung. Abends saßen wir zu dritt unter der 
heruntergezogenen Deckenlampe am Wohnzim- 
mertisch, ich las, und sie redigierten Manuskripte. 
Ans Ende jedes Heftchens gehörte, so fanden 
meine Großeltern, ein kurzer allgemeinbildender 
Beitrag, über den Bau des Gotthardtunnels oder 
die Bedeutung des Zähneputzens, und wenn 
nichts vorlag, schrieben sie selbst. 

ZEIT: Und irgendwann fingen Sie ebenfalls an zu 
schreiben? 

Schlink: Ferientagebücher, eine Erinnerung als 
Weihnachtsgeschenk für die Großeltern, eine 
Stadtgeschichte für einen Schülerwettbewerb, 
kleine Stücke, Geschichten, Gedichte — ich hatte 
immer das Gefühl, Schreiben gehört einfach dazu. 
Ich habe auch die Aufsätze in der Schule gerne 
geschrieben. 

ZEIT: War es für Sie als Jurist von Anfang an 
selbstverständlich, für ein breites Publikum zu 
schreiben? 

Schlink: Ich wollte immer, zunächst als Jurist und 
dann als Schriftsteller, meine Texte so schreiben, 
dass jeder sie lesen kann. Ich war vielleicht neun, 
als meine Mutter mich bei einem gemeinsamen 
Weg fragte: »Was hast du heute in der Schule 
gelernt?«, und ich antwortete: »Das ist zu kompli- 
ziert, als dass ich es dir erklären könnte.« Sie sagte 
nicht etwa: »Du wirst mir ja ein arroganter Schnö- 
sell«, sondern: »In einer Demokratie musst du 
jedem alles erklären können.« Ich habe das nie 
vergessen. 

ZEIT: Gleichzeitig führt eine humanistische Bil- 
dung doch automatisch dazu, dass man sich in 
gewissen Zirkeln bewegt und mit bestimmen 
Sprachcodes aufwächst. 

Schlink: Vielleicht verdanken wir es auch dem 
humanistischen Gymnasium, dass wir in meiner 
Klasse mit 13 anfingen, die Weltliteratur zu lesen, 
Tolstoi, Dostojewski, Stendhal, Hugo, Keller, 
Fontane. Zugleich habe ich die amerikanische 
Kriminalliteratur entdeckt und geliebt, Chandler, 
Hammett, Cain. Das ist alles uncodierte humanis- 
tische Bildung. 

ZEIT: Wenn Sie heute jung wären, wofür würden 
Sie sich einsetzen? 

Schlink: Ich habe früh gemerkt, wie wichtig Recht 
und Gerechtigkeit sind. Seit ich als Jurist arbeite, 
schreibe und lehre, versuche ich, mich dafür ein- 
zusetzen, und ich versuche es auch bei meinen 
außerberuflichen Aktivitäten. Ich habe dabei im- 
mer institutionelle Kontexte gesucht; für spontane 
politische Bewegungen auf der Straße habe ich 
mich nie begeistert. Sie bringen nichts. 

ZEIT: Der Aktivismus der Jungen beeindruckt Sie 
nicht? 

Schlink: Der Arabische Frühling hat es nicht ge- 
bracht, Occupy Wall Street nicht, und Fridays for 
Future bringt es auch nicht. Wer etwas verändern 
will, muss in die Institutionen, die Parteien, die 
Gewerkschaften, die Verbände, die Kirchen. Mich 
freut das Engagement der Jungen, aber ich hoffe, 
es findet seinen Weg in die Institutionen. In ihnen 
werden die Jungen mit Widerständen konfron- 
tiert, müssen sie bewältigen und wachsen daran; in 
der Bewegung bleiben sie bei sich, bestätigen sich, 
fühlen sich gut, moralisch und historisch im 
Recht. Darin zu verharren, ist eine Versuchung, 
die ich von meiner Generation kenne. 

ZEIT: Damals ging es um Schuld. Lässt sich mit 
dem Begriff eine Brücke zur heutigen Generation 
und ihren Fragen schlagen? 

Schlink: Die sogenannte zweite Schuld meiner 
Generation bestand darin, die Schuldigen der El- 
terngeneration nicht auszustoßen, sondern ihnen 
verbunden zu bleiben, dem Nazivater, -lehrer, 
-professor. Dieses Schuldproblem stellt sich schon 
für die Enkel weniger und für die Urenkel gar 
nicht mehr. Sie und die folgenden Generationen 
schulden, wenn sie nach Israel, Polen, Russland 
oder Holland kommen und auf die deutsche 
nationalsozialistische Vergangenheit angesprochen 
werden, Takt. Aber sie haben keinen Grund, sich 
schuldig zu fühlen. 

ZEIT: Aus den Reihen von Fridays for Future 
kommt aber auch ein Vorwurf an die Generation 
der Eltern und Großeltern: Ihr habt uns die Kli- 
makrise eingebrockt. Was halten Sie davon? 
Schlink: Es ist ein fundamentaler Unterschied, ob 
der Vater in der SS war oder ob er wie alle — sie 
mochten gute oder schlechte, gerechte oder unge- 
rechte, achtsame oder unachtsame Menschen 
sein — mit der Familie mit dem Auto nach Italien 
in die Ferien gefahren ist. Der Vorwurf ist zu groß. 


Das Gespräch führten Jeannette Otto 
und Maximilian Probst 


In unserer Gesprächsreihe »Meine Schule des Lebens« 
erzählen prominente Menschen von ihrem Bildungsweg 


Jura und Literatur 


Seine Kindheit verbrachte Bernhard Schlink in Heidelberg, heute lebt der Bestseller-Autor in Berlin und New York. Parallel zu seiner 
Karriere als Juraprofessor begann Schlink Kriminalromane zu schreiben. Der internationale Durchbruch gelang ihm mit dem Buch 
»Der Vorleser«, das in über 50 Sprachen übersetzt und in den USA verfilmt wurde. Am 6. Juli feiert Schlink seinen 80. Geburtstag. 
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ONKOLOGIE 


Neue Ansätze in der Krebsmedizin: Die Onkologie 

ist die Wissenschaft der Tumorerkrankungen, »Onkos» 
bedeutet auf Griechisch »Anschwellung«. Der Fort- 
schritt zeigt sich etwa in zunehmend personalisierten 
Therapieantworten, Unterstützung durch KI und einer 


CORNELIA HEIM 


Wir befinden uns in der Nationa- 
len Dekade gegen Krebs. Diese 
hat 2019 der damalige Gesund- 
heitsminister eingeläutet. Jens 
Spahn ging davon aus, Krebslei- 
den seien in zehn bis 20 Jahren 
besiegt. Für dieses Versprechen 
wurde er angesichts einer al- 
ternden Bevölkerung sehr ge- 
rügt. Doch selbst wenn die Gei- 
Bel Krebs ihren Schrecken noch 
nicht verloren hat, der medizini- 
sche Fortschritt ist durchaus 
beachtlich. 


LEBEN MIT KREBS - 
AKTUELLER STAND 


Krebs gilt nach wie vor als zweit- 
häufigste Todesursache (nach 
Herz-Kreislauferkrankungen). Mit 
der Diagnose Krebs werden jedes 
Jahr in Deutschland mehr als 
500.000 Menschen neu konfron- 
tiert. Besonders häufig treten die 
sogenannten »soliden« Karzinome 
in Brust, Prostata, Lunge und Darm 
auf. Da Krebs eine Erkrankung ist, 
die vermehrt im Alter ausbricht, be- 
fürchten Expert:innen aufgrund 
der demografischen Entwicklung 
und eines häufig ungesunden Le- 
bensstils, dass sie in den nächsten 
Jahrzehnten nicht weniger, son- 
dern deutlich mehr Krebsdiagno- 
sen werden stellen müssen. 


Gute Strategie: 
Therapien 
kombinieren 


Trotz allem gibt es Mut machende 
Entwicklungen:Vor 40 Jahren 
mussten zwei von drei Krebspati- 
ent:innen damit rechnen, an der 
bösartigen Erkrankung zu sterben. 
Inzwischen beträgt die relative 
Überlebensrate zehn Jahre nach 
der Diagnose - und damit die 
Chance auf eine dauerhafte Hei- 
lung - bereits gut 60 Prozent. Vier 
Millionen Menschen leben in 
Deutschland mit der Krankheit. 
Diagnostik und Therapieoptio- 
nen werden vielfältiger. Das schlägt 
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modernen Präventionskultur - ein Report. 


sich auch im Berufsbild nieder: Seit 
2009 können sich Ärztinnen und 
Ärzte zum »Facharzt für Hämato- 
logie und internistische Onkologie« 
weiterbilden. Auf der anderen Sei- 
te ist gerade die Onkologie mehr 
denn je geprägt von interdiszipliná- 
rer Zusammenarbeit. Längst ist üb- 
lich, dass Expert:innen aus diversen 
Fachrichtungen wie Chirurgie, 
Strahlentherapie, Pathologie, En- 
doskopie, IT oder Psychologie in 
sogenannten Tumorboards ge- 
meinsam den besten Therapieplan 
für die jeweiligen Krebspatient:in- 
nen diskutieren. 

Auch das Spektrum der Be- 
handlungen ist so breit wie nie zu- 
vor: Neben den etablierten Instru- 
menten, etwa einer Entfernung oder 
Verkleinerung des Tumors mittels 
OP, Chemo- oder Strahlentherapie, 
werden aktuell auch verstärkt Er- 
kenntnisse der Immunologe mit 
einbezogen. »Was die Krebsfor- 
schung lange prägte, war der ein- 
deutige Fokus auf den Tumor: Wa- 
rum entsteht er, was treibt sein 
Wachstum an?«, erklärt Dr. Niels 
Halama, Leiter der Abteilung Trans- 
lationale Immuntherapie am Deut- 
schen Krebsforschungszentrum. 
Neue Perspektiven eróffneten sich, 
als Onkoforschende »nach links 
und rechts zu schauen begannen«. 
Immuntherapien wurden entwi- 
ckelt, die das kórpereigene Ab- 
wehrsystem nutzen, um die mutier- 
te Krebszelle von innen heraus 
anzugreifen. 

Derartige zielgerichtete Arz- 
neimittel werden etwa gegen be- 
stimmte krebswachstumsfórdern- 
de Gene bzw. EiweiBe eingesetzt. 
Diese neue Generation moderner 
Krebsmedikamente kann je nach 
Bedarf als Infusion, in Tabletten- 
form oder als Spritze unter die 
Haut eingesetzt werden. Der Ham- 
burger Onkologe Dirk Arnold be- 
grüßt die große Palette an Be- 
handlungsoptionen: Für die 
meisten Patient:innen und bei den 
häufigsten Tumorerkrankungen 
stelle seiner Erfahrung nach eine 
Kombination von Therapien den 
»günstigsten Ansatz« dar. 


HOFFNUNG: KREBS- 
IMPFUNG & FORT- 
SCHRITT DURCH KI 


Krebs ist nicht gleich Krebs, mehr 
als 200 Krebsarten wurden bisher 
identifiziert. »Jede Tumorartistan- 
ders, und der Verlauf kann sich von 
Mensch zu Mensch unterscheiden«, 
erklárt das Deutsche Krebsfor- 
schungszentrum Heidelberg. Gro- 
Be Hoffnung ruht auf einer Krebs- 
impfung, die das menschliche 
Immunsystem befáhigen soll, kór- 
pereigene Antikórper zu entwi- 
ckeln, um die sich versteckenden 
Krebszellen im System aufzuspú- 
ren und zu eliminieren. Dabei gibt 
es zwei unterschiedliche Ansätze 
bei der Krebsimpfung: zum einen 
die Schutzimpfung gegen Viren, 
die das Wachstum von Krebszellen 
fördern könnten. Diese vorbeugen- 
de Schutzimpfung ist bereits etab- 
liert und existiert gegen humane 
Papillomaviren zur Vermeidung 
von Gebärmutterhalskrebs. Auch 
habe sich herausgestellt, dass eine 
Hepatitis-Impfung prophylaktisch 
gegen die Entstehung von Krebs- 
zellen in der Leber wirken könne, 
erklärt Dr. Martin Sebastian vom 
Universitátsklinikum Frankfurt am 
Main in einem Interview der Stif- 
tung »Deutsche Krebshilfe«. 

Die zweite Art der Impfung be- 
ruht auf einem vóllig neuen Verfah- 
ren, das wáhrend der Corona-Pande- 
mie in den Fokus der Öffentlichkeit 
rúckte, aber in der Onkologie noch 
nicht in der praktischen Anwendung 
ist - die mRNA-Impfung. Es laufen 
derzeit etliche Studien, die den revo- 
lutionierenden Ansatz dieser Imp- 
fung zahlenmäßig belegen sollen: 
Das Immunsystem von bereits 
Krebserkrankten wird dabei durch 
entsprechend codierte mRNA spezi- 
fisch aktiviert. Obwohl vielverspre- 
chend (z.B. beim Prostatakarzinom), 
seien aktuell, so Experte Sebastian, 
noch zu viele Fragen offen, insbeson- 
dere fehlten große Studiendaten. 

Big Data sowie die Digitalisie- 
rung stellen im Übrigen eine wichti- 
ge Säule der modernen Onkologie 
dar. Die Interaktion von Mensch und 


Qualitätskontrolle 


auf einen 


geprüften 


Blick 


Für eine erfolgreiche 
Krebstherapie ist das 
Zusammenspiel verschie- 
dener Fachrichtungen 
unerlässlich.Die Deutsche 
Krebsgesellschaft verleiht 


Behandlungs- 


netzwerken ein Qualitäts- 
siegel. Bundesweit wurden 
bis dato über 2.000 Krebs- 
zentren zertifiziert und 


auf www.oncomap.de 


gelistet. 
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Jahren. 


Ein Tumor in der 
Brust? Bei der 
ammografie kann 
die häufigste Krebs- 
erkrankung der Frau 
entdeckt werden. 
Die Röntgenunter- 
suchung gehört zum 
Standard-Screening 
ür Frauen ab 50 


DER KLIMAWANDEL 
GEHT UNTER DIE HAUT 


Laut einer französischen Studie häufen 
sich die onkogenen Faktoren durch 
den Klimawandel. Dr. Martin Gschnell, 
Leiter des Marburger Hauttumorzent- 
rums, gibt Tipps, wie man sich gegen 


Die Immunologie 
eröffnet der Onko- 
logie neue Perspek- 
tiven für eine per- 
sonalisierte Medizin: 
Forschende nehmen 
Biomarker in Augen- 
schein: Wie lassen 
sich diese Signale, 
welche die jeweiligen 
Krebszellen aussen- 
den, attackieren? 


Maschine birgt eine Menge Poten- 
zial, etwa bei der Entlastung der 
Ärzte von Routineaufgabe, bei Feh- 
lervermeidung und diagnostischer 
Assistenz. Manche Dermatologen 
nutzen bereits beim Hautscreening 
ihr Smartphone und spezielle Apps, 
die aufgrund der eingespeisten Da- 
tenmenge bei der Entscheidung pro 
oder kontra Leberfleck-Entfernung 
unterstützen. 


GESUNDHEITSKOMPE- 
TENZ FÖRDERN 


Ein weiterer Eckpfeiler der Onko- 
logie beruht auf der Prävention. 


Hintergrund: Die Deutschen sind, 
statistisch betrachtet, Vorsorge- 
Muffel: Krankenversicherungen 
vermelden, dass nicht einmal die 
Hälfte der Deutschen einen Son- 
nenschutz verwende, nur jeder 
Dritte wisse, was der Lichtschutz- 
faktor bedeute und gar jeder Zwei- 
te habe noch nie ein Hautkrebs- 
Screening wahrgenommen. 

In Heidelberg entsteht nun am 
Nationalen Krebspräventionszen- 
trum eine Präventionsambulanz. 
Dieses Modellprojekt ist nach ei- 
genen Angaben deutschlandweit 
einzigartig. Ziel ist es, eine neue 
Präventionskultur zu etablieren, 


nach dem Motto: Gesunde Men- 
schen kümmern sich bereits um 
ihre Gesundheit, und Risikopati- 
ent:innen wissen, welches Scree- 
ning sie verstärkt in Betracht zie- 
hen sollten. 

Das Angebot umfasst einerseits 
Aufklärung und Beratung zu Krebs- 
vorsorge und Krebsfrüherkennung. 
Zudem wird ein bevölkerungsbezo- 
genes Studienzentrum für Krebs- 
prävention aufgebaut, vier große 
Studien sind bereits angelaufen. Fi- 
nanziert wird das Zentrum für eine 
neue Präventionskultur vom Deut- 
schen Krebsforschungszentrum und 
der Deutschen Krebshilfe. 
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Wer mehr kompetenten Rat sucht rund ums 
Thema Krebs, kann sich beim Deutschen 
Krebsforschungszentrum informieren: 
www.krebsinformationsdienst.de. 

Die Hotline 0800-4203040 ist täglich 
von 8 bis 20 Uhr besetzt. 


Neue Krebsmedikamente sind nirgendwo in Europa 
so Schnell verfügbar wie in Deutschland 


Der medizinische Fortschritt in der Onkologie hat 
viele Facetten. Er umfasst Innovationen in der 
qualitätsgesicherten Früherkennung, der Dia- 
gnostik, der Therapie, der Nachsorge und auch der 
Rehabilitation. Seit vielen Jahren sind erhebliche 
Weiterentwicklungen bei Krebsmedikamenten zu 
beobachten, die bei Patientinnen und Patienten zu 
mehr Lebensqualität und einer höheren Lebenser- 
wartung beitragen. Die Innovationen der Pharma- 
unternehmen sind auch in Zahlen messbar: Allein 
von 2018 bis 2021 wurden 46 neue Krebsmedika- 
mente durch die Europäische Arzneimittelagentur 
(European Medicinal Agency, EMA) zugelassen. 


Für die Patientinnen und Patienten ist jedoch nicht 
die Zulassung eines Medikamentes, sondern des- 
sen Verfügbarkeit vor Ort maßgeblich. Hier zeigen 
sich sehr große Unterschiede zwischen den Län- 
dern. Eine Auswertung der European Federation of 
Pharmaceutical Industries and Associations (EFPIA) 
in Zusammenarbeit mit dem Pharmadienstleister 
IQVIA zeigt für das Jahr 2023: Von den 46 neuen 
Krebsmedikamenten waren in Deutschland 45 ver- 
fügbar. So ein hoher Wert wird in keinem anderen 
Land erreicht. Es folgen die Schweiz (41) und Öster- 
reich (38). Der europäische Durchschnitt liegt bei 
23 verfügbaren Medikamenten. 


In Deutschland benötigen neue onkologische Me- 
dikamente zwischen europäischer Marktzulassung 
und Markteinführung nur 102 Tage, also weniger als 
vier Monate. Im europäischen Vergleich ist dies der 
mit Abstand kürzeste Zeitraum. Auf Rang zwei liegt 
Dänemark (145 Tage). In allen Gesundheitssyste- 
men dauert es deutlich länger als in Deutschland, 
bis ein neues Krebsmedikament verfügbar ist: In 
Frankreich sind es 485 Tage und in Spanien sogar 
611 Tage. Der europäische Durchschnitt beträgt 526 
Tage. 


Was sind die Gründe für diese 
Unterschiede? 


Mit der Zulassung eines Medikamentes müssen die 
jeweiligen nationalen Gesundheitssysteme ihre Er- 
Stattungsregeln und hierbei vor allem die Preise 
festlegen. Dazu müssen die Arzneimittel entspre- 
chende Bewertungsverfahren durchlaufen. Dabei 


spielen immer auch ökonomische und ethische 
Auswirkungen eine Rolle. 


In einer Reihe von Ländern sind die Medikamente 
erst dann verfügbar, wenn sie diese Bewertungs- 
prozesse durchlaufen haben. Das führt zu teilwei- 
se erheblichen Zeitverzögerungen. In Deutschland 
hingegen sind die Medikamente bereits vor Ab- 
schluss der Bewertung auf dem Markt und in der 
Erstattung. Außerdem gewährleistet die Private 
Krankenversicherung, in der es keine Vorbehalte 
wie Arzneimittelbudgets oder Verordnungsquoten 
gibt, dass rund neun Millionen Privatversicherte 
frühzeitig einen besonders erleichterten Zugang zu 
innovativen Medikamenten erhalten. 


Dr. Frank Wild, 
Leiter des Wissenschaftlichen 
Instituts der PKV (WIP) 


Schnellster Zugang zu neuen Krebstherapien 


Zeitdauer zwischen europáischer Zulassung und Marktzugang bei onkologischen 


Medikamenten in Tagen 


A 61 


Deutschland MA 102 

Österreich IO 267 

Niederlande IO 314 

Italien IS 419 
Frankreich AAA 485 
EU-Durchschnitt Na 526 
Belgien II 54 
Spanien 

Portugal 


Quelle: EFPIA Patients W.A.I.T. Indicator 2022 Survey 
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Das sind gute Gründe für Pharmaunternehmen, 
neue Krebsmedikamente bevorzuat in Deutschland 
in die Versorgung zu bringen. Zudem ist der deut- 
sche Markt relativ groß und bietet ein engmaschi- 
ges Versorgungsnetz an Krebszentren mit multi- 
disziplinär besetzten Teams. Diese gute 
Versorgungsstruktur ist bei vielen Krebsmedika- 
menten essenziell, da sie eine hoch qualifizierte 
medizinische Begleitung erfordern. 


Hinzu kommt eine Besonderheit des deutschen Ge- 
sundheitswesens: das duale System mit Gesetzli- 
cher Krankenversicherung (GKV) und Privater 
Krankenversicherung (PKV). Sie tragen gemeinsam 
ein Versorgungssystem für alle Patientinnen und 
Patienten. Die GKV bietet ihren Versicherten im Ver- 
gleich zu anderen Ländern ein relativ breites Leis- 
tungsspektrum. Darin zeigt sich auch die Wirkung 
des Wettbewerbs mit der PKV, beide Versiche- 
rungssysteme bemühen sich im Wettstreit um die 
Versicherten um bestmögliche Angebote. Leis- 
tungskürzungen in der GKV würden die Wettbe- 
werbsposition schwächen, denn die PKV garantiert 
ihren Versicherten lebenslang vereinbarte Leistun- 
gen. Die GKV-Versicherten profitieren damit von 
der Innovationsoffenheit der PKV. 


Inanderen europäischen Ländern mit einheitlichen 
Gesundheitssystemen bzw. steuerfinanzierten Sys- 
temen sind oftmals deutlich weniger Leistungen 
abgedeckt und es kommt häufiger zu Kürzungen. 
In der Folge sind viele innovative Krebsmedika- 
mente in diesen Ländern nicht oder erst viel spä- 
ter verfügbar. 


ö P KV 
Verband der Privaten 
Krankenversicherung 
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Technik 


s ist noch keine zehn Jahre her, 

da galten Batteriezellen als 

langweilige Standardtechnik, 

zu simpel, um sich in Deutsch- 

land damit zu befassen. Batte- 

riezellen würden schon bald 

als Massenware auf dem Welt- 

markt frei verfügbar sein, ein Rohstoff wie Öl 

oder Baumwolle. So dachten die Chefs der 

deutschen Automobilkonzerne, allen voran 

Daimlers Boss Dieter Zetsche. 2015 beendete 

er die Zusammenarbeit mit der sächsischen 

Firma Li-Tec, die bis dahin die Batterien für den 

elektrischen Smart gebaut hatte. Es war das Aus 

für eine große deutsche Batteriezellfertigung — 
und eine verhängnisvolle Fehlentscheidung. 

Heute kommen 90 Prozent aller Batterie- 

zellen für Elektroautos aus Asien; 40 Prozent 

werden allein von den chinesischen Herstel- 

lern CATL und BYD produziert. Und in 


Frische 


Deutschland grämt man sich. Denn die 
Batteriezelle hat sich zur Schlüsseltechnologie 
entwickelt: Sie entscheidet über Erfolg oder 
Misserfolg auf dem weltweit wachsenden 
Markt der Elektromobilität. Aber auch in 
Smartphones, Elektrogeräten und stationären 
Stromspeichern spielt Batterietechnik eine 
zentrale Rolle. 

Was man in Deutschland nicht vorhersah: 
Die frei verfügbare Einheitsbatterie spielt 
keine Rolle mehr. Die Industrie verfügt heute 
über sehr verschiedene Batterietechniken, fast 
im Wochentakt kommen aus der Forschung 
weitere hinzu. Allein für die klassische, 1991 
von Sony erstmals auf den Markt gebrachte 
Lithium-Ionen-Batterie gibt es heute Dutzende 
Varianten. Zurzeit besonders vielversprechend 
ist die Lithium-Eisenphosphat-Batterie, die 
schon in einigen chinesischen Elektroautos 
steckt und in der Hälfte der Tesla-Flotte. Diese 


Ladungen 


Deutschlands Rückzug aus der Batterieforschung war voreilig. 
Jetzt sind Techniken für moderne Anwendungen gefragt, aber dem Land 
fehlen die besten Köpfe von DIRK ASENDORPF 


Batterien mit einer Kathode aus Eisenphosphat 
laden besonders schnell und kommen ohne 
das teure — und zum Teil durch Kinderarbeit 
im Kongo geförderte — Kobalt aus. 

Diese Eisenphosphat-Batterien haben aller- 
dings auch einen Nachteil: ihre geringere 
Energiedichte. Pro Kilo und Kubikzentimeter 
speichern sie weniger Strom als klassische 
Lithium-Ionen-Batterien. Im Elektroauto senkt 
das die Reichweite. 

Bislang entspricht keine der neuen Batte- 
rietechniken allen Anforderungen optimal. 
Und davon gibt es viele: Neben Ladezeit und 
Energiedichte gehören dazu Lebensdauer und 
Sicherheit sowie Recyclingfähigkeit, die Ver- 
fügbarkeit der nötigen Rohstoffe und natür- 
lich der Preis. 

Welche Batterie sich für welchen Zweck 
besonders gut eignet: Das ist bei dieser Vielfalt 
der Eigenschaften keine einfache Frage. Wer 


1888 


Das erste deutsche E-Auto, 

der Flocken Elektrowagen 

aus Coburg, kam mit einem 
Blei-Akku in Schwung 


sie beantworten will, braucht gute Kenntnisse 
über die jeweils zugrunde liegende Technik. 
Das gilt nicht nur für die industrielle Her- 
stellung, sondern auch in der Grundlagen- 
forschung — und die ist in Deutschland eben- 
so in Gefahr. 

Dabei war die deutsche Batterieforschung 
gerade auf Aufholjagd. In zehn Jahren hatte 
sich die Zahl der wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen aus Deutschland verfünffacht, gegen- 
über einer weltweit nur vierfachen Zunahme. 
Jahr für Jahr waren die Fördergelder des 
Bundesforschungsministeriums gestiegen, von 
80 Millionen Euro 2018 bis auf 145 Millio- 
nen im vergangenen Jahr. 2024 sollte die 
Summe eigentlich um weitere zehn Millionen 
Euro steigen. Doch seit der Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichts, den milliar- 
denschweren Klimatransformationsfonds zu 
stoppen, ist dieser Plan hinfällig. 


1957 


Sputnik 1 bezog seine Energie 
aus einem Silber-Zink-Akku. 
Mit 50 Kilogramm wog dieser 

mehr als der Rest des Satellits 


Sicher sind derzeit nur noch 30 Millionen 
Euro staatlicher Förderung; das wäre eine Kür- 
zung um über 80 Prozent und »das Ende der 
deutschen Batterieforschung mit dramatischen 
Konsequenzen für den Hightech-Standort 
Deutschland«. So steht es in einem Brand- 
brief des Kompetenznetzwerks Lithium-Ionen- 
Batterien, eines Zusammenschlusses der wich- 
tigsten Unternehmen und Forschungsinstitute 
auf diesem Feld. Auch wenn diese an die 
Bundesregierung gerichtete Warnung etwas 
übertrieben ist und die diesjährige Förderhöhe 
noch steigen könnte — die Gefahr ist groß, dass 
die deutsche Batterieforschung ihre besten 
Köpfe verliert. Denn anderswo lockt deutlich 
mehr Geld: Die USA, China, Japan und Süd- 
korea haben ihre Fördermittel in den vergan- 
genen vier Jahren verdreifacht. 

Natürlich schafft Geld allein keine brillan- 
ten Ideen. Ein Blick in den Alltag der Batterie- 
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Austria 
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„Die DPU hat mit ihren Studiengängen ein innovatives Lehr- und Forschungskonzept entworfen 


und umgesetzt, womit sie sich einen international hervorragenden Ruf als Eliteuniversität in der Lehre 


wie in der Forschung erworben hat. Mit ihren Studiengängen setzt sie Maßstäbe, die für eine 


zukünftige Zahnmedizin und Medizin richtungsweisend sind“. 


Prof. Dr. Giovanni Maio MA, Professor für Ethik und Geschichte in der Medizin, 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 


Die DPU bietet ihren Studierenden ein ganzheitliches Studienkonzept durch die Einheit von 


Wissenschaft, Lehre, modernster Technologie — Kunst, Kultur und Sport. Damit wird eine neue 


Generation von Arzt'innen und Zahnárzt'innen in die verschiedenen Länder Europas entsendet, 


die hohes fachliches Knowhow mit den traditionellen Werten unserer Kultur verbindet. 


Informationen zu Ihrer Studienbewerbung erhalten Sie bei: 


Franziska Gruber, Leiterin Studiensekretariat | Franziska.Gruber@DP-Uni.ac.at | +43 (0) 676 842419328 


www.DP-Uni.ac.at/de/tudium-und-weiterbildung 
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1983 


Das erste kommerzielle 
Mobiltelefon Motorola DynaTac 
8000X kam mit einem Nickel- 
Kadmium-Akku auf den Markt 


forschung aber macht schnell klar, warum es 
ohne Geld nicht geht. 

Polis heißt der Verbund, in dem rund 180 
Chemikerinnen, Materialwissenschaftler, Mathe- 
matikerinnen und Ingenieure an den Folge- 
technologien zu Lithium-Batterien forschen. Auf 
dem Campus der Universität Ulm belegen ihre 
Labore die erste Etage eines ausgedehnten Indus- 
triegebäudes. Über ein Dutzend sogenannter 
Glove-Boxes sind dort aufgereiht, hermetisch 
verschlossene gläserne Kästen, aus denen umge- 
stülpte Latexhandschuhe hängen. Statt mit Luft 
sind die »Handschuhkisten« mit Argon gefüllt. 
Das Edelgas steht unter Druck, wird ständig 
umgewálzt und gefiltert. Denn Reste von Sauer- 
stoff oder Feuchtigkeit könnten zu unerwünsch- 
ten Reaktionen führen, wenn die Forscher in den 
Kästen, durch die Handschuhe geschützt, neue 
Chemikalienmischungen für das Innere von 
Batteriezellen ansetzen. 


ANZEIGE 


1991 


Den ersten Lithium-lonen-Akku 
verkaufte Sony als Teil seiner 
Videokameras; er hieß Lithium- 
Cobaltdioxid-Akkumulator 


Anode, Kathode, Elektrolyt und Trenn- 
schicht sind die vier Teile, aus denen jede Bat- 
terie besteht. Sie sollen möglichst viele Ionen 
— geladene Atome oder Moleküle — speichern 
und transportieren. Unterschiedlichste Mate- 
rialien können dafür verwendet werden. Statt 
mit Lithium und Kobalt wird in Ulm mit den 
unproblematischen Stoffen Natrium, Magne- 
sium, Calcium, Aluminium und Chlorid ge- 
forscht. Sobald man die Kombination und 
Menge der Materialien verändert, ergeben sich 
daraus Millionen möglicher Batterievarianten. 
Ob sie brauchbar, im besten Fall der bisherigen 
Technik sogar überlegen sind, lässt sich nur 
praktisch ermitteln. 

Laborgeräte mit Namen wie »Spotter- 
kammer«, »Hochenergiekugelmühle« oder 
»Röntgen-Diffraktometer« dienen dazu, neue 
Mischungen herzustellen und zu testen. Robo- 
terarme fügen sie zusammen, sogenannte 


2000 


Die Energiedichte in Lithium- 
lonen-Akkus war mittlerweile 
so hoch, dass man mit ihnen 
Hörgeräte bestücken konnte 


Crimper pressen daraus Knopfzellen, viele 
Hundert am Tag. Diese Knopfzellen kommen 
dann in eine Art Brutschrank. Dort werden sie 
erhitzt und abgekühlt, geladen und wieder 
entladen. Zeigt eine neue Materialmischung 
erwünschte Eigenschaften, wird sie weiter 
untersucht. 

Batterieforschung ist noch immer ein zeit- 
aufwendiger Prozess von Versuch und Irrtum. 
Computerberechnungen und künstliche Intel- 
ligenz können den Suchprozess zwar beschleu- 
nigen. »Simulation und Experiment müssen 
aber immer wechselseitig überprüft werden«, 
sagt Maximilian Fichtner, der den Polis- 
Verbund leitet. »Die Intuition des Chemikers 
spielt weiterhin eine große Rolle.« 

Einer von Fichtners Mitarbeitern ist in die 
Forschung des Batteriegiganten CATL in der 
chinesischen Millionenstadt Xiamen gewech- 
selt. Dort arbeitet er jetzt mit 14.000 Kollegen 


Den urbanen Individualverkehr 
ergänzen seit einigen Jahren 
die vielen E-Roller mit 
Lithium-Mangan-Akkus 


zusammen statt mit 180 in Deutschland. Kein 
Wunder, dass China in der Batterieforschung 
den Rest der Welt abgehängt hat. Mit unfairen 
Subventionen, die von deutscher Seite oft an- 
geprangert werden, habe das weniger zu tun, 
meint Fichtner. »Die Chinesen sind pragmati- 
scher, haben die besseren Ideen und setzen sie 
schneller um.« 

Das zeigt sich auch bei der Entwicklung 
von Batterien ohne Lithium. Der Abbau des 
Leichtmetalls an Salzseen in Bolivien und 
Chile steht wegen Umweltschäden und hohen 
Wasserverbrauchs in der Kritik. Und die Auf- 
bereitung von Lithium ist zu 80 Prozent in 
chinesischer Hand. 

Als Alternative kommt die Natrium-Ionen- 
Batterie infrage; sie lädt schneller und ist 
weniger temperaturabhängig. Natrium ist in 
Meer- und Kochsalz weltweit reichlich und 
billig verfügbar. Und die Industrie kann ihre 


2024 


Die chinesische Firma JAC 
brachte mit dem Yiwei E10X die 
erste Großserie von E-Autos 
mit Natrium-Akku auf den Markt 


Illustration: Anne Gerdes für DIE ZEIT 


Fabriken ohne größere Umbauten von Lithium- 
auf Natrium-Ionen-Batterien umstellen. 

Obwohl die Natrium-Ionen-Batterien eine 
geringere Energiedichte besitzen, ist das für 
viele Anwendungen, etwa in größeren Elek- 
trogeräten und stationären Speichern, kein 
Problem. Elektroautos werden damit auch für 
die globale Mittelschicht erschwinglich. In 
China sind die ersten Stromer mit Natrium- 
lonen-Batterien auf dem Markt. Die Reich- 
weite liegt zwar nur bei 250 Kilometern, 
dafür kosten die Wagen aber deutlich unter 
10.000 Euro. Zudem ist das Potenzial der 
Natrium-Ionen-Technik längst nicht ausge- 
reizt. Während die Energiedichte modernster 
Lithium-Ionen-Batterien bereits an die physi- 
kalischen Grenzen stößt, ist bei Batterien aus 
neuen Materialien noch großer Fortschritt 
möglich. Doch wird dieser auch in Deutsch- 
land stattfinden? 
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Portugiesischer Jakobsweg 


Von Lissabon führt die Route mit den E-Bikes 
entlang der wildromantischen Atlantikküste und 
Uber die Universitätsstadt Coimbra bis in die alte 
Hafenstadt Porto. In einem genussvollen Schlenker 
radeln Sie in die Weinbauregionen Douro und Dáo. 


Termine: 8.9., 15.9.2024 | Dauer: 8 Tage | Preis: ab 2.395 € 
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Charmantes Südfrankreich 
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Das neue Jahrtausend begann für Europas 
Hochschulen bereits sieben Monate vor dem 
Jahreswechsel: Am 19. Juni 1999 versammelten 
sich Hochschulministerinnen und -minister 
aus 29 europäischen Ländern an der Universität 
Bologna, um die Vision eines einheitlichen 
Europäischen Hochschulraums zu besiegeln. 
Die Initiative sollte es Studierenden erleichtern, 
zwischen Universitäten verschiedener europäi- 
scher Länder zu wechseln, ihnen Fähigkeiten 
vermitteln, mit denen sie auf dem Arbeitsmarkt 
besser bestehen, und Europa für internationale 
Studierende attraktiver machen. 

Seit der Verabschiedung der »Bologna- 
Erklärung« haben sich Europas Hochschulen 
tiefgreifend verändert. Die Umstellung auf 
Bachelor- und Masterabschlüsse, die Anpas- 
sung von Lehrplänen und die Einführung von 
Qualitätssicherungsmechanismen sorgten für 
mehr Vertrauen und Verbindlichkeit in der 
Zusammenarbeit zwischen den europäischen 
Hochschulen und bildeten das Fundament für 


Die Position: 


Es lebe Bologna! 


Vor 25 Jahren beschlossen Europas Hochschulen zusammenzuwachsen. Heute sichert die Reform unsere Zukunft von JOYBRATO MUKHERJEE 


eine akademische Mobilität, die heute so selbst- 
verständlich ist, wie man es sich vor 25 Jahren 
nicht hätte vorstellen können. Auch die Leh- 
renden und Studierenden in Deutschland sowie 
die deutschen Hochschulen haben die Chan- 
cen von Bologna hervorragend genutzt. 

Dabei ging hierzulande mit Bologna ein 
fundamentaler Paradigmenwechsel einher: Lehr- 
pläne wurden klarer strukturiert und für Lehrende 
und Studierende verpflichtend, die Vermittlung 
theoretischer Kenntnisse und ihrer praktischen 
Umsetzung wurden zum Leitprinzip. Zudem 
wurden ECTS-Punkte (European Credit Transfer 
and Accumulation System), die den Arbeits- 
aufwand für Studierende pro Lerneinheit erfassen, 
zur gemeinsamen »Währung« an den europäi- 
schen Hochschulen. Kurzum: Bologna stellte die 
Studierenden in den Mittelpunkt des Systems und 
mit ihnen die Zukunft des Kontinents. 

Inzwischen führen rund 90 Prozent der 
21.000 Studiengänge in Deutschland zum 
Bachelor oder Master. Sie sind auf dem Arbeits- 
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Joybrato Mukherjee 
ist Präsident des 
Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes 


markt akzeptiert und ermöglichen entweder 
einen frühen Berufseinstieg oder vielfältige 
Möglichkeiten der Studienfortsetzung — national 
und international. 

Der Erfolg von Bologna zeigt sich auch bei 
der Attraktivität des europäischen Hochschul- 
raumes für internationale Studierende: Deutsch- 
land liegt mit rund 380.000 von ihnen unter 
den Top-5-Ländern der Welt, im ganzen Hoch- 
schulraum studieren rund zwei Millionen ab- 
seits ihres Heimatlandes. 

Der Hochschulraum ist darüber hinaus eine 
Kooperationsgemeinschaft von großer integrativer 
Kraft: Hochschulsysteme von Kasachstan über 
Island bis Malta wurden im Zuge der Aufnahme 
reformiert und angeglichen. Zusammen stehen 
sie heute für einen Bildungsraum aus 47 Staaten 
mit fast 33 Millionen Studierenden. Kein Wun- 
der, dass das Bologna-Modell in Südamerika oder 
Südostasien großes Interesse hervorruft und auch 
dort zu Reformen inspiriert. Auf einer übergeord- 
neten Ebene steht Bologna zudem für das, was 


Europa im besten Sinne ausmacht: Zusammen- 
arbeit statt Abschottung, grenzüberschreitende 
Bildung statt nationale Selbstbezogenheit, inter- 
kultureller Austausch statt Nationalismus. 

Diese Errungenschaften gilt es, zum Jubiläum 
zu würdigen, ohne die Herausforderungen zur 
Seite zu schieben: Natürlich wäre noch mehr aka- 
demischer Austausch von Studierenden zwischen 
Europas Hochschulen wünschenswert — ein 
starker Ausbau des Erasmus-Programms wäre 
daher nur konsequent. Und die Abbruchquoten 
sind immer noch zu hoch und müssen mit bes- 
serer Betreuung, Begleitung und guter finanzieller 
Ausstattung der Hochschulen weiter gesenkt 
werden. Daran müssen wir arbeiten! 

Aber wo stünden wir heute ohne Bologna? 
Ganz sicher in einem fragmentierten europäischen 
Bildungssystem, einem komplizierten Abschluss- 
Dschungel ohne internationale Strahlkraft. Es 
wäre ein Europa, das anderen Bildungsmärkten 
wie den USA oder Australien unterlegen wäre. 

Wie gut, dass es anders gekommen ist. 


ANZEIGE 


www.zeit.de/jobs 


MOST WANTED EMPLOYER 2024 


kununu 


MICHELLE MAIER 


Arbeitgeber sehen sich mit einer 
neuen Welt konfrontiert. Vorbei 
sind die Tage, an denen mehrere 
Bewerber*innen um eine Stelle 
konkurrierten. Nun werden sie 
händeringend gesucht. Und die 
sind anspruchsvoller als vergan- 
gene Generationen. Denn ihre 
Prioritäten habe sich in den 
letzten Jahren maßgeblich 
verändert. 

Im Jahr 2024 reicht es nicht mehr, 
Bewerber*innen mit einer außeror- 
dentlichen Bezahlung und einem 


Sinn, Flexibilität und Balance im Job 


ansehnlichen Titel anzulocken. 4 zeigen auch 


Sinn, Selbstverwirklichung, die Zah- 
Flexibilität und Work-Life- len rund 
Balance sind nicht nur stump- um Ar- 
fe Schlagwörter - sie stehen beits- 


sinnbildlich für den Wunsch nach 
einer neuen Arbeitskultur. Eine Ar- 
beitskultur, in der alte Hierarchien 
und Ordnungen aufbrechen und die 
Bedürfnisse der Arbeitnehmer*in- 
nen ernst genommen werden. Er 
Beschäftigte in Deutschland 

zunehmend unter Druck 

Dass es aktuell besonders wichtig 

ist, auf die Bedürfnisse der 

Angestellten zu achten, 


belastung 
und Gesund- 
heit. Laut einer 
Studie der Kran- 
kenkasse Pronova 
befürchten 61 Pro- 
zent der Beschäftig- 
ten in Deutschland, 
an Burn-out zu er- 
kranken. Psychi- 
sche 


Krankheiten waren 2023 - dem 
Jahr, in dem der Krankenstand in 
Deutschland ein Rekordhoch er- 
langte - der zweithäufigste Grund 
für Fehltage laut einer Studie der 
Techniker Krankenkasse. Die deut- 
schen Beschäftigten spüren einen 
psychischen Druck, der in vielen 
Fällen von ihrer Arbeit ausgeht. 
Gerade Arbeitgeber sollte das in 
Alarmbereitschaft versetzen - und 
zum Handeln anregen. Denn eine 
offene Arbeitskultur, in der die 
Bedürfnisse der Angestellten an- 
erkannt werden, zieht nicht nur 
neue Bewerber*innen an, sie 


schützt und hält die Talente, die be- 
reits mit ihrer Arbeitskraft zum Er- 
folg des Unternehmens beitragen. 
Derzeit hinterfragen immer 
mehr Menschen die Rolle, die 
Arbeit in ihrem Leben spielen kann 
und soll. Je stärker die Belastung 
im Job, desto größer der Wunsch, 
einer anderen Tätigkeit nachzu- 
gehen, die eine gesunde Balance 
zwischen Privatleben und Arbeit 
verspricht. Idealerweise einer Tá- 
tigkeit, die sinnhaft ist. 
Im Zweifel zum nächsten Job 
Und wenn der Arbeitgeber einem 
nicht bieten kann, wonach mansich 


sehnt, geht es für viele Beschäftig- 
te schmerzlos zum nächsten Job. 
Laut einer Befragung von Ernst & 
Young (EY) waren im Jahr 2023 
stolze 63 Prozent der Beschäftig- 
ten an einem Wechsel ihres Arbeit- 
gebers interessiert. Waren früher 
Arbeitnehmer einem Unternehmen 
über mehrere Jahre loyal, fühlen 
sich heute immer mehr Beschäftig- 
te nicht mehr so stark an ihren Ar- 
beitgeber gebunden. Die Bereit- 
schaft, das Unternehmen oder gar 
den Beruf zu wechseln, ist in den 
jüngeren Generationen besonders 
hoch. Laut einer von Forsa durch- 


geführten Studie des Online-Netz- 
werks Xing sind es besonders 
Beschäftigte unter 30 Jahren, die 
hohe Ansprüche an ihren Arbeit- 
geber stellen und bereit sind, den 
Job zu wechseln. 
Arbeitgebersiegel sind das neue 
Aushängeschild 

In Zeiten, in denen Beschäftige im- 
mer mehr zum Berufswechsel nei- 
gen, gewinnen Arbeitgebersiegel 
an Bedeutung. Als Qualitätssiegel 
der Arbeitswelt versorgen sie inte- 
ressierte Bewerber*innen mit ei- 
nem Überblick über die Arbeitsbe- 
dingungen und Angebote von 


Unternehmen: von der Vereinbar- 
keit von Familie und Beruf, flexiblen 
Arbeitsmodellen, mobilem Arbei- 
ten bis hin zu Kinderbetreuung am 
Arbeitsplatz. Da Arbeitgebersiegel 
eine hilfreiche Orientierung bei der 
Jobsuche darstellen, hat die ZEIT 
Verlagsgruppe zusammen mit der 
Arbeitgeber-Bewerbungsplattform 
kununu das Arbeitgebersiegel 
»Most Wanted Employer« entwi- 
ckelt. Dabei wurden durch eine 
Analyse von mehr als 280.000 Ar- 
beitgeberprofilen auch in diesem 
Jahr die 1.200 beliebtesten Arbeit- 
geber Deutschlands ermittelt. 


Drei Fragen an ... 


.„.. Nina Zimmermann, CEO kununu GmbH 


Frau Zimmermann, was haben Un- 
ternehmen, die in Bewertungspor- 
talen wie kununu gut abschneiden, 
gemeinsam? 

Unternehmen, die auf kununu und 
ähnlichen Plattformen positiv bewer- 
tet werden, zeichnen sich oft durch 
eine offene und wertschätzende Un- 
ternehmenskultur aus. Sie bieten ih- 
ren Mitarbeitenden nicht nur attrak- 
tive Rahmenbedingungen wie 
flexible Arbeitszeiten oder Weiterbil- 
dungsmöglichkeiten, sondern legen 
auch Wert auftransparente Kommu- 
nikation und eine gelebte 
Feedbackkultur. 


Wie ausschlagge- 
bend sind Arbeit- 
geberbewertungen 

bei der Jobsuche? 
Arbeitgeberbewer- 
tungen spielen eine zu- 
nehmend wichtige Rolle bei 

der Jobsuche, vor allem bei den jún- 
geren Generationen, die viel Wert auf 
Transparenz und Authentizität legen. 
Wissenschaftliche Untersuchungen 
zeigen, dass drei Viertel der Kandi- 
dierenden Arbeitgeber-Bewertungs- 
plattformen bei der Jobsuche nut- 
zen. Wichtig für Unternehmen ist 
dabei, dass die Selbstbeschreibung 
und die Bewertungen miteinander im 


ZEIT 
VERLAGS 
GRUPPE 


Einklang stehen. Ein Arbeitgeber, der 
in einer Stellenanzeige beispielswei- 
se mit einer ausgewogenen Work- 
Life-Balance wirbt, aber bei kununu 
genau zu diesem Thema kritische 
Bewertungen erhält, läuft Gefahr, 
seine Glaubwürdigkeit bei Talenten 
zu verspielen. 


Was können Unternehmen aus den 
Bewertungen ihrer Angestellten 
lernen? 
Unternehmen können aus den Rück- 
meldungen ihrer Angestellten eine 
Fülle an Informationen ge- 
winnen. Bewertungen 
bieten direktes Feed- 
back zu Stärken und 
Verbesserungspo- 
tenzialen. Sie geben 
Aufschluss darüber, 
wie das Unternehmen 
von außen wahrgenom- 
men wird und was es benö- 
tigt, um ein attraktiverer Arbeitgeber 
zu werden. Durch einen aktiven Um- 
gang mit Mitarbeiterfeedback zeigen 
Unternehmen zudem, dass sie den 
Dialog mit ihren Angestellten schät- 
zen und bereit sind, sich weiterzuent- 
wickeln. Letztlich können so auch 
Fluktuationen verringert und die 
Mitarbeiterbindung wie auch das 
Employer Branding gestärkt werden. 


in Kooperation mit 


kununu 
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Studium generale 


BEOBACHTET VON JULIAN FIEBACH 


Mein Küche Dein 


Zimmer 


Zimmer 


Relationship 


ANZEIGE 


Worum geht's ... in der Isotopengeochemie? 


Das sagt die Professorin 

Die Isotopengeochemie ist einer der Schlüssel zum Verständ- 
nis der Klimageschichte. Wir untersuchen Isotope, also die 
verschiedenen Atomarten von Elementen. Ob Gestein oder 
Grönlandeis, wir analysieren alles. Als man die Mumie des 
Steinzeitmannes Ötzi im Gletschereis fand, konnte man 
dank der Isotopenanalyse herausfinden, dass er vor etwa 
5.300 Jahren gestorben ist. Das Analyseverfahren ist so etwas 
wie das Handwerkszeug der Isotopengeochemie und lässt 
sich vielfach einsetzen. Es hilft bei forensischen Ermittlungen 
genauso wie bei der Analyse von Nahrungsmitteln. 


Simone Kasemann ist Professorin für Isotopengeochemie 


VON CHRISTINE PRUSSKY 


Das sagt der Student 

Das älteste Gestein, das ich bis jetzt untersucht habe, war rund 
550 Millionen Jahre alt. Die Umweltbedingungen der dama- 
ligen Zeit zu rekonstruieren, fasziniert mich. Die Isotopen- 
geochemie hilft dabei. Als studentische Hilfskraft arbeite ich in 
einem Reinraumlabor, also einem Labor, in das man nur durch 
eine Schleuse kommt. Alle tragen dort einen Ganzkörperanzug 
und eine Haube. Anfangs ist das noch ein bisschen seltsam, aber 
ich habe mich schnell daran gewöhnt. Um die Arbeit zu mögen 
und erfolgreich zu sein, muss man sich gut konzentrieren 
können und schr präzise vorgehen. 


Luca Cerri studiert im zweiten Mastersemester Marine 


Gut zu wissen 

Fach und Studium: Die Isotopengeochemie ist ein Teil- 
gebiet der Geowissenschaften und in Deutschland nur an 
wenigen Universitäten zu finden, da diese teure Reinlabore 
unterhalten müssen. Wer sich für das Gebiet interessiert, 
schreibt sich am besten in den Geowissenschaften an einer 
Uni ein, die über eine entsprechende Ausstattung verfügt. 

Beruf und Arbeitsmarkt: Die Isotopenanalyse ist eine Tech- 
nik, die nicht nur in den Geowissenschaften genutzt wird. 
Anwendung findet sie auch in der Lebensmittelanalyse, der 
Medizin, in Prüflaboren, in der Forensik und bei Ermitt- 
lungsbehörden. Die Jobchancen für Absolventinnen und 
Absolventen mit Kenntnissen in der Isotopenanalyse sind 


an der Universität Bremen 


Geowissenschaften an der Universität Bremen 


dementsprechend breit gefächert. 


Hochschule Aalen 


Nächster Halt: Zukunft 


Werden Sie Teil unseres Teams! 


An der Hochschule Aalen ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt im Studienbe- 
reich Gesundheitsmanagement der Fakultät Wirtschaftswissenschaften 
folgende Stelle zu besetzen: 


W2-Professur Wirtschaftspsychologie, 
Schwerpunkt Organisationsentwicklung 


Sie verfügen über Expertise im Bereich Wirtschaftspsychologie mit dem 
Schwerpunkt Organisationsentwicklung. Es macht Ihnen Spaß, Ihr Wissen 
an junge Menschen weiterzugeben und sie in ihrer Persönlichkeitsentwick- 
lung zu unterstützen. 


Ihr zukünftiges Aufgabengebiet: 

* Schwerpunkt Ihrer Tätigkeit wird die Lehre im Bachelorstudiengang 
„Wirtschaftspsychologie“ und im Masterstudiengang „Business 
Psychology and Sustainability” sein. 

Sie verantworten die Forschung im Bereich Organisationspsychologie 
und -entwicklung. Mögliche Forschungsschwerpunkte sind beispiels- 
weise Unternehmenskultur, Begleitung von Change-Prozessen, Team- 
entwicklung, projektförmige Arbeit oder weitere organisationspsycho- 
logische Fragestellungen mit Bezug zur Organisationsentwicklung im 
Kontext des Wandels der Arbeit (z. B. Digitalisierung/Interaktion mit 
neuen Technologien). 


Ihr Profil: 

. Sie verfügen über ein abgeschlossenes Studium der (Wirtschafts-) 
Psychologie 
Sie verfügen über eine Promotion bezugnehmend auf das Fachgebiet 
Sie sind eine Persönlichkeit mit einschlägiger Praxiserfahrung in der 
Organisationsentwicklung, zum Beispiel in den Bereichen Change 
Management, Innovationsentwicklung, Teamentwicklung oder organi- 
sationale Diagnostik, möglichst mit Bezug zu aktuellen Ansätzen (z. B. 
Interaktion mit neuen Technologien) 


Sie haben Interesse? Dann freuen wir uns über Ihre aussagekräftige 
Bewerbung bis zum 15.07.2024 über unser Online-Bewerbungsportal. 


Mehr erfahren unter: 
www.hs-aalen.de 


UNIVERSITÄT GRAZ 
UNIVERSITY OF GRAZ 


Die Universität Graz besetzt am Institut für Umweltsystem- 
wissenschaften der Umwelt-, Regional- und Bildungswis- 
senschaftlichen Fakultät eine 


Professur für Systemwissenschaften 


(40 Stunden/Woche; Verfahren gem 8 98 Universitáts- 
gesetz; unbefristetes Arbeitsverháltnis nach dem Ange- 
stelltengesetz; voraussichtlich zu besetzen ab 01. Okto- 
ber 2025) 


Die Professur für Systemwissenschaften steht im Zentrum 
des Wissenschaftszweigs der Umweltsystemwissenschaf- 
ten und stützt sich auf Wissen und Methoden aus verschie- 
denen Bereichen der Systemwissenschaften. Zu relevanten 
methodischen Ansätzen gehören solche aus der System- 
analyse und Modellierung, wie zum Beispiel der agenten- 
basierten Modellierung von Mensch-Umwelt-Interaktionen. 
Die Systemwissenschaften sind eng mit der Forschung der 
Professuren in den Bereichen Nachhaltigkeits- und Inno- 
vationsforschung verbunden, etwa durch die Entwicklung, 
Integration und gemeinsame Anwendung entsprechender 
Methoden. Von den Bewerberinnen und Bewerbern wird 
erwartet, dass sie bereits über ausgewiesene Erfahrung 
in interdisziplinärer Forschung im Kontext der Nachhaltig- 
keit verfügen. Dazu gehören insbesondere Erfahrungen in 
der Analyse und Modellierung des Verhaltens komplexer 
Systeme und von Mensch-Umwelt-Interaktionen. Mit ihrer 
Forschung tragen sie zur Entwicklung von Lösungen für eine 
nachhaltige Entwicklung angesichts von Herausforderun- 
gen wie der Anpassung an den Klimawandel und dessen 
Vermeidung bei. Zudem erwarten wir Kompetenz im Bereich 
des Gender Mainstreaming. 


Bewerbungen sind unter Angabe der Kennzahl BV/5/98 ex 
2023/24 bis 08. September 2024 einzureichen. Informa- 
tionen zu den Bewerbungsmodalitäten und weitere Voraus- 
setzungen finden Sie unter jobsprof.uni-graz.at. Voraus- 
sichtlicher Termin für das Hearing (,Berufungsvortráge”): 
28. und 29. Jänner 2025 


Zum nächstmöglichen Zeitpunkt möchten wir zur 
Verstärkung unseres Teams im Fachbereich 
Ingenieur- und Naturwissenschaften folgende 
Position besetzen: 


Professur (w/m/d) für das Por m 
Fachgebiet Nachhaltige \ S 
Produktions- und Material- I 
technologien 


Technische 
Hochschule 
Wildau 
A Technical University 
EI of Applied Sciences 


WILDAU 


Wir freuen uns auf Ihre 
Bewerbung! 


Bewerbungsfrist: 
31. Juli 2024 


www.th-wildau.de/stellenangebote/ 


A FRIEDRICH-SCHILLER- 


UNIVERSITAT 


An der Fakultät für Biowissenschaften der Friedrich-Schiller-Universität Jena 
ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt die 


W1-Professur (mit Tenure Track auf W2) 
für Pharmazeutische Technologie 


zu besetzen. Kompetenz und Vielfalt. 


Den vollständigen Ausschreibungstext und die Möglichkeit der 


Bewerbung finden Sie in unserem Berufungsportal: 
www.berufungsportal.uni-jena.de 


AKADEMIE FR Bes.-Gr. W2 | Kennziffer BGG65 
ARI RAUMENTWICKLUNG IN DER 

LEIBNIZ-GEMEINSCHAFT 
In der Geschäftsstelle der ARL- Akademie für Raumentwicklung in der 
Leibniz-Gemeinschaft in Hannover ist baldmöglichst die Stelle eines 


BEWERBUNGEN AN 


© 
JADE HOCHSCHULE 


Wilhelmshaven Oldenburg Elsfleth 


Wissenschaftlichen Referenten (m/w/d) 


für die Generalsekretärin der ARL 
Entgeltgruppe 13 TV-L, in Vollzeit zu besetzen. 


Weitere Informationen zu dieser Ausschreibung finden Sie online in der ARL- 
Jobbörse unter: wwu.arl-net.de/content/job-boerse/wimi-referent-gs-07.2024 ZEITZ&SONLINE 


Stellenmarkt 


In Kooperation mit Sacademics 


MAX-PLANCK-INSTITUT 
._ ZUR ERFORSCHUNG VON 
KRIMINALITAT, SICHERHEIT UND RECHT 


Die Jobchancen 


Die Abteilung Verwaltung des Max-Planck-Instituts zur Erforschung von Krimi- 
nalität, Sicherheit und Recht in Freiburg im Breisgau sucht zum 01.11.2024 
unbefristet eine*n 


Verwaltungsleiter*in (m/w/d) 


Der*Die Verwaltungsleiter*in unterstützt den*die Geschäftsführende*n Direktor*in 
und die Direktor*innen bei der verwaltenden Leitung des Instituts mit dem Ziel, 
die in der Wissenschaft definierten Interessen und [nl El Q 


Bedarfe administrativ umzusetzen. 
Zerifiat set 2006 


audit berufundfamilie 


gehen Ihnen 
nicht aus 


Weitere Jobs 
finden Sie auf 


Interesse? Dann bewerben Sie sich bitte auf JE RANH 


unserer Webseite: https://csl.mpg.de/karriere. 


Die Jade Hochschule in Wilhelmshaven, Oldenburg und Elsfleth zeichnet 
sich durch innovative Ansätze, kooperative Zusammenarbeit und eine 
zugewandte Haltung aus. In allen Bereichen fördert die Hochschule 


Fachbereich Bauwesen Geoinformation Gesundheitstechnologie 
in der Abteilung Bauwesen am Campus Oldenburg: 


Professur (m/w/d) für das Gebiet 
Baubetrieb /Baumanagement 


Bewerbungsschluss: 18. Juli 2024 


E-Mail: berufungen@jade-hs.de 


Die Stellenausschreibung finden Sie 
© . 
© unter jade-hs.de/professuren 


ZEIT STELLENMARKT 


Auf der Suche nach 
neuen Kolleginnen? 


Schalten Sie schnell und 
unkompliziert Ihre Print- 
Online-Stellenanzeige: 
stellenmarkt@zeit.de. 
Wir beraten Sie gern. 


gx: TUBAF 


Die Ressourcenuniversität. 


pppen® Seh 1765 


R4 FAMILIE IN DER r 
HOCHSCHULE E.S 


An der Fakultät für Geowissenschaften, Geotechnik und Bergbau 
der Technischen Universität Bergakademie Freiberg ist zum 
01.10.2025 eine W3-Professur „Tagebau und 
Rekultivierung” - 101 /2024 zu besetzen. 


Den vollständigen Ausschreibungstext finden 
Sie unter: tinyurl.com/tubaf-p-ausschreib 
oder direkt über den QR-Code. 


Bewerbungen richten Sie bitte bis zum 15.07.2024 an die TU Berg- 
akademie Freiberg, Dezernat für Personalangelegenheiten, 09596 
Freiberg bzw. per E-Mail an bewerbungen@tu-freiberg.de 


Julius-Maximilians- 


UNIVERSITÄT 
WÜRZBURG 


Am Institut für Mathematik der Universität Würzburg sind an der Professur für 


Mathematik des Maschinellen Lernens 
die folgenden drei Projektstellen (w/m/d) zu besetzen: 


e PostDoc in einem BMBF-Projekt ab 01.10.2024, Vollzeit für zwei Jahre, 
Verlängerung wird angestrebt, Bewerbungsfrist 30.08.2024, 
Doktorandenstelle in einem BMBF-Projekt ab 01.10.2024, Teilzeit 75% für 
drei Jahre, Bewerbungsfrist 30.08.2024, 

Doktorandenstelle in einem DFG-Projekt ab 01.09.2024, Teilzeit 75% für 
drei Jahre, Bewerbung ab sofort bis die Stelle besetzt ist. 
DEE 


Ausführliche Stellenbeschreibungen siehe offizielle 
Ausschreibungstexte auf 


go.uniwue.de/mathematik-stellen 


jade-hs.de 


Carl von Ossietzky 


Universität 
Oldenburg 


. OFFEN 
FÜR NEUE 
WEGE 


In der Fakultät I - Bildungs- und Sozialwissenschaften ist im Institut 
für Pädagogik zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine 


W3-Professur (m/w/d) 
für Pädagogische 
Psychologie 

zu besetzen. 


Weitere Informationen finden Sie unter 
https://uol.de/stellen/70364 


www.uol.de 


Bayerisches Staatsministerium fúr 
Wissenschaft und Kunst 


Zum 1. Mai 2025 ist die Stelle der/des 


Generaldirektorin/Generaldirektors (m/w/d) 
der Bayerischen Staatsbibliothek 


zu besetzen (Besoldungsgruppe B 5). 


Die Bayerische Staatsbibliothek (BSB) ist mit über 37 Millionen Medieneinheiten die größte deutsche Universalbibliothek, 
mit 145.000 Handschriften, 21.000 Inkunabeln und 920.000 Historischen Drucken eine der international bedeutendsten 
Gedächtnisinstitutionen und die zentrale Landes- und Archivbibliothek des Freistaats Bayern. Mit dem größten digitalen 
Datenbestand aller deutschen Bibliotheken von aktuell 4,3 Millionen Objekten agiert die BSB als Innovationszentrum fúr 
digitale Informationsdienste und -technologien, die sie gemeinsam mit ihren Nutzerinnen und Nutzern aus Wissenschaft, 
Bildung und Kultur kontinuierlich weiterentwickelt. Das Haushaltsvolumen umfasst circa 57 Millionen Euro pro Jahr bei 
knapp 900 Beschäftigten (697 Planstellen). Die BSB ist zugleich Fachbehörde für das Bibliothekswesen im Freistaat. 
Ihr sind als Mittelbehörde 10 regionale Staatliche Bibliotheken nachgeordnet. 


Zu den vielfältigen Aufgaben der Generaldirektorin/des Generaldirektors gehören neben der Führung des Hauses und der 
Wahrnehmung der Personal- und Organisationsverantwortung die Weiterentwicklung der strategischen Ausrichtung, der 
Ausbau der Rolle der BSB als Innovationszentrum für digitale Services und Technologien, die federführende Mitgestaltung 
der Digitalisierung wissenschaftlicher Informationsinfrastrukturen, der Ausbau der Kooperationen mit der Wissenschaft, 
mit Informationseinrichtungen sowie Gedächtnis- und Kulturinstitutionen auf nationaler und internationaler Ebene, die 
Sicherung und Pflege des schriftlichen Kulturerbes sowie die Drittmittelakquise. Ein wichtiges Ziel der kommenden Jahre 
ist zudem die Weiterentwicklung der Bayerischen Staatsbibliothek zu einem Ort der kulturellen Kommunikation und Partizi- 
pation für die breite Öffentlichkeit unter gleichzeitiger Wahrung ihres Kernprofils als wissenschaftliche Universalbibliothek. 


Für die zu besetzende Spitzenposition, die einen großen Verantwortungs- und Aufgabenbereich umfasst, wird eine her- 
ausragend qualifizierte, überzeugende Führungspersönlichkeit gesucht. Die Bewerberinnen und Bewerber verfügen über 
eine abgeschlossene Ausbildung für die Laufbahn der 4. Qualifikationsebene im fachlichen Schwerpunkt Bibliotheks- 
wesen oder einen vergleichbaren ausländischen Abschluss, sehr gute Englischkenntnisse und über langjährige Erfahrung 
in der Leitungsebene einer großen wissenschaftlichen Bibliothek. Eine Promotion, vorzugsweise im geisteswissenschaft- 
lichen Fächerspektrum, ist erwünscht. 


Neben exzellenter Fachkompetenz, insbesondere auf den innovativen Handlungsfeldern sowie im Wissens- und Kultur- 
management, werden wirtschaftliches Denken und Handeln, hohe Belastbarkeit, souveräne Verhandlungsführung, über- 
zeugende Repräsentationseigenschaften, ausgeprägte Kooperationsbereitschaft und Teamfähigkeit sowie Führungs- 
begabung, die sowohl Durchsetzungsfähigkeit und Überzeugungskraft als auch Integrationsfähigkeit und Motivationsstärke 
in sich vereint, vorausgesetzt. 


Bei Erfüllung der beamtenrechtlichen Voraussetzungen ist zunächst die Übernahme in das Beamtenverhältnis auf Zeit 
für die Dauer von fünf Jahren nach Maßgabe des Art. 45 Abs. 1 Satz 1 Nr. 2 Bayerisches Beamtengesetz vorgesehen. 
Mit dem Ablauf der Amtsperiode wird das Amt auf Lebenszeit übertragen, wenn die Beamtin oder der Beamte im Rahmen 
der bisherigen Amtsführung den Anforderungen des Amtes in vollem Umfang gerecht geworden ist. 


Der Freistaat Bayern fördert die Gleichstellung von Männern und Frauen. Die Bewerbung von qualifizierten Frauen wird 
daher ausdrücklich begrüßt. 


Die Stelle ist für die Besetzung mit schwerbehinderten Menschen geeignet. Schwerbehinderte Bewerberinnen und 
Bewerber (m/w/d) im Sinne des SGB IX werden bei ansonsten im Wesentlichen gleicher Eignung, Befähigung und 
fachlicher Leistung bevorzugt. Die Bewerbung von Frauen wird begrüßt (Art. 7 Abs. 3 BayGIG). 


Ihre aussagekräftigen Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte bis zum 24.07.2024 an das 
Bayerische Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst: Referat K.1, Salvatorstraße 2, 80333 München 
oder per E-Mail an dirk.wintzer@stmwk.bayern.de. 


MAX-PLANCK-INSTITUT 
FÜR MATHEMATIK 
IN DEN NATURWISSENSCHAFTEN 


Das Max-Planck-Institut für Mathematik in den Naturwissenschaften (MPI MiS) ist eine Einrichtung der Max-Planck-Gesellschaft 
(MPG) zur Förderung der Wissenschaften e.V., Deutschlands erfolgreichster Forschungsorganisation. 


In unserem Institut im Graphischen Viertel in Leipzig betreiben wir mit ca. 150 Mitarbeitern aus Europa und der ganzen 
Welt Grundlagenforschung auf international führendem Niveau. Prägend für unser Institut ist dabei das stark international 
ausgerichtete Gästeprogramm und der Schwerpunkt auf die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses. 


Das Institut umfasst vier wissenschaftliche Abteilungen, mehrere Forschungsgruppen, ein eigenes Gästehaus, ein eigenes 
Rechencluster und die Eberhard-Zeidler-Bibliothek. Enge und vertrauensvolle Zusammenarbeit innerhalb des Instituts und 
mit unseren Partnern trägt wesentlich zum Erfolg unserer Arbeit bei. 


Aufgrund des baldigen Renteneintritts unseres langjährigen Verwaltungsleiters suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine 


VERWALTUNGSLEITUNG (m/w/d) 


mit der wir unser Institut, das sich wissenschaftlich wie strukturell kontinuierlich weiterentwickelt, gemeinsam gestalten wollen. 


Ihre Aufgaben 

Leitung des Verwaltungsteams mit derzeit 10 Mitarbeitenden in den Bereichen Personal, Einkauf & Rechnungswesen, 

Haustechnik, International Office und Empfang 

+ Planung, Organisation, Überwachung und Optimierung aller Verwaltungsprozesse 

- Steuerung und Überwachung der Haushalts- und Drittmittel des Instituts 

+ Unterstützung der Direktor*innen und der wissenschaftlichen Abteilungen bei administrativen sowie organisatorischen 

Angelegenheiten durch vorausschauende Beratung und Vorbereitung von Grundsatzentscheidungen 

« Sicherstellung der Compliance aller gesetzlichen, zuwendungsrechtlichen und MPG-internen Vorgaben im Verwaltungs- 

handeln sowie in Finanz-, Personal- und Beschaffungsfragen durch ein wirksames internes Kontrollsystem 

+ Administrative Begleitung von Bauprojekten 

+ Vertretung der Interessen des Instituts gegenüber Dritten und Zusammenarbeit mit der zentralen Verwaltung der MPG 
in administrativen Angelegenheiten 


Ihr Profil 

* Ein abgeschlossenes Hochschulstudium (Master oder Diplom) in den Bereichen Verwaltungswissenschaften, Betriebswirt- 
schaft, Rechtswissenschaften oder vergleichbare Qualifikationen im Wissenschaftsmanagement; alternativ: nachweisliche, 
einschlägige, mehrjährige berufliche Erfahrungen 

+ Einschlägige Erfahrungen in den administrativen und rechtlichen Belangen des öffentlichen Dienstes oder eines öffentlich 
finanzierten Forschungsinstituts 

« Berufserfahrung als Führungskraft (bevorzugt im Umfeld außeruniversitärer Forschung) mit hoher fachlicher, sozialer und 
kommunikativer Kompetenz 

« Ein hohes Maß an Engagement, Kreativität, Organisationstalent, Entscheidungsfreude, selbstständige Arbeitsweise, 
analytisches Denken und lösungsorientiertes Handeln 

« Sehr gute Deutsch- und Englischkenntnisse in Wort und Schrift 

+ Exzellente Kenntnisse bezüglich einschlágiger Softwareanwendungen (z.B. SAP MS-Office 


Unser Angebot 

+ Eine abwechslungsreiche und verantwortungsvolle Tätigkeit in einem ausgeprägt Internationalen Kontext 

- Unbefristete Anstellung bei durchschnittlich 39 Wochenstunden 

« Eine Vergütung gemäß TVöD Bund je nach Qualifikation und Berufserfahrung 

« Attraktive Altersvorsorge (VBL), Sozialleistungen entsprechend den Regelungen des öffentlichen Dienstes (Bundesdienst), 
Zuschuss zum Deutschlandjobticket 


« Umfangreiche Weiterbildungsmöglichkeiten 
« Förderung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf durch gleitende Arbeitszeit, mobiles Arbeiten 


Die Max-Planck-Gesellschaft strebt nach Geschlechtergerechtigkeit und Vielfalt. Wir begrüßen Bewerbungen jeden Hinter- 
grunds. Die Max-Planck-Gesellschaft will den Anteil an Frauen in den Bereichen erhöhen, in denen sie unterrepräsentiert sind, 
Frauen werden deshalb ausdrücklich aufgefordert, sich zu bewerben. Weiterhin hat sich die Max-Planck-Gesellschaft zum 
Ziel gesetzt, mehr schwerbehinderte Menschen zu beschäftigen. Bewerbungen qualifizierter schwerbehinderter Menschen 
sind ausdrücklich erwünscht. 


Ihre Bewerbung 


Wenn wir Ihr Interesse geweckt haben, senden Sie bitte Ihre aussagekräftige Bewerbung, vorzugsweise per E-Mail 
(als PDF-Dokument), bis zum 15. August 2024 an application@mis.mpg.de. 


Bei Fragen wenden Sie sich bitte an unseren Forschungskoordinator Dr. Jörg Lehnert (lehnert@mis.mpg.de). 


A. | MAX PLAN 


GESELLSCH 


audit berufundfamilie 
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Die Zahl 


3/2 Fragen an: Simone Hettmer 


1. De 3. Zu. 
Was brauchen Sie heute im Beruf, Was hat Sie während eines akademischen Lektüre muss sein. Welche? Und sonst so? 
was Sie im Studium nicht gelernt haben? Auslandsaufenthaltes besonders beeindruckt? Ich liebe es, mich von einer guten Geschichte Kinder und Jugendliche 
o Im Medizinstudium wurde mir eine solide Meine klinische und wissenschaftliche mitreißen zu lassen. Dabei geht nichts über sind die Zukunft, doch 


ihre Interessen werden in 
unserer Gesellschaft oft 
nicht berücksichtigt. Das 
muss sich ändern. 


einen richtig guten Krimi! Doch eines meiner 
schönsten Leseerlebnisse der letzten Zeit war 
der Roman The Offing (Offene See) von 
Benjamin Myers. Kein Krimi, sondern eine 
ganz zauberhafte Liebeserklärung an Natur, 
Freundschaft und Poesie. Ich habe das Buch im 
Sommer im Garten gelesen und mich 
ein Wochenende lang darin verloren. 


fachliche Basis vermittelt, die mich bis heute 
trägt. Patientendaten an neue Erkenntnisse 
anzupassen und klinische Erfahrungen 
wissenschaftlich zu prüfen, lernte ich später. 
Gesprächsführung, strategische Kommunikation 
und Erwartungsmanagement musste ich mir 
nebenbei aneignen. Die betriebswirtschaftlichen 
Kompetenzen, die heute für mich wichtig sind, 
um meine Abteilung zu managen und das 
Budget zu planen, kamen im Studium nicht vor. 


Ausbildung in den USA — über mehr als 
zehn Jahre hinweg — haben mich stark geprägt. 
Ich habe erfahren, dass bei vielen Problemen 
mehr als eine Herangehensweise sinnvoll 
sein kann und dass es oft mehr als einen Weg 
zum Ziel gibt. Außerdem begleitet 
mich bis heute die Zuversicht und 
Unternehmungslust meiner amerikanischen 
Freunde. Das ist ein großes Geschenk. 


Menschen in Deutschland 
begannen im 


Wintersemester 2022/23 
ein Lehramtsstudium 


Simone Hettmer, 51, ist 
Direktorin der Universitäts- 
klinik und Poliklinik für 
Pädiatrie 1 in Halle 


Quelle: Centrum für Hochschulentwicklung 


Universität 
Bremen 


Am Fachbereich 8 der Universität Bremen ist im Fach Politik- 
wissenschaft zum nächstmöglichen Zeitpunkt die Position 
einer bzw. eines 


Professorin/Professors (w/m/d) 
(Bes Gr. W3) 


für das Fachgebiet 
Vergleichende Politikwissenschaft 
(Kennziffer: P620/24) 


zu besetzen. Bei Erfüllung der allgemeinen beamtenrechtlichen 
Voraussetzungen erfolgt eine Verbeamtung auf Lebenszeit. 


Wir suchen eine:n international hervorragend ausgewiesene 
Wissenschaftler:in, der:die die Vergleichende Politikwissen- 
schaft in Forschung und Lehre in ihrer ganzen Breite vertreten 
kann. Zu den Aufgaben in der Lehre zählt die Übernahme eines 
Lehrdeputats in Höhe von 9 Lehrveranstaltungsstunden pro 
Semester im Bachelorstudiengang Politikwissenschaft (Modul 
„Einführung in die vergleichende Politikwissenschaft“) sowie in 
den Masterstudiengängen Politikwissenschaft und Sozialpoli- 
tik. Eine Schwerpunktsetzung in der empirisch-analytischen 
Wohlfahrtstaats- und Ungleichheitsforschung wird erwartet. 
Die Professur ist mit ihren Forschungsaufgaben am SOCIUM - 
Research Center on Inequality and Social Policy angesiedelt. 
Ein Interesse an Verbundprojekten wird vorausgesetzt und 
eine Zusammenarbeit mit dem Sonderforschungsbereich 

1342 „Globale Entwicklungsdynamiken von Sozialpolitik“ sowie 
eine Beteiligung an der Nachwuchsförderung im Rahmen der 
Bremen International School of Social Sciences (BIGSSS) sind 
erwünscht. 


Geeignete Bewerber:innen verfügen über herausragende 
Leistungen in der Forschung - dokumentiert durch hoch- 
karätige Publikationen und die erfolgreiche Einwerbung von 
Drittmitteln - eine ausgewiesene pädagogische Eignung und 
fundierte Erfahrungen in der Lehre. Sie sind ein:e national und 
international vernetzte:r Wissenschaftler:in mit Führungs- 
erfahrung, Erfahrungen in der Betreuung von Early Career 
Researchers und ausgeprägter sozialer Kompetenz. Hervor- 
ragende Möglichkeiten für fachübergreifende Kooperationen 
bieten sich unter anderem im Rahmen des universitären 
Wissenschaftsschwerpunkts „Sozialer Wandel, Sozialpolitik 
und Staat“. 


[m] Ausführliche Stellenausschreibungen finden Sie 


HOCHSCHULE 
DER MEDIEN 


Die Hochschule der Medien hat in der Fakultät Druck und 
Medien im Studiengang Mediapublishing B.A. und 
Crossmedia Publishing & Management M.A. folgende 
Professur zu besetzen: 


Professur für 
Data Driven Publishing 


ab Sommersemester 2025 
Besoldungsgruppe W2, Kennziffer SoSe2406P 


Ihr zukünftiges Aufgabengebiet umfasst: 

In der Medien- und Kommunikationsbranche wird die opti- 
mierte Ausspielung von Inhalten und das datengestützte Mar- 
keting immer wichtiger. Der/die zukünftige Stelleninhaber:in 
soll deshalb die Bereiche des Data Driven Publishing in Lehre 
und Forschung vertreten und weiterentwickeln. Die Professur 
vertritt schwerpunktmäßig die Themen des datengestützten 
Publizierens und der Vermarktung. Zum definierten Selbst- 
verständnis dieses Begriffs gehören neben Methoden und 
Werkzeugen eines modernen Marketings wie u.a. CRM und 
Data-Analytics, auch die Erstellung und Aufbereitung von 
marketingrelevanten Inhalten für PR und Content-Marketing. 


STUDIEREN. WISSEN. MACHEN. 


Wir erwarten eine einschlägige berufliche Erfahrung aus 
der Medien- oder Kommunikationsbranche. Optimalerweise 
waren dies Funktionen mit besonderer Verantwortung in 
Medienunternehmen (z.B. Buch- oder Presseverlagen, 
Kommunikations- oder Marketingabteilungen sowie aus ein- 
schlägigen Dienstleistungsbereichen). 


Weitere inhaltliche Informationen, sowie Anforderungen und 
Voraussetzungen finden Sie über den QR-Code (Link direkt 
zur Stellenausschreibung) oder unsere Karriereseite (www. 
en 


professuren). 
Wir freuen uns auf Ihre Bewer- ví | FAMILIE IN DER 


bung bis zum 09.07.2024. HOCHSCHULE 


TECHNISCHE 
UNIVERSITAT 
DRESDEN 


DRESDEN 
concept AÁ 


An der Fakultät Mathematik, Institut für Wissenschaftliches Rechnen, ist im Rahmen 
des Dresden Center of Computational Materials Science (DCMS) in der interdisziplinären 
Arbeitsgruppe Mesoscale Material Modeling and Simulation zum nächstmöglichen Zeitpunkt 


eine Stelle als 


wiss. Mitarbeiter:in / Doktorand:in (m/w/d) 


{bei Vorliegen der persönlichen Voraussetzungen E 13 TV-L) 


Abonnieren Sie unseren kostenlosen Newsletter ZEIT WISSEN? unter www.zeit.de/wissendrei 


EE FACHHOCHSCHULE 
EE ERFURT UNIVERSITY 
MI OF APPLIED SCIENCES 


A 


Zertifikat seit 2008 
audit familiengerechte 
hochschule 


FACHHOCHSCHULE ERFURT - WO STUDIEREN PRAKTISCH IST! 


Die Fachhochschule Erfurt ist eine moderne und praxisorientierte Campus- 
Hochschule und zählt zu den leistungsstarken Lehr- und Forschungseinrich- 
tungen in Thüringen. In der Fakultät Landschaftsarchitektur, Gartenbau und 
Forst ist in der Fachrichtung Forst zum nächstmöglichen Zeitpunkt folgende 
Professur zu besetzen: 


Professur für Sozialmanagement 
(1 Stelle, Besoldungsgruppe W 2, Kennziffer S 51) 


Die Stelle steht unbefristet zur Verfügung. Bei der ersten Berufung zur 
Professorin oder zum Professor erfolgt die Beschäftigung in der Regel zu- 
nächst befristet für drei Jahre. Ausnahmen hiervon und das Verfahren zur Um- 
wandlung des Beamt:innenverhältnisses auf Zeit in ein Beamt:innenverhältnis 
auf Lebenszeit entnehmen Sie bitte § 86 Abs. 2 Thüringer Hochschulgesetz 
(ThürHG). 


Zum Sommersemester 2025 die 


Vertretungsprofessur für Sozialmanagement 
(1 halbe Stelle, Kennziffer VP 844) 


Die Stelle ist auf 1 Semester befristet. 


Ihre Bewerbung mit aussagefähigen Unterlagen (Lebenslauf, akademische 
Urkunden, Nachweise der bisherigen beruflichen Tätigkeit, Arbeitszeugnisse, 
Veröffentlichungsliste, Lehrevaluationsergebnisse) bitte unter Angabe der 
entsprechenden Kennziffer bis zum 20.07.2024 schriftlich oder per E-Mail an: 


Fachhochschule Erfurt 
Dezernat Personal und Recht 
Postfach 45 01 55 

99051 Erfurt 

E-Mail: bewerbung@fh-erfurt.de 


Vorstellungskosten können nicht erstattet werden. Schriftliche Bewerbungs- 
unterlagen reichen Sie bitte in Kopie ein, da nach Abschluss des Verfahrens 
die Unterlagen nicht berücksichtigter Bewerber:innen vernichtet werden. Bei 
gewünschter Rücksendung bitten wir um Beilage eines ausreichend frankier- 
ten Rückumschlages. 


Weitere Details zu den Stelleninhalten und -anforderungen entnehmen Sie 
bitte unserer Webseite unter: https://www.fh-erfurt.de/karriere/stellenangebote 


(n REGENSBURG 


Die Ostbayerische Technische Hochschule Regensburg (OTH Regensburg) 
ist mit mehr als 10.000 Studierenden, 250 Professorinnen und Professoren 
sowie ca. 700 Mitarbeitenden eine der größten Hochschulen für angewandte 
Wissenschaften in Bayern. 


In der Fakultät Angewandte Sozial- und Gesundheitswissenschaften ist zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt eine 


Professur 
der Bes.-Gr. W 2 für folgendes Lehrgebiet zu besetzen: 


Soziale Arbeit der Lebensalter 


Die OTH Regensburg ist mit dem TOTAL E-QUALITY-Prädikat für vorbildlich an 
Chancengleichheit und Diversity orientierter Personal- und Hochschulpolitik 
ausgezeichnet. Die OTH ist bestrebt, den Anteil an weiblichen Beschäftigten zu 
erhöhen, und ermutigt Frauen ausdrücklich, sich zu bewerben. Die Hochschule 
ist eine zertifizierte familiengerechte Hochschule und verfügt über einen 
Dual Career Service. Schwerbehinderte Bewerberinnen und Bewerber werden 
bei ansonsten im Wesentlichen gleicher Eignung, Befähigung und fachlicher 
Leistung bevorzugt eingestellt. Für Fragen stehen Ihnen die Frauen- 
beauftragte der Fakultät (Frau Prof. Dr. Clarissa Rudolph: clarissa.rudolph@ 
oth-regensburg.de) und die Schwerbehindertenvertretung der 
OTH Regensburg gerne für ein Gespräch zur Verfügung. 


Die ausführliche Stellenausschreibung mit den Einstellungs- 
voraussetzungen finden Sie unter www.oth-regensburg.de/ 
die-oth/jobs-und-karriere oder direkt über den QR-Code. 


Wir freuen uns auf Ihre aussagekräftigen Bewerbungsunter- P 
lagen (Anschreiben, Lebenslauf, Zeugnisse, Nachweise über Fi añ | 
den beruflichen Werdegang und die wissenschaftlichen Aur, 


Arbeiten) úber unser Online-Portal bis zum 21.07.2024. 


RWWTHAACHEN 
UNIVERSITY 


Thinking the Future 


Zukunft denken 


W1-Juniorprofessur 
Sicherheits- und 
Nachhaltigkeitsbewertungen 
in der Zukunftsforschung 
Fakultät für Maschinenwesen 


| unter www.karriere.bremen.de oder 
https://www.uni-bremen.de/universitaet/die-uni- 
E als-arbeitgeber/offene-stellen 


bis 30.11.2026 mit der Option auf Verlängerung (Beschäftigungsdauer gem. WissZeitVG) u. der 
Gelegenheit zur der eigenen wiss. Weiterqualifikation (i. d. R. Promotion), zu besetzen. Insb. um 
Kristalleigenschaften (u. ergänzende Methoden für ausgewählte Vergleiche) zu untersuchen, 
werden zur Entwicklung von Phasenfeld- u. Phasenfeld-Kristallmodellen Bewerber:innen mit wiss. 
Hochschulabschluss (Master) in Mathematik, Physik, Materialwissenschaften o. verwandten 
Fächern u. Grundkenntnissen der Computerprogrammierung (z. B. Python, Matlab und C++) 
gesucht. Den vollständigen Ausschreibungstext finden Sie unter: https://tu-dresden.de/stellen- 


Die RWTH Aachen ist eine der Exzellenzuniversitäten Deutschlands 
und genießt weltweit ein hohes Ansehen in Forschung und Lehre. 
Zum nächstmöglichen Zeitpunkt wird an der Fakultät für Maschinen- 
wesen eine W1-Juniorprofessur besetzt, die das Fach Sicherheits- 
und Nachhaltigkeitsbewertungen in der Zukunftsforschung in For- 


An der Humanwissenschaftlichen Fakultät ist ab sofort eine 


Bitte senden Sie Ihre Bewerbung mit Ihrem Lebenslauf, Ihrem 
Schriftenverzeichnis und einer Übersicht Ihrer Drittmittelein- 


werbungen, aktuellen Forschungsprojekten und Forschungs- 
kooperationen sowie Ihrer Planung für die kommenden 3-5 
Jahre (max. 2-seitiges Forschungsprogramm) und Ihrem 
Lehrportfolio, inkl. 1-2 beispielhafte Lehrkonzepte, einer Aus- 
wahl aussagekräftiger Lehrevaluationen sowie Nachweise 
Ihrer pádagogisch-didaktischen Kompetenzen unter Angabe 
der o.g. Kennziffer bitte bis zum 14.07.2024 an die Dekanin des 
Fachbereichs 8, Universität Bremen, Universitäts-Boulevard 


11-13, 28359 Bremen oder an N 


fb08.bewerbungeuni-bremen.de 
Arcade 


Ios 


HOCHSCHULE FULDA Se 


UNIVERSITY OF APPLIED SCIENCES 


Eine qualitativ hochwertige Lehre, intensive Forschungstätigkeit, 
eine starke internationale Ausrichtung und das eigenständige Pro- 
motionsrecht zeichnen uns aus. Auf unserem für seine Architektur 
preisgekrönten Campus finden ca. 9.000 Studierende, mehr als 170 
Professor*innen sowie ca. 850 Beschäftigte attraktive Lern-, Lehr- und 
Arbeitsbedingungen vor. 


An der Hochschule Fulda besetzen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt im 
Fachbereich Elektrotechnik und Informationstechnik folgende Stelle: 


PROFESSUR (W2) 
für das Lehrgebiet 


Energieübertragung und Energiespeicherung 


y Vollzeit, Beamtenverhältnis 
y Bewerbungsende: 05.08.2024 


Detaillierte Informationen zu Aufgabengebiet, 
Anforderungsprofil sowie Bewerbungsmodalitäten 
finden Sie unter: https://www.hs-fulda.de/hochschule/ 
hochschule-als-arbeitgeberin/stellenangebote/ 
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Zertifikat seit 2006 
audit familiengerechte 
hochschule 


H UL E 
TR IE R 


Im Fachbereich Technik am Hauptcampus in Trier ist zum nächstmöglichen 
Zeitpunkt nachfolgende Stelle zu besetzen: 


Trier Un 
of Applied Sciences 


W2-Professur Systems Engineering 


Den vollständigen Ausschreibungstext finden Sie unter: 
http://www.hochschule-trier.de/go/Stellenausschreibung 


ausschreibung/11425. 


Universität 
Augsburg 
University 


An der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Augsburg ist 
ab 01.04.2025 eine Stelle für eine/einen 


Universitätsprofessorin/Universitätsprofessor (m/w/d) 
der BesGr. W2 für Liturgiewissenschaft 


im Beamtenverhältnis auf Lebenszeit zu besetzen. 


Die zukünftige Stelleninhaberin/der zukünftige Stelleninhaber (m/w/d) 
hat das Fach Liturgiewissenschaft in seiner ganzen Breite in Forschung 
und Lehre zu vertreten. Erwartet werden die weitere Profilierung des 
Faches Liturgiewissenschaft an der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Augsburg, die Beteiligung an den Studiengängen der Fa- 
kultät (Magister Theologiae, Master Theologia spiritualis, Master Umwel- 
tethik), die Bereitschaft zur Übernahme von Aufgaben der akademischen 
Selbstverwaltung. Zentrale Auswahlkriterien sind umfangreiche Erfolge 
bei der Einwerbung von Drittmitteln und hochrangige Publikationen. 
Vorausgesetzt werden die Fähigkeit und Bereitschaft zur digitalen Lehre. 


Einstellungsvoraussetzungen sind ein abgeschlossenes Hochschulstu- 
dium im Fach Katholische-Theologie, pädagogische Eignung, beson- 
dere Befähigung zu wissenschaftlicher Arbeit, die in der Regel durch 
die Qualität einer Promotion nachgewiesen wird, und darüber hinaus 
zusätzliche wissenschaftliche Leistungen, die durch eine Habilitation im 
Bereich der Liturgiewissenschaft oder gleichwertige wissenschaftliche 
Leistungen, die auch außerhalb des Hochschulbereichs erbracht sein 
können, nachgewiesen oder im Rahmen einer Juniorprofessur erbracht 
werden. Die Leitung einer Nachwuchsgruppe stellt unter den in Art. 98 
Abs. 10 Satz 5 BayHIG genannten Voraussetzungen eine gleichwertige 
wissenschaftliche Leistung dar. 


In das Beamtenverhältnis kann berufen werden, wer das 52. Lebensjahr 
noch nicht vollendet hat; ansonsten ist eine Einstellung im Rahmen 
eines privatrechtlichen Dienstverhältnisses möglich. 


Die Universität Augsburg strebt eine Erhöhung des Anteils von Frauen 
in Forschung und Lehre an und bittet deshalb Wissenschaftlerinnen 
nachdrücklich darum, sich zu bewerben. Ansprechpartnerin in Gleichstel- 
lungsfragen ist die Beauftragte der Katholisch-Theologischen Fakultät 
für die Gleichstellung von Frauen in Wissenschaft und Kunst, Frau Dr. 
Michaela Neumann (michaela.neumann @kthf.uni-augsburg.de). 


Die Stelle ist für schwerbehinderte Menschen geeignet. Schwerbehin- 
derte Bewerberinnen und Bewerber (m/w/d) werden bei ansonsten im 
Wesentlichen gleicher Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung 
bevorzugt eingestellt. 


Bei allgemeinen Fragen zur Ausschreibung und Bewerbung können 
Sie sich an den Dekan der Katholisch-Theologischen Fakultät, Prof. Dr. 
Wolfgang Vogl (dekanat@kthf.uni-augsburg.de), wenden. 


Bewerbungen sind mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse, 
Ernennungsurkunden, Promotions- und Habilitationsurkunde, Schriften- 
verzeichnis, Verzeichnis der Lehrveranstaltungen, Evaluationsergebnisse) 
bis spätestens 


21. Juli 2024 
in elektronischer Form an den Dekan der Katholisch-Theologischen Fakultät, 


Universität Augsburg, 86135 Augsburg zu richten. Bitte reichen Sie die Be- 
werbung ausschließlich per E-Mail an dekanat@kthf.uni-augsburg.de ein. 


Professur für Pädagogik und 


Didaktik bei Beeinträchtigungen der 
Sprache und Kommunikation (W3) 
(w/m/d) 


Die Universität zu Köln ist eine der größten und forschungsstärksten Hochschulen Deutsch- 
lands mit einem vielfältigen Fächerangebot. Sie bietet mit ihren sechs Fakultäten und ihren 
interfakultären Zentren ein breites Spektrum wissenschaftlicher Disziplinen und international 
herausragender Profilbereiche. 


IHRE AUFGABEN 

Die Professur des Departments Heilpädagogik und Rehabilitation vertritt in Forschung und 
Lehre insbesondere die Pädagogik und Didaktik im Förderschwerpunkt Sprache. Sie erbringt 
Lehre in den Studiengängen Lehramt Sonderpädagogische Förderung im B.A. und M. Ed. und 
im B.A. Sprachtherapie. Zudem wird die Mitarbeit in der akademischen Selbstverwaltung 
erwartet. Der Arbeitsschwerpunkt liegt auf der Entwicklung evidenzbasierter Interventions- 
maßnahmen und unterrichtsdidaktischer Konzepte für Sprach-, Sprech-, Stimm- und Kommu- 
nikationsstörungen in sprachheilpädagogischen und inklusiven Kontexten. Zudem erfordert 
die Ausbildung von sonderpädagogischen Lehrkräften und Sprachtherapeut*innen eine inter- 
disziplinäre Kooperation mit inner- und außeruniversitären Akteur*innen. 


IHR PROFIL 

Voraussetzung ist eine sonder-/heilpádagogische, rehabilitationswissenschaftliche, sprach- 
therapeutische oder vergleichbare Qualifikation. Die*Der Bewerber*in besitzt ein fundiertes 
Forschungsprofil mit nachgewiesener Expertise in den Bereichen Didaktik/Förderung/Thera- 
pie, Didaktik/Unterricht und Beratung bei Beeinträchtigungen der Sprache und Kommuni- 
kation und trägt zur Stärkung eines inklusionsorientierten Lehr- und Forschungsprofils der 
Humanwissenschaftlichen Fakultät bei. Schließlich wird die Beteiligung an gemeinsamen 
Forschungsaktivitäten der Fakultät ebenso erwartet wie die erfolgreiche Einwerbung und 
Durchführung von Drittmittelprojekten sowie die engagierte Beteiligung an Veranstaltungen 
des Departments. 


WIR BIETEN IHNEN 

Die Universität zu Köln bietet Ihnen ein exzellentes wissenschaftliches Umfeld, vielfältige An- 
gebote zur professionellen Personalentwicklung sowie Unterstützung für Dual Career-Paare 
und bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 


Die Professur ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu besetzen. Es gelten die Einstellungs- 
voraussetzungen des $ 36 Hochschulgesetz NRW. Das Lehrdeputat umfasst in der Regel neun 
Semesterwochenstunden. 


Die Universität zu Köln fördert Chancengerechtigkeit und Vielfalt. Wissenschaftlerinnen sind 
besonders zur Bewerbung eingeladen und werden nach Maßgabe des LGG NRW bevorzugt 
berücksichtigt. Bewerbungen von Wissenschaftler*innen mit Schwerbehinderung und ihnen 
Gleichgestellten sind ebenfalls ausdrücklich erwünscht. 


Bitte richten Sie Ihre Bewerbung über das Berufungsportal der Universität zu Köln (https:// 
berufungen.uni-koeln.de) bis zum 30.06.2024 an die Dekanin der Humanwissenschaftlichen 
Fakultät und reichen Sie fünf für die Professur aussagefähige Schriften ein. 
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Universität 
zu Köln 


schung und Lehre vertritt. 


Die Professur forscht zur Normierung des Sicherheitsbegriffs und 
leistet Beiträge zur quantitativen Theorie der Sicherheit. Ziel ist die 
Bereitstellung theoretischer Grundlagen für die Einleitung von Zertifi- 
zierungsprozessen in technologischen Entwicklungen. Sie übernimmt 
und entwickelt Veranstaltungen für Maschinenbaustudierende. 


Weitere Informationen erhalten Sie unter: 
www.rwth-aachen.de/jobs/professuren 
Bewerbungsfrist ist der 31.07.2024. 


Oh 


7 Hochschule 
Flensburg 
University of 
Applied Sciences 


Machen Sie fest an der nördlichsten 
Hochschule Deutschlands 
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Zum nächstmöglichen Zeitpunkt ist im Fachbereich Wirtschaft folgende Stelle 
zu besetzen: 


W2-Professur für Pflege, insbes. geriatrische Pflege (m/w/d) 


Die vollständige Stellenausschreibung mit der genauen Beschreibung der 
Aufgabengebiete und den Einstellungsvoraussetzungen finden Sie auf unserer 
Homepage www.hs-flensburg.de unter der Rubrik Stellenangebote. 
Bewerbungsfrist: 01.08.2024 


UNIVERSITÄT 
U TRIER 


Im Fachbereich VI - Raum- und Umweltwissenschaften - der 
Universität Trier ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt im Beamten- 
verhältnis auf Zeit folgende Stelle zu besetzen: 


W1-Juniorprofessur (Tenure-Track W2) 
für Meteorologie und Klimatologie 
(LBesG) (m/w/d) 


Den vollständigen Ausschreibungstext finden Sie 
unter www.stellen.uni-trier.de. 


Am 


Zertifikat seit 2002 
audit familiengerechte 
hochschule 


Bewerbungen sind bis zum 21.07.2024 erwünscht 
an bewerbungfb6@uni-trier.de. 


*** HIER AUSREISSEN! 


Fotos [M]: Maximilian König (Olaf Scholz); privat (Annika Preil); ESA (Matthias Maurer); Alexander Stertzik (Nina Dulleck); Illustrationen: Johanna Knor für DIE ZEIT 
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LEVI 


ABENTEUER FÜ 


ZEIT LEO - DAS MAGAZIN 


... erscheint alle sechs Wochen. 
In der Sommer-Ausgabe geht es um 
Sport — passend zur EM und den 
Olympischen Spielen. Hier kannst du 
das Magazin deinen Eltern kostenlos 
testen: www.zeit.de/leogratis 43 


Im Januar haben wir mit euch Die Zukunftsdenker-Serie gestartet. Alle zwei Wochen haben wir eine große Frage gestellt, eure Antworten darauf 


gesammelt und veröffentlicht. Über zehn Fragen habt ihr allein oder mit euren Freunden und in euren Familien gegrübelt und uns mehr als 


500 Antworten geschickt. Wow! Was euch alles eingefallen ist, haben wir an Experten gegeben — an Prominente und an Kolleginnen und Kollegen in der ZEIT-Redaktion. 


Die haben auch Wow! gesagt. Worüber sie besonders gestaunt, gelacht und auch selbst nachgedacht haben, lest ihr zum großen Abschluss unserer Serie 


Wie fühlt 
sich Liebe an? 


Der Moment, als ich verstand, wie sich 
Liebe anfühlt, war, als ich meine heute 
24 Jahre alte Tochter das erste Mal im Arm 
hielt. Plötzlich war alles warm und selig, 
und so beschreibt es auch Konstantin, 
9 Jahre: »Es fühlt sich weich und richtig 
an.« Da, wo die Liebe ist, fühlt man sich 
sicher und nah. Die Liebe ist ein Band, das 
die verbindet, die zusammengehóren. Sie 
hält aber nur, wenn man immer wieder 
etwas für sie tut. Ich finde, Mayla, 9 Jahre, 
hat das viel besser ausgedrückt, als ich das 
könnte: »Für mich ist Liebe wie eine Tulpe. 
Wenn man sich um die Tulpe kümmert, 
wächst sie weiter, aber wenn es einem egal 
ist, vertrocknet die Tulpe.« Das gefällt mir 
sehr gut. Denn gerade Tulpen blühen be- 
sonders gut, wenn sie in der Erde einen 
ganz kalten Winter überstanden haben. Bei 
der Liebe ist das auch so. 


Tillmann Prüfer hat vier Töchter und ist 
Chef im Ressort Familie 


YNNN NNV 


Wie könnten 


alle Menschen in 
Frieden leben? 


Das ist eine der ganz großen Fragen. Wir 
wünschen uns alle eine friedliche Welt. 
Deshalb haben sich fast alle Staaten ge- 
meinsame Regeln gegeben, an die sich alle 
halten müssen. Eigentlich. Die Regeln 
sagen zum Beispiel, dass man seinen Nach- 
barn nicht überfallen darf. Man darf auch 
keinen Terror verbreiten. Und keinen 
Krieg anzetteln, sondern man soll Streit 
friedlich lösen. 

Das Problem ist: Es gibt keine Welt- 
polizei, die man rufen kann, wenn jemand 
gegen die Regeln verstößt, so wie Olivia, 
5 Jahre, es vorgeschlagen hat. Aber wir 
können trotzdem etwas tun. Beispielsweise 
können wir entscheiden, solche Staaten zu 
bestrafen, indem wir ihnen gewisse Pro- 
dukte nicht mehr liefern oder ihren Bür- 
gerinnen und Bürgern verbieten, in unsere 
Länder zu reisen. Und wir können denen 
helfen, die überfallen worden sind. 

Auf der ganzen Welt gibt es leider 
immer wieder kriegerische Konflikte. In 
diesen Monaten bedrückt uns besonders 
der Krieg, den Russland gegen die 
Ukraine angezettelt hat und der schon 
Hunderttausende Opfer gekostet hat. 
Deutschland hilft der Ukraine stark. 
Auch das Leid der Menschen in Gaza 
und die Sorgen der Familien in Israel, 
deren Familienangehörige von der Ter- 
rororganisation Hamas entführt worden 
sind, bereiten uns Kummer. 

Wenn es um Frieden geht, gucken wir 
aber ebenso nach Deutschland, in unser 
eigenes Land. Auch bei uns soll es friedlich 
zugehen: auf dem Schulhof oder in unse- 
rem Viertel, in dem wir wohnen. Was wir 
dafür brauchen, ist Respekt voreinander — 
egal wie groß die Unterschiede sein mögen. 
Ganz wichtig ist, dass wir nicht auf das 
schauen, was uns trennt, sondern auf das 
Gemeinsame, das uns verbindet. Hanna, 
8 Jahre, hat das so schön gesagt: »Menschen 
müssten einfach verstehen, dass keiner 
besser ist als der andere.« Wenn wir das 
beherzigen, wird die Welt friedlicher. 


Olaf Scholz ist der deutsche 
Bundeskanzler. Mit den Chefs anderer 
Länder versucht er den Frieden 
in der Welt zu sichern 


Wie wäre es, 
unsterblich zu sein? 


Unsterblich? Für mich kommt das nicht 
infrage. Jula, 8 Jahre, hat recht: »Ich glaube, 
es wäre nicht so toll, unsterblich zu sein, weil 
alle anderen sterben würden, und dann 
kennt man ja gar keinen.« Ich bin 71 Jahre 
alt. Wahrscheinlich habe ich noch so etwa 
zehn Jahre vor mir. Vielleicht auch mehr, 
vielleicht weniger. Vor Kurzem sind zwei 
meiner Brúder gestorben. Ganz plótzlich. 
Ich vermisse sie schrecklich. Der eine kónn- 
te mir so gut gegen die Schneckenplage im 
Garten helfen. Der andere war unentbehr- 
lich beim 1.000-Teile-Puzzle. Wie schön 
wäre es, SIE wären unsterblich gewesen! Je 
älter ich werde, desto mehr Menschen ver- 
lassen mich. Das Einzige, was gegen das Ver- 
missen hilft: Ich glaube, sie erwarten mich. 
Ich komme hinterher. Ungefähr einmal in 
der Woche überlege ich, wann das sein wird. 


Anna von Münchhausen war bis 2018 die 
Textchefin der ZEIT 


ONNIN 


Warum lügen 
wir manchmal? 


Erwachsene sagen ja immer, man darf nicht 
lügen — und dann tun sie es doch. Die 
Gründe kennt schon ihr Kinder ziemlich 
gut. »Weil wir etwas verbergen wollen, was 
uns unangenehm ist«, sagt Ella, 6 Jahre. 
Roman, 8 Jahre, fügt hinzu: »Weil uns 
manches peinlich ist, und manchmal haben 
wir auch Angst, dass wir Ärger kriegen.« Oft 
scheint die Lüge der einfache Weg zu sein. 
Malik, 6 Jahre, hat ganz recht, wenn er sagt, 
wir lügen, »weil wir uns manchmal nicht 
trauen, die Wahrheit zu sagen«. Es braucht 
Mut, um ehrlich zu sein. Weil die Wahrheit 
schmerzhaft sein kann. Noch mehr Mut 
braucht es, zuzugeben, wenn man gelogen 
hat. Aber danach fühlt man sich leichter. 


Anne Kunze hat als Kriminalreporterin der 
ZEIT oft mit Unwahrheiten zu tun 


Was unterscheidet 


Mensch und lier? 


Als ich eure vielen unterschiedlichen Ant- 
worten gelesen habe, war ich ganz schön 
baff. Einige haben zum Beispiel geschrie- 
ben, dass Tiere ihre ganze Aufmerksamkeit 
auf das richten, was sie gerade hören oder 
sehen. Stimmt, das beobachte ich auch bei 
meinen Drehs mit Nashörnern, Schimpan- 
sen und Zebras. Würde eine Antilope so viel 
über die Zukunft oder die Vergangenheit 
grübeln wie wir, könnte sie auch nicht 
lange überleben. Über einige Antworten 
musste ich richtig lachen, etwa die von 
Bowie, 6 Jahre: »Tiere fressen, um satt zu 
werden. Menschen essen auch Sachen, die 
sie gar nicht brauchen, zum Beispiel Kau- 
gummi.« Echt schlau, darüber hab ich noch 
nie nachgedacht! Berührt hat mich, wie 
viele von euch traurig sind, dass wir uns 
oft so rücksichtslos verhalten. »Menschen 
machen die Welt kaputt, Tiere nicht!«, 
schrieb Frieda, 7 Jahre. Ich bin auch oft 
wütend, wenn ich sehe, wie viele Tiere 
unseretwegen in Not geraten. Zeit, das zu 
ändern! 


Annika Preil kennt man aus der Fernseh- 
sendung »Anna und die wilden Tiere« 


LHII 


Wem gehört 
die Welt? 


Der Blick aus dem Weltraum zur Erde ge- 
hört zum Schönsten und Beeindruckends- 
ten, was ich in meinem Leben sehen durfte. 
Man erkennt sofort, wie viel Energie und 
Leben in unserem Planeten steckt: Weiße 
Wolken ziehen ihre Bahnen über blauen 
Ozeanen, grünen Wäldern, grauen Bergen 
und rostroten Wüsten — lauter Farben in- 
mitten der Schwärze des Alls. Die Erde ist 
eine einzigartige Oase im leeren und eisig 
kalten Weltraum. Alle Menschen, Tiere und 
Pflanzen, die früher existierten und heute 
leben, haben ihren Ursprung auf diesem 
besonderen Planeten. Und auch die 
Menschen, Tiere und Pflanzen, deren 
Leben in der Zukunft liegt, gehören dazu. 
So wie Jonathan, 6 Jahre, es formuliert: 
»Die Welt gehört der Vergangenheit sowie 
der Zukunft.« 

Doch wem gehört sie noch? Den Köni- 
gen und Kaisern, den Präsidenten oder den 
reichen Milliardären? Nein, dieser Planet 
ist unser aller Zuhause, denn nur hier 
können wir Menschen leben; nur hier 
können wir Luft zum Atmen und Wasser 
zum Trinken finden. 

Aus dem All betrachtet, erscheint mir 
die Erde wie ein sehr großes perfektes 
Raumschiff. Mit mittlerweile rund acht 
Milliarden Astronauten als Besatzung 
fliegt es schon seit sehr langer Zeit durchs 
All. Dass ein Raumschiff nur funktioniert, 
wenn alle zusammenarbeiten, war die 
wichtigste Lektion meiner Astronauten- 
ausbildung. Warum nur, frage ich mich, 
tun wir Menschen das nicht auch? Lasst 
uns friedlich zusammenarbeiten, um ge- 
meinsam das Beste für UNSER Raum- 
schiff Erde zu erreichen! 


Matthias Maurer ist Astronaut 
der Esa und flog 2021 zur Internationalen 
Raumstation ISS 
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Bestimmt 
mein Aussehen, 
wer ich bin? 


An meinem ersten Tag an der Universität 
kannte ich niemanden, aber natürlich 
wollte ich Freunde finden. Also ging ich auf 
zwei junge Frauen zu, von denen die eine 
nett lachte und die andere eine zerbeulte 
Lederjacke trug, die mir gefiel. Heute, zwölf 
Jahre später, sind wir immer noch befreun- 
det. Aber ist jemand, der nett lacht, auch 
nett? Verstehe ich mich mit einer Person 
gut, nur weil sie eine Lederjacke trägt, die 
mir auch gefällt? Viele von euch denken das 
nicht. Janne, 7 Jahre, schreibt: »Ich bin ich, 
egal wie ich aussche!« Und Lina, 8 Jahre, 
meint: »Es geht nicht darum, wie man aus- 
sieht, sondern wie man im Inneren ist.« 
Stimmt, ich würde nur ergänzen, dass ich 
mit meinem Aussehen etwas über mein 
Inneres erzählen kann — etwa mit meiner 
Kleidung meine politischen Ansichten 
zeigen. Dass ich meine Freundin damals 
wegen ihrer Lederjacke fand, war wohl 
trotzdem eher ein Zufall. Und vielleicht 
sind mir an dem Tag Freundschaften mit 
Menschen entgangen, die mir nicht auf- 
gefallen waren. Samuel, 9 Jahre, hat es 
schön zusammengefasst: »Ich denke, wie 
man aussieht, macht den ersten Eindruck, 
wie man ist, den zweiten.« 


Claire Beermann ist beim ZEITmagazin 
für Mode und gutes Aussehen zuständig 


Wie wäre die 


Welt ohne Geld? 


Armut, Diebe und Krieg: Einige von euch 
glauben, dass es diese Dinge in einer Welt 
ohne Geld nicht geben würde. Das finde ich 
sehr schlau, denn Geld hat eine hässliche 
Seite. Viele von euch haben aber auch er- 
kannt, dass eine Welt ohne Geld chaotisch 
wäre: »Wie würde dann mein Taschengeld 
aussehen?«, hat David, 6 Jahre, gefragt, 
»etwa zehn Fische% Klingt lustig — und 
stimmt. Geld hat eine schöne Seite: Es 
macht das Leben einfacher, man muss nicht 
wie früher Hafer gegen Fleisch tauschen, wie 
Aliya, 9 Jahre, schreibt. In einer Welt ohne 
Geld würden die Menschen »ganz schnell 
Geld aus Papier basteln«, haben sich die 
Kinder einer Kita in Karlsbad überlegt. Das 
glaube ich auch. Und trotzdem wird man 
sich manche Dinge nie für Geld kaufen 
können, echte Freunde zum Beispiel, da hat 
Joost Theo, 9 Jahre, ganz recht. 


Jens Tönnesmann arbeitet im Ressort 
Wirtschaft und ist Fachmann für Geld 


VNNN 


Wozu ist 
Langeweile gut? 


»Wenn man Langeweile hat, heift das 
manchmal, dass man mit den wichtigen 
Sachen fertig ist, und das ist gut«, hat 
Mayla, 9 Jahre, auf diese Frage geantwortet. 
Ja, die Langeweile hat einen ziemlich guten 
Riecher für den richtigen Zeitpunkt. Bei mir 
kommt sie vorbei, sobald ich alles erledigt 
habe und nicht mehr wusele und wursch- 
tele. Zack, sitzt sie neben mir, gemeinsam 
starren wir Löcher in die Luft — so wie auch 
Sara, 9 Jahre, es tut. Und nachdem so eine, 
zwei, drei Wolken vorbeigezogen sind, höre 
ich, wie die Langeweile mir ins Ohr flüstert: 
»Ich hab dir etwas mitgebracht.« Das ken- 
nen auch viele von euch. Plötzlich sind sie 
da, die neuen Ideen. Bei mir, bei euch. Ist 
das nicht toll? Ich jedenfalls freu mich schon 
auf den nächsten Langeweile-Besuch und 
auf ihr Mitbringsel! 


Nina Dulleck hat die Bilder für viele 
Kinderbücher gezeichnet, zum Beispiel für 
»Die Schule der magischen Tiere« 


VNNNAN 


Was bringen 
Kinder Gutes in 
die Welt? 


»Durch die Kinder dürfen die Erwachsenen 
wieder ein bisschen Kind sein. Dann ist die 
Welt ein besserer Ort«, hat uns Anna, 
7 Jahre, auf unsere letzte Frage geantwortet. 
Das stimmt. Ich habe in den letzten Mona- 
ten mit all euren Antworten viel Leichtig- 
keit und Freude empfunden. Und ihr habt 
mich daran erinnert, wie eine bessere, 
schönere und gerechtere Welt aussehen 
könnte. Denn Kinder bringen »Fröhlichkeit 
in die Welt, Trost und Aufheiterung«, findet 
Klara, 10 Jahre. Das finde ich auch! 

Unser Gedanken-Pingpong endet nun. 
Tausend Dank, dass ihr Zukunftsdenker 
geworden seid! Weiter so, denn nur weil 
hier Schluss ist, müsst ihr nicht aufhören, 
Antworten auf große Fragen zu finden! 


Jörg Bernardy ist Philosoph und hat sich die 


Zukunftsdenker-Serie mit uns ausgedacht 
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Infografik: Yoga 


Ausdehnung 


Stand- und Gleichgewichtsstellungen 
z.B. Krieger 


Asanas 


Die vielfältigen Körperhaltungen 
sind wichtiger Bestandteil des 
Yoga, dessen Übungen die 
körperliche und mentale Gesund- 
heit stärken sollen. Hier eine 
Auswahl von acht Asanas, die in 
vielen Stilen vorkommen 


Armbalancen und Stützhaltungen 
z.B. Seitstütz 


Drehstellungen 
z.B. Drehsitz 


° Uralt Wie viele tun es? 
Am 21. Juni ist Weltyogatag. Erfunden 20 % der Deutschen machen 
wurde der heutige Lifestylesport Yoga (selten bis oft) 
vor rund 3.000 Jahren in Indien, 
längst wird er auch in westlichen 
Ländern praktiziert. Es gibt heute 
unzählige verschiedene Yogastile. 15% 
SA nein, 
nicht 
Jn mehr 
f e 
e 65 % nein, noch nie 
Weltrekord Männer haben aufgeholt 
Am 21. Juni 2022 hielt der 2018 2023 
Inder Yash Moradiya in Dubai Frauen ES | 
mit 55 Minuten und 9% 22 % 
16 Sekunden am lángsten 
die Yogastellung »Rad«. Männer Í - 
Damit schaffte er es ins 1% 17% 
% „Guinness Buch der Rekorde«. 


Umkehrstellungen 
z.B. herabschauender Hund 


Wo wird trainiert?” 


74 % zu Hause 
== — 
20 % im 
Yogastudio 
19 % im 
Fitnessstudio 


15 % Online 


10 % in der 
Volkshochschule 
oder im Sportverein E 


4 % Angebot 
vom Arbeitgeber 


* in Deutschland, Mehrfachnennungen möglich 


Zwischen Lifestylesport und Ersatzreligion — die indische Tradition hat den Globus erobert. 
Ein Überblick zum Weltyogatag von HAIKA HINZE (ILLUSTRATION) UND RAGNHILD SCHWEITZER (RECHERCHE) 


Beruf 


Yogalehrer/-lehrerin ist kein 
staatlich anerkannter 
Ausbildungsberuf in Deutschland. 
Es gibt jedoch Berufsverbände, 
die eine mindestens zweijáhrige 


Ausbildung fordern. 


% 
Verdienst 


Das Jahreseinkommen eines Yoga- 
lehrers beziffert die Firma 
Stepstone auf durchschnittlich 
32.700 €. Das entspreche 


einem Stundenlohn von 17 Euro 


Business 
Der Markt ist riesig. 


Allein die internationale Yoga- 
Kleidermarke Lululemon besitzt 
einen Börsenwert von 
55 Milliarden Dollar. 

Die Firma hat 34.000 Mitarbeiter 
und insgesamt 655 Läden. 


Beliebte Sportarten der Deutschen 


Häufig ausgeübte Disziplinen (ab 14 Jahre) 


) 


PA 


Rückwärtsbeugen 
z.B. Kobra 


Entspannungshaltungen 
z.B. Totenstellung 


my, 


Bauchmuskelübungen 
z. B. Boot 


Meditationshaltungen 
z. B. Lotussitz 


Weltweite Übung o 


In fast allen Kulturkreisen machen 


Menschen (oft oder gelegentlich) Yoga 


Wandern 11,4 % Fitnessstudio 8,3 % Walking 7,9 % Yoga 7,5 % Jogging 7 % Tanzen 7 % Mountainbiking 2,7 % Tennis 1,9 % 
Frauen LT A RT A iaaa n T ĖS: ar A — Sen Sa 
Fitnessstudio 13,5 % Wandern 10,9 % Jogging 9,8 % Mountainbiking 9 % Fußball 9 % Walking 4,4 % Rennrad fahren 3,9 % Angeln 3 % 
Männer rn zZ mn RP — oa AA gg EZ ETE EME t= 


NP 
782 


Quellen 


Berufsverband 
der Yogalehren- 
den in Deutsch- 

land e. V., 
IfD Allensbach, 
Katharina 
Buchegger/ 
Karl-Franzens- 
Universität 
Graz, Statista, 
Stepstone, 
Yogajala, 
Guinness World 
Records 


Links zu diesen 
und weiteren 
Quellen finden 
Sie unter 
www.zeit.de/ 
wq/2024-27 


ZElT%e 


Die Kinderseite 
der ZEIT 
finden Sie auf 
der vorigen Seite 


sC 
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Ihren Wohnort bezeichnet sie als »geografisch anonym«. Ihre erste Ausstellung, jetzt in Linz zu sehen, zeigt den Nachbau einer ihrer Gefängniszellen in Russland 


»Ich liebe die Wut« 


Eine Begegnung mit Nadya Tolokonnikova, Pussy-Riot-Gründerin, Sexarbeiterin und Künstlerin von ToBIas TIMM 


Putins Asche ist jetzt in Oberösterreich. Es wird ihm 
dort in Linz ein kleines Mausoleum errichtet, von 
einer Frau, vor der Putin offensichtlich Angst hat. 
Sonst wäre diese Frau wohl nie in Russland ein- 
gesperrt worden: Nadya Tolokonnikova, eine der 
Gründerinnen von Pussy Riot, die heute im Exil lebt. 
Zwei Jahre saß die 34-Jährige in Haft, weil die 
Gruppe in der Christ-Erlöser-Kathedrale mitten in 
Moskau ein »Punkgebet« gegen Putins Unterstüt- 
zung durch den orthodoxen Patriarchen aufgeführt 
hatte. Die Frauen trugen bunte Kleider und Ski- 
masken, einige wurden festgenommen und schnell 
berühmt, die bunten Skimasken wurden zum Er- 
kennungsmerkmal des Kollektivs. Legendär ist das 
Foto der 22-jährigen Tolokonnikova, auf dem sie 
noch im Gerichtssaal mit erhobener Faust furchtlos 
protestierte. Selbst in der Haft organisierte sie den 
Widerstand, wurde deshalb in ein Straflager nach 
Sibirien verlegt, Tausende Kilometer entfernt von 
ihrer heute 16-jährigen Tochter, die einen Tag nach 
der Verhaftung der Mutter ihren vierten Geburtstag 
feierte. 

Jetzt sind wir mit Nadya Tolokonnikova — 
weiße Bluse, schwarze, weite Adidas-Turnhose, 
perfektes Make-up, zwei kleine schwarze, sym- 
metrisch gesetzte Punkte unter den Augen — für 
eine Vorbesichtigung ihrer ersten Kunstaus- 
stellung in Europa verabredet, im Museum OK 
Linz. Sie ist noch mit dem Aufbau beschäftigt, 
hat Putins Asche in mehrere Glaszylinder abgefüllt 
und in einem dunklen Raum, dem sogenannten 
Mausoleum, auf Podeste gestellt. Die Asche ist 
der Rest, der von der Verbrennung eines riesen- 
großen Porträts von Putin übrig ist. Im OK Linz 
läuft auch der Film, der die Performance doku- 
mentiert: Ein gutes Dutzend Frauen in durch- 
sichtigen Negligés, die Köpfe unter roten Mützen, 
trägt eine schwarze, mit weißem Plüsch gerahmte 
Tafel, auf der ein großer, roter Knopf klebt, da- 
runter ein Schild: »Dieser Knopf neutralisiert 
Wladimir Putin«. Als die Anführerin der Gruppe 
— man erkennt Tolokonnikova nur an ihren Täto- 
wierungen — den Knopf drückt, beginnt das 
Putin-Bild zu brennen. 

Bisher war Tolokonnikova vor allem durch 
solche Performances im Kollektiv aufgefallen, diese 
»klassische Periode von Pussy Riot« ist in Linz 
auch auf einer Wand mit zehn Bildschirmen doku- 
mentiert: Das Punkgebet in der Kathedrale 2012, 
die Aktionen bei der Winterolympiade in Sotschi, 


ein Protest gegen die Zustände in den russischen 
Gefängnissen, ebenfalls von 2014. Zum ersten 
Mal aber zeigt Tolokonnikova jetzt auch Zeich- 
nungen, Gemälde und Installationen. Sogar eigene 
Ikonen hat sie geschaffen, eine Mischung aus alt- 
slawischer Kalligrafie, Kreuzen und dem stilisier- 
ten Gesicht einer Frau unter einer Pussy-Riot- 
Maske. Teilweise sind die Ikonen mit Blattgold 
verziert, angefertigt wurden die Bilder von Ikonen- 
malerinnen in der Ukraine. 

Tolokonnikovas Kunst changiert stilistisch 
zwischen Politkunst, Fluxus und Camp, die kluge 
Variante des Kitschs. Sie hat eine ihrer Zellen im 
Maßstab 1:1 nachgebaut und selbst gebastelte 
Messer, wie man sie im Gefängnis als heimliche 
Lebensversicherung braucht, in Plüsch gerahmt. 
Eines dieser Messer ist riesig, es hängt als Damo- 
klesschwert an einer Kette von der Decke der 
Haupthalle des Museums. Die Künstlerin stellt 
sich direkt unter die Spitze des hängenden, Hun- 
derte Kilo schweren Messers. Genau hier werde sie 
zur Eröffnung der Ausstellung am Donnerstag 
auftreten, sagt sie. 


ZEIT: Sie werden hier singen? 

Tolokonnikova: Ich werde die meiste Zeit schreien. 
Ich bin eine ziemlich gute Schreierin. Früher war 
ich unzufrieden mit meinem Schreien, es klang zu 
sehr nach einer hysterischen Frau, die ihren Mann 
wegen seiner schmutzigen Socken beschimpft. 
Also nahm ich Schreiunterricht bei einem 
Stimmlehrer, der normalerweise nur Männer unter- 
richtet. Ich bin eine Perfektionistin, ich gewinne 
mein Selbstvertrauen erst, wenn ich etwas richtig 
beherrsche. 

ZEIT: Sie sagen, Ihre Kunst sei eine Waffe. Was 
macht Kunst zu einer guten Waffe? 
Tolokonnikova: Wenn sie nur ethisch gut ist, aber 
ästhetisch beschissen, dann hilft das nicht. Ich be- 
ziehe mich auf die alten Avantgarden, die neue 
Welten bauen, die alte Ordnung einreißen wollten. 
Sie haben nicht alles erreicht, was sie erreichen 
wollten, aber das war nicht allein ihre Schuld. 
ZEIT: Sie sehen Ihre Kunst in der Tradition des 
Agitprops der Zwanzigerjahre? 

Tolokonnikova: Ja. Viele Amerikaner denken, dass 
etwas zwangsweise schlecht sein muss, wenn es 
Propaganda ist. Aber ich glaube, dass es gute Pro- 
paganda von guten Künstlerinnen und Künstlern 
geben kann. Ich will nicht nur politische Kunst 


machen, ich will auch weiterhin Transparente für 
Demos beschriften. 


Eines ihrer politischen Banner ist im Linzer 
Museum aufgehängt, sie hat es nach dem Tod von 
Alexej Nawalny, mit dem sie jahrelang befreundet 
war, für einen Protest vor der russischen Botschaft 
in Berlin geschaffen. »Mörder« steht da schwarz 
auf weiß in Russisch und Englisch. 


ZEIT: Der Titel Ihrer Ausstellung lautet Rage. Ist 
die Wut Ihr bevorzugter Gefühlszustand? 
Tolokonnikova: Ich liebe die Wut, sie ist produk- 
tiv. Der Titel stammt von einem Video, das ich 
nach Nawalnys Rückkehr und Verhaftung in Russ- 
land produziert habe. Wenn etwas Schreckliches 
passiert, kann ich entweder mit einer Depression 
darauf reagieren und nichts tun. Oder aber mit 
Zorn. Nach dem Zorn kommt das Adrenalin. Die 
Wut klärt meinen Verstand. Ich verwandle sie in 
Schönheit, in Kunst, in eine politische Aktion. 


Die ganz große Frage: Wie kann man Putin stür- 
zen? Tolokonnikova, die ein schnelles und präzises 
Englisch spricht, manche Sätze durch ein kurzes, 
eher schüchternes Lachen beendet, überlegt. Die 
Ukraine zu unterstützen, sagt sie, sei schr wichtig. 
Wenn die Ukraine die von der russischen Armee 
besetzten Gebiete zurückerobere, dann wäre das 
ein erster Schritt auf dem Weg zum Sturz Putins. 
»Man könnte Putin auch physisch schädigen. 
Aber darin bin ich kein Profi. Ich bin eine Künst- 
lerin.« Eine, die besonders umtriebig ist. Ihr Brief- 
wechsel aus der Haft mit Slavoj Žižek wurde bei 
Verso Books veröffentlicht, sie hat auch eine An- 
leitung zur Revolution in Buchform geschrieben, 
in Deutschland 2016 bei Hanser Berlin erschie- 
nen. Zusammen mit ihrer Pussy-Riot-Kollegin 
Marija Aljochina gründete Tolokonnikova 2014 
zudem das Onlinemedium Mediazona, das — da- 
rauf ist sie stolz — zu den meistzitierten russischen 
Medien zähle. Tolokonnikova wird von Russland 
als sogenannte ausländische Agentin denunziert, 
landete auf einer Liste der meistgesuchten Krimi- 
nellen. Sie lebt »geografisch anonym«, wie sie das 
nennt, sie will ihren genauen Aufenthaltsort nicht 
verraten. Hat sie Angst? 


Tolokonnikova: Ich bin generell nicht der ängst- 
liche Typ. Angst ist nicht schr produktiv. Wir kön- 


nen nur für Veränderung sorgen, wenn wir etwas 
opfern von unserer Sicherheit, unserem Komfort. 
ZEIT: Überlegen Sie manchmal, aus Selbstschutz 
auf politische Aktionen zu verzichten? 
Tolokonnikova: Nein. Politik ist mein Treibstoff. 


Ihre Tochter, Gera Riot, engagiere sich auch schon 
politisch für den Frieden und den Feminismus, er- 
zählt sie. Ab und zu zieht Tolokonnikova während 
des Gesprächs an ihrer pfirsichfarbenen Elektroziga- 
rette. Aufgewachsen ist sie in Sibirien, ihre Eltern 
unterrichteten Klavier. Als Teenagerin zog sie nach 
Moskau, engagierte sich in der Antifa, studierte 
Philosophie. Mit 18 wurde sie Mitglied im Kunst- 
kollektiv Woina, das durch drastische Aktionen auf- 
fiel. Etwa durch öffentlichen Sex in einem Natur- 
kundemuseum als Protest gegen Dmitri Anatolje- 
witsch Medwedew, einst russischer Präsident. 

Wir sitzen inzwischen in einer Art Backstage- 
Raum der Ausstellung, ihr Mann, John Caldwell, hat 
Himbeeren gebracht. Im Januar hat sie den kalifor- 
nischen Surfer und Tech-Unternehmer geheiratet, 
ihre Freundin Marina Abramovié, die Grande Dame 
der Performancekunst, war Teil eines Verlobungs- 
rituals, die New York Times berichtete. Tolokonnikova 
und Caldwell haben zusammen die Kryptokunst- 
sammlung Unicorn gegründet, die feministische und 
queere Kunst unterstützt. Ihr Geld aber verdiene sie 
nicht mit Kunst, so Tolokonnikova, sondern mit Sex- 
arbeit. Sie postet Fotos von sich auf der Website 
Onlyfans. Verehrer kaufen Abonnements, um sich 
die Bilder anschauen zu können. Sie habe das erste 
Mal in ihrem Leben ein stabiles Einkommen und 
keine finanziellen Sorgen mehr. 


ZEIT: Was zeigen Sie dort? 

Tolokonnikova: Es sind ähnliche Bilder, wie ich sie 
auf Twitter oder Instagram poste, nur dass man 
meine Brustwarzen sieht, meinen Po. Ich teile gerne 
Fotos von meinem Po. Es macht mich sogar an. 
Viele Menschen suchen auf Onlyfans auch den 
persönlichen Austausch mit mir. Ich lebe dort eine 
Rolle als Domina aus, ich zeige ihnen gewisse 
Grenzen auf. Und unterrichte sie in Feminismus. 


Eines Tages möchte Tolokonnikova zurückkehren 
nach Russland. Im christlichen Denken verwandle 
sich allein durch den Glauben Wein in Blut. 
Vielleicht werde sich irgendwann, so sagt sie, auch 
die Asche Putins in seine echte Asche verwandeln. 


Aufpassen, 
Boris! 
Zu den Zahlenspielen des 


Verteidigungsministers: 
Wie viele Fragebögen 
ergeben ein Heer? 


Angenommen, ein Kilo Äpfel kostet 4,99 
Euro, und das Alter der Verkäuferin ist 38 
Jahre — wie groß ist dann die Kragenweite 
des Filialleiters? Ehe man sich über solche 
Karikaturen empört, die gequälte Mathe- 
schüler gern von der gefürchteten Dreisatz- 
aufgabe entwerfen, sollte man allerdings 
einen Blick auf die aktuellen Zahlenspiele 
des Bundesverteidigungsministers werfen. 
Angenommen, Russland wäre 2029 hin- 
reichend gerüstet, um ein Nato-Land an- 
zugreifen, wie Boris Pistorius meint, und 
weiter angenommen, die Bundeswehr müss- 
te, um »kriegsfähig« zu sein, über 200.000 
reguläre Soldaten und 260.000 Reservisten 
verfügen, wie Pistorius schätzt — wie groß 
müsste dann die Wehrdienstbereitschaft der 
Deutschen sein? Gefordert wäre, eine Kurve 
der Wehrfreude zu zeichnen und den bis 
2029 notwendigen Anstiegswinkel zu be- 
rechnen. Wenn ein DIN-A4-Blatt nicht 
reicht, dürfte ein zweites verwendet werden. 

Das ist allerdings nicht die Papierlösung, 
die Pistorius vorschwebt. Er will stattdessen 
jedes Jahr 400.000 Fragebögen an alle ver- 
schicken, die 18 Jahre alt geworden sind, 
und von den geschätzten 100.000, die ant- 
worten, 50.000 zur Musterung einladen, 
aus denen wiederum mutmaßlich 5.000 
neue Soldaten rekrutiert werden können. 
181.000 Soldaten sind derzeit vorhanden, 
fehlen zur Sollstärke 19.000 Mann, Pisto- 
rius will um Abgänge auszugleichen, 
22.000 Mann. Das ergibt, geteilt durch 
5.000 jährlich, 4,5 Jahre bis zur Aufsto- 
ckung. Das halbe Jahr 2024 ist schon vor- 
bei, macht also plus 4,5 Jahre genau 2029. 
Bingo! Der Minister kann rechnen. 

Aber was ist mit den Reservisten? Wie 
lange braucht man, bei gleicher Rekrutie- 
rungsrate, um von den vorhandenen 60.000 
auf 260.000 zu kommen? Gerechnet sind 
das 40 Jahre — aber entspricht das auch der 
Kragenweite von Boris Pistorius? Hat er nicht 
eher 42, wenn nicht 43? Und wie viele Nato- 
Länder könnte Russland derweil überfallen 
haben? Welche Kragenweite hat überhaupt 
Putin? Oder müsste man nicht eher dessen 
Restlebenszeit berechnen? Also, Schüler Boris, 
aufgepasst: Zu ermitteln ist der Punkt, an 
dem sich die Kurve der Reservistenzunahme 
in der Bundeswehr mit der Lebenszeitkurve 
Putins schneidet. Wir überlegen gern, wie 
viel Blatt Papier dafür nötig sind — aber Sie 
überlegen sich bitte schön, was dieser Punkt 
politisch bedeutet. Wir haben den Überblick 


verloren. JENS JESSEN 
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UNSERE WOCHE 


MUSIK 


Discman, 
Nokia, vorbei 


Alle haben gewartet, jetzt hat der Rapper Pashanim 
sein erstes Album veröffentlicht von LARS WEISBROD 


NACHRUF 


Es war Liebe 


Wie die Schauspielerin Anouk Aimée dem erotischen 
Frankreich ein Gesicht gab 


Es mag Menschen geben, die haben in 
den letzten vier Jahren alle Entwick- 
lungen im deutschen Rap verpasst. 
Weil sie zwischendurch Kinder beka- 
men oder weil bei ihnen ein neuer, 
spannender Karriereschritt im Perso- 
nalmarketing eines Dax-Unterneh- 
mens anstand. Es fehlten ihnen also 
die Kapas, wie man so schön sagt, für 
so ein Hobby wie Deutschrap, oder sie 
waren alt geworden und bräsig. Für 
alle diese Menschen gibt es jetzt eine 
tolle Gelegenheit zum Wiedereinstieg 
ins Thema: Endlich ist das erste Album 
des 23-jährigen Berliners Pashanim 
erschienen. Also genau des interes- 
santen Typen, der im fernen Sommer 
2019 den Song Shababs botten ins 
Internet gestellt hatte, in dem er lässig 
und ein bisschen naseweis aus seinem 
aufregenden Leben erzählte — zum 
Beispiel davon, wie er regelmäßig die 
Modedroge Tilidin an den Sohn eines 
namentlich genannten Berliner Rechts- 
populisten verkaufte, was seltsamer- 
weise bis heute kein juristisches Nach- 
spiel hatte. Es war wohl alles von der 
Kunstfreiheit gedeckt. 

Wie überhaupt Kunst und Frei- 
heit bei Pashanim zwei zentrale 
Begriffe sind, das konnte man noch 
besser in seinem Sommerhit Air- 
waves aus dem Jahr 2020 hören, da 
rappte er ganz unbeschwert vor sich 
hin, auf einem Beat, so leicht und 
schön wie eine weiße Wolke am 
blauen Augusthimmel. Inhaltlich 
ging es darum, dass Pashanim im- 
mer seine Lieblingskaugummis da- 
beihat, gern das Trikot des französi- 
schen Fußballspielers Zinédine Zi- 
dane trägt und stolz darauf ist, aus 
Berlin zu kommen, also um alles: 
»Airwaves in mein Jeans und Trikot 


von Zizou / Orginal Berliner Boys, 
nein, wir sind nicht wie du.« Das 
waren die Zeilen, die man damals 
nicht aus dem Kopf bekam, bis der 
vor lauter Corona-Sorgen so ver- 
matscht war, dass man an gar nichts 
mehr denken konnte. Seltsamerweise 
wartete man nach diesen frühen Er- 
folgen vergeblich auf ein Album von 
Pashanim. Es kursierten stattdessen 
Gerüchte: Der junge Mann sei in 
die Fänge der »Clanfamilien« gera- 
ten, die ihn erpressen und mitver- 
dienen wollten. 

Jetzt also, vier Jahre nach dem ers- 
ten Hit, ist doch ein Debütalbum er- 
schienen, und was auch immer zwi- 
schendurch los war, seine entspannte 
Laune hat Pashanim nicht verloren. 
Die neuen Songs verraten allerdings, 
woher die Laune rührt: Pashanim ist 
ein Melancholiker, der sich schon im 
jungen Alter damit abgefunden hat, 
dass alles Schöne immer gerade schon 
vorbei ist, in seinem Leben und kultur- 
historisch auch. Das Album heißt 
2000, weil Pashanim in diesem Jahr 
zur Welt kam, anderseits weil alles aus 
dieser Zeit unter jungen Leuten gerade 
sehr angesagt ist, auch bei Pashanim. 
Es geht auf dem Album unter anderem 
um das Handy Nokia 3310, das zur 
Jahrtausendwende alle wollten, und 
um Christopher Moltisanti, eine Figur 
aus der Serie Sopranos, die damals alle 
schauten. Und auf den T-Shirts, die 
man zum Album kaufen kann, prangt 
das Foto eines sogenannten Discman. 
Man kann also bei Pashanim sogar 
dann wieder einsteigen, wenn man 
ungefähr im Herbst 2001 aufgehört 
hat, sich mit Popkultur zu befassen, 
weil man damals Kinder bekam oder 
sonst irgendwas passiert war. 


Hören Sie AQ den Podcast 


Im Feuilleton-Podcast Die sogenannte Gegenwart geht's diesmal um die neue 


deutsche Teenager-Serie »Maxton Hall«. Warum ist sie weltweit so erfolgreich? 


www.zeit.de/die-sogenannte-gegenwart 


Abb.: Steam; kleine Fotos: Florian Wieser/pa/dpa (l.); Laif Cr.); Illustration: Rachel Levit für DZ 


Gestatten, die Banane aus dem Computerspiel »Banana« 


Ein ganz 
krummes Ding 


Die Gegenwart scheint einfach nur noch Banane 
zu sein. Videospiele genauso VON FLORIAN EICHEL 


Wohlgeformt sollte sie sein, laut euro- 
päischen Richtlinien mindestens 14 
Zentimeter lang und 27 Millimeter 
dick, und natürlich darf sie weder zu 
gerade noch zu gebogen sein, auch 
wenn die EU entgegen landläufiger 
Meinung keinen genauen Krüm- 
mungsgrad vorgibt. Wie eine Banane 
aussieht, schmeckt und riecht, darüber 
herrscht Einigkeit. Was uns der liebe 
Gott mit dieser Schöpfung jedoch 
letztlich sagen wollte, ist schwerer zu 
ermitteln — dafür hat das Obst schon 
zu viel durchgemacht. In seinem Na- 
men führten die USA »Bananenkriege« 
gegen Mittel- und Südamerika; Andy 
Warhol erhob es mit dem berühmten 
Albumcover von The Velvet Under- 
ground zum Symbol der Pop-Art; und 
erst vor fünf Jahren erregte bei der 
Art Basel eine an die Wand geklebte 
Banane Aufsehen, die zunächst für 
120.000 Dollar versteigert und wenige 
Stunden später gegessen wurde. Die 
Banane ist die blaue, Pardon, gelbe 
Blume der Postmoderne, sie steht für 
alles und das Gegenteil von allem. 

In diesen Fruchtkanon reiht sich 
nun Banana, ein jüngst erschienenes 
Computerspiel, in dem es darum geht, 
eine, nun ja, Banane anzuklicken. Die 


Klicks gehen spurlos an dem Obst 


vorbei, nur ein Ziffernblock am obe- 
ren Bildschirmrand zählt geduldig 
mit. Der tolle Clou: Sporadisch — mal 
nach 50, mal nach 1.000 Klicks — wird 
die Liebesmüh des Spielers mit soge- 
nannten »Skins« belohnt, Kostümen 
also, die man über die virtuelle Banane 
stülpen darf. Wahlweise hat man dann 
etwa eine »Disconana«, eine »Sparta- 
nana« oder eine »Pandanana« vor sich, 
und das ist natürlich ziemlich lustig, 
lustig genug jedenfalls, um Banana zu 
einem der erfolgreichsten Computer- 
spiele der letzten Jahre zu machen, 
dem sich dieser Tage oft über 800.000 
Spieler gleichzeitig widmen. 

So weit also die schöne Nutzlosig- 
keit von Banana. Unschön ist dagegen, 
dass es bei dem Spiel wieder mal bloß 
ums Geld geht, denn auf der Video- 
spielplattform Steam wird mit den 
Bananen-Skins reger Handel getrie- 
ben, einige von ihnen erzielen bereits 
Rekordpreise über tausend Dollar. Der 
Verdacht steht sogar im Raum, dass 
die Entwickler insgeheim ein krum- 
mes Ding am Laufen haben und sich 
als Hehler seltener Skins betätigen. 
Wer hier also nach einer Chiffre der 
Gegenwart sucht, wird enttäuscht. 
Aber immerhin gibt es eine wirklich 
wohlgeformte Banane zu sehen. 


In Fellinis Achteinhalb spielt Anouk 
Aimée die Frau eines Starregisseurs 
(Marcello Mastroianni), der seinen 
neuen Film vorbereitet und sich aus 
Furcht und Ratlosigkeit in einen narziss- 
tischen Traum flüchtet, in dem ihn alle 
Frauen lieben. Sie hingegen ist spröde 
und abweisend, er hat sie oft genug be- 
trogen, sie schweigt, verkörpert die Wirk- 
lichkeit der Ehe, aber am Ende befreit sie 
ihn aus seiner Verstrickung. 

Federico Fellini inszenierte Anouk 
Aimée nicht als eine Rolle, sondern als 
Frau — wie er alle Schauspielerinnen 
gleichsam aus dem Film hervortreten 
ließ, die er mochte: ihr Gesicht, ihre 
Augen und ihren Mund, dieses noto- 
risch mehrdeutige Lächeln. 1932 als 
Nicole Dreyfus in Paris geboren, war 
sie die Via-Veneto-Rómerin schlecht- 
hin: diese Sonnenbrille! In La Dolce 
Vita ließ Fellini sie als reiche Erbin 
auftreten, die sich durch Rom treiben 
lässt, aber doch ein schr eigenes Leben 
führt. Das war groß und barock und 
ungeheuer zeitgemäß. 

Jenes weibliche Geheimnis, das sie 
umgab, die Sehnsucht, die sie Män- 
nern gegenüber vermittelte — meistens 
nutzten sie ihre Chance nicht, sie 
ahnten nur, was vorging —, vor allem 


ihre Fremdheit inmitten der guten 
Laune der frühen Sechziger machten 
sie zur Fantasie einer Zeit, die schon 
damals ihres Optimismus und des 
Testosterons überdrüssig zu werden 
begann: zum vollkommen unameri- 
kanischen Star. Vielleicht gehörte sie 
deswegen zu den Schauspielerinnen, 
mit denen die letzten großen Liebes- 
geschichten zwischen einer Frau und 
einem Mann filmisch erzählt werden 
konnten, und zwar in aller patheti- 
schen Ernsthaftigkeit. 

Claude Lelouch drehte 1966 einen 
Film, der ihr endgültig Ruhm bescherte. 
Er hieß Ein Mann und eine Frau, ihr 
Partner war Jean-Louis Trintignant — den 
sie zur Enttäuschung des Publikums dann 
doch nie heiratete. Der Mann rast ihr 
im Wagen hinterher, den Zug von Deau- 
ville nach Paris verfolgend. Es ist eine 
Schlüsselszene der Filmgeschichte. 
Solche Jagden gab es später viele; sie 
sind nur noch als Parodie denkbar. 
Damals war es Liebe. Verschwunden ist 
inzwischen auch das zarte, erotische 
Frankreich, das so sehr mit ihrem 
Gesicht verbunden ist. Anouk Aimée, 
die am Ende zurückgezogen in Paris 
lebte, ist nun mit 92 Jahren gestorben. 
THOMAS E. SCHMIDT 


GUTE TRICKS 


So schaffen Sie es auch 


Fußball gucken, wenn man eigentlich nicht will 


Es ist gut, während der EM Deutschland 
zu verlassen, denn dann sieht man nicht 
so viele deutsche Fahnen. Ich hatte Glück 
und saß während des Anpfiffs Deutsch- 
land gegen Schottland in einer Bar in der 
Nähe von Mailand. Die Dorfjugend trank 
Amaretto-Red-Bull, und es gab Chips, 
alle rochen nach Versace Eros, der Fern- 
seher lief, niemand interessierte sich für 
das, was »die Jungs« da auf »dem Rasen« 
machten. Aber das wirklich Allerbeste 
war, wie die Kommentatoren-Stimmen 


die deutschen Fußballer--Namen aus- 
sprachen. »Völler« zum Beispiel: »Völle- 
rer« (das letzte »r« stumm gesprochen). 
Oder »Kimmich«: »Kimicke«. Und »Füll- 
krug«: »Füllkrügerer« (womit alle schlim- 
men Namenswitze sofort, zack, abge- 
räumt waren). Die Kommentatoren 
intonierten absteigend, richtig mit 
Schwung, was ja auch irgendwie Engage- 
ment, also am Ende Liebe bedeutet. Die 
Welt wurde schöner für einen kleinen 
Augenblick. ANTONIA BAUM 


Da Fräulein Schlüter von ihrer chronischen 
Sinusitis heimgesucht wurde (die sich gern in 
Zeiten der Überforderung meldete, also dann, 
wenn das Gefühl eines schmerzenden, schwap- 
penden Gehirns gänzlich unwillkommen war), 
hatte Frau Holz die letzten Reisen allein unter- 
nommen. Während Fräulein Schlüter zu Hause 
unter der Wärmelampe lag, erkundete Frau 
Holz die Schenswürdigkeiten des Oslofjords. 
Und während Fräulein Schlüter Thymian in- 
halierte, hangelte sich Frau Holz in Paris von 
einer Fruits-de-Mer-Etagere zur nächsten. 

»Die Schnecken sind doch etwas gummi- 
nös«, schrieb sie wie zum Trost, »oder heißt es 
gummös? Aber Austern stärken die Abwehr- 
kräfte, mit viel Zink!« Fräulein Schlüter warf 
eine Ibuflam 600 ein und schleppte sich kurz 
in den Park vor ihrer Haustür. Die Welt war 
grausam. Sie ekelte sich vor Austern, das wusste 
ihre Schwester genau. Wie konnte man nur 
etwas Lebendiges verzehren? Hatten Muscheln 
keine Rechte? Wenn es die Zeit erlaube, schrieb 
Frau Holz weiter, werde sie noch Freunde 
auf dem Land besuchen, die hätten einen fan- 
tastischen Metzger und grillten die perfekten 
Rinderherzen. A bientöt! 

Wie manches in der Gesellschaft waren 
auch die Ernährungsgewohnheiten der beiden 
Seelen in meiner Brust eskaliert. Gemeinsame 
Mahlzeiten fanden kaum mehr statt, insofern 


war das vegane Fräulein Schlüter ganz froh, dass 
Frau Holz sich unterwegs mal richtig austoben 
konnte. Ihre Wahl war auf Oslo gefallen, weil 
sie es dort vor Jahren nicht geschafft hatte, 
Smalahove zu essen, nämlich Schafskopf. Das 
wollte sie nun nachholen, zuerst die Ohren, 
dann die Augen, dann Zunge, Maul und den 
Rest (ohne Hirn), ganz traditionell. Wie pro- 
blemlos in Erfahrung zu bringen gewesen wäre, 
wird Smalahove allerdings nur im Winter ser- 
viert, vor Weihnachten — Frau Holz musste also 
erneut mit Blodpudding (vom Schwein) und 
mit Brunost vorliebnehmen, einer Art Kara- 
mellkäse. Dafür schmeckte das französische 
Rinderherz zwei Wochen später umso sensatio- 
neller, zart und fest zugleich, eine Delikatesse! 
Auf dem Foto, das sie Fräulein Schlüter 
schickte, war eine Fleischmahlzeit zu sehen, die 
nicht appetitlicher, aber auch nicht unappetit- 
licher wirkte als all die anderen Fleischmahl- 
zeiten, die Fräulein Schlüter schon lange nicht 
mehr aß, um die Welt zu verbessern. »Bon ap- 
petit!«, schrieb sie zurück und dachte daran, 
dass der Französischlehrer in der Schule sie oft 
la borgne parmi les aveugles genannt hatte, die 
Einäugige unter den Blinden. Seufzend griff 
sie zu ihrer Nasendusche. 

Während das Emser Nasenspülsalz durch 
ihre Nebenhöhlen rann (die 2,95-g-Dosie- 
rung), dachte sie nach. Wovon hatte sie die 


KOLUMNE 


VON UNTERWEGS GESENDET 


Lecker 
Schafskopf! 


Ein neues Abenteuer von Frau Holz und 


Fräulein Schlüter, die beide in mir 


wohnen VON CHRISTINE LEMKE-MATWEY 


Nase buchstäblich so voll, was war der Grund für 
ihre Überforderung? Von den beiden schwes- 
terlichen Seelen in meiner Brust war sie immer 
die fidelere, die positivere gewesen. »Fräulein 
Schlüter ist ein optimistisches Mädchen«, hieß 
es in ihren Grundschulzeugnissen. Wo war dieser 
Optimismus geblieben? Es gab doch so viel Schö- 
nes in der Welt! Den italienischen Hochsprung- 
Superstar Gianmarco »Gimbo« Tamberi etwa, 
der kürzlich in Rom ein paar kleine Sprungfedern 
aus seinem Schuh kramte und in die Kamera hielt 
— bevor er mit 2,37 Metern Europameister wurde. 
Fräulein Schlüter liebte Tamberi. Nicht nur 
wegen seiner machistischen Selbstironie (er trägt 
Bart, aber half shaved), sondern auch wegen 
seiner Freundschaft zu Mateusz Przybylko. Wie 
Tamberi den Deutschen herzte und tröstete, als 
dieser in Rom verletzt aufgeben musste, das war 
europäisch, das war groß! 

»Ich wüsste nicht, dass Przybylko ein deut- 
scher Name ist«, grummelte Frau Holz, als Fräu- 
lein Schlüter ihr von dem Finale erzählte. Gott 
sei Dank fand das Gespräch am Telefon statt, 
sonst hätte es wieder Streit gegeben, was schade 
gewesen wäre, weil Frau Holz plante, in der kom- 
menden Woche für eine Trippa alla romana nach 
Rom zu fliegen (in Weißwein gekochte Kutteln). 
Sollte Fräulein Schlüter bis dahin wieder gesund 
sein, würde sie mitfliegen und über die Kutteln 
hinwegsehen. So war sie eben. 


Noch einmal: Was überforderte sie, wo war 
ihr Frohsinn abgeblieben? Sollte sie besser wie- 
der Fleisch essen? Eher nicht. Deprimierten sie 
blonde Frauen wie Marine Le Pen, Giorgia 
Meloni oder Alice Weidel? Ja, die deprimierten 
sie. Traute sie dem Fußball-Sommermärchen 
2024 nicht? Nein, dem traute sie nicht. Fräu- 
lein Schlüter schnäuzte sich, die Nase gab tan- 
nengrünes Sekret frei, kein gutes Zeichen. In 
diesem Moment drehte sich der Schlüssel im 
Schloss, und Frau Holz kam aus Paris zurück. 
»Salut!«, rief sie laut und wuchtete eine Duty- 
free-Tüte auf den Tisch, »schau, was ich mit- 
gebracht habe! Foie gras in allen Variationen! 
Cuit et frais, Mousse, Pate et Parfait! Und für 
dich, ta-da, ta-da: vegetaliennek« 

Das Abendessen wurde gemütlich, die vegane 
Stopfleber bestand aus Cashewnüssen, Kokosöl, 
Trüffelöl, Rote-Bete-Extrakt, Linsenmehl, 
Gewürzen und etwas Cognac und schmeckte 
nach Cashewnüssen mit Kokosöl, Trüffelöl, 
Rote-Bete-Extrakt, Linsenmehl, Gewürzen und 
Cognac. Das Produkt kam aus Katalonien und 
wurde über Polen vertrieben. Europa ist im Um- 
bruch, dachte Fräulein Schlüter, bevor sie in 
einen traumlosen Fieberschlaf fiel. 


An dieser Stelle erscheinen 
im Wechsel vier Kolumnen. Lesen Sie nächstes 
Mal »Über den Linden« von Maxim Biller 
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In welcher Welt 


Auch die Künftigen, 
sagt Philip Manow, 
müssen noch 
eine Chance haben, 
ihren politischen 
Willen zu verwirklichen 


werde ich leben? 


In diesem Buch spielen Kinder eigentlich gar keine Rolle, trotzdem geht es darin um sie: Der Politikwissenschaftler Philip Manow denkt über die 
Zukunft der Demokratie und ihre selbst gesteckten Grenzen nach von ioma MANGOLD 


s gibt ja nicht so häufig Sach- 
bücher, in denen tatsächlich etwas 
Neues steht. Denn die meisten re- 
produzieren ein gängiges Narra- 
tiv, das sie für die Wirklichkeit 
halten. Nach der Lektüre von 
Philip Manows scharfsinnigem 
Buch Unter Beobachtung. Die Bestimmung der 
liberalen Demokratie und ihrer Freunde hingegen 
fühlt man sich wie nach einem Schleuderwasch- 
gang: Man reibt sich die Augen, weil man jede 
Orientierung verloren hat und erst mal nicht mehr 
weiß, wo links und rechts, hinten und vorne und 
oben und unten ist. Um das Buch zu würdigen, 
hilft es, Desorientierung als Erkenntnisvertiefung 
zu begreifen. Jedenfalls wird man sich als Freund 
der liberalen Demokratie nach dieser Lektüre 
nicht mehr ganz so selbstgewiss auf die eigene 
Schulter klopfen. 

Unter Beobachtung ist ein Frontalangriff auf 
das vorherrschende Narrativ, wonach die liberalen 
Demokratien in den letzten Jahren durch den 
Populismus unter Druck geraten seien. Folgt man 
diesem Narrativ, kann man ja leicht den Eindruck 
gewinnen, die größte Gefahr für die Demokratie 
gehe von der Wahlurne aus, wie das Ende von 
Weimar schon einmal gezeigt habe. Um dieses 
unberechenbare Selbstgefihrdungspotenzial zu 
neutralisieren, hätten sogenannte reife Demokra- 
tien deshalb Institutionen des Rechts ausgebildet, 
die dafür Sorge trügen, den politischen Möglich- 
keitsraum, in dem demokratische Mehrheiten 
Schaden anrichten können, möglichst zu begren- 
zen. Wenn diese rechtlichen Institutionen jedoch 
wie in Polen, Ungarn oder Israel durch parlamen- 
tarische Mehrheiten angegriffen werden und unter 
Druck geraten, dann ist die liberale Demokratie in 
Gefahr. 

So das Narrativ, das der 1963 geborene 
Professor für Politikwissenschaften an der Univer- 
sität Siegen so gründlich dekonstruiert, bis erkenn- 
bar wird, dass es eine parteiische Erzählung ist, die 
ihre eigenen blinden Flecken nicht sieht. Denn es 
wird dabei so getan, als sei die liberale Demokratie 
die Demokratie schlechthin, alles andere bloß eine 
elektorale Demokratie, der es zur vollen demokra- 
tischen Dignität an der rechtlichen Einhegung des 
Mehrheitswillens fehle. Das Kriterium für Libera- 
lität sind in dieser Sprechweise starke Verfassungs- 
gerichte mit Normenkontrollkompetenz. Anders 
ausgedrückt: Liberal sind Demokratien nur dann, 
wenn starke Verfassungsgerichte Gesetze verwer- 
fen können, die von parlamentarischen Mehr- 
heiten verabschiedet worden sind. 

Was dabei unsichtbar gemacht wird: dass die Aus- 
tarierung des Verhältnisses von Politik und Recht 
selbst eine politische Entscheidung ist, die bestimmte 
politische Kosten nach sich zieht. Denn das 


Verhältnis von Exekutive und Legislative auf der 
einen und der Judikative auf der anderen, von Politik 
und Recht, funktioniert wie eine Wippe, die mal 
mehr zur einen, mal zur anderen Seite neigen kann. 
Eine rechtlich nicht gebundene Politik ist ein 
Problem (darüber herrscht Konsens), aber ein Recht, 
das der Politik keine Beinfreiheit mehr lässt und den 
Souverän ausschaltet, hat ebenfalls ein Problem (und 
das wird viel seltener geschen). 

Erst wenn man die Hypostasierung der libera- 
len Demokratie zur einzig wahren als politische 
Machtgeste versteht, kann man erklären, warum 
es in der Folge immer dann zu krisenhaften 
Konfrontationen im Institutionengefüge kommt, 
wenn Recht und Politik verschiedene Vorstellun- 
gen von der Zukunft haben. Es ist jedenfalls kein 
Zufall, dass die normativ hochaufgeladene Rede 
von der liberalen Demokratie genau in dem 
Moment populär wurde, als der demokratische 
Souverän sich für Personen oder Programme ent- 
schied (für die Brüder Kaczyński oder den Brexit), 
die alles infrage stellten, was der tonangebende 
politisch-medial-juristische Komplex für vernünftig 
und weise hielt. 

Tatsächlich sind die Konflikte, wie wir sie am 
prominentesten in Polen, in Ungarn und in Israel 
beobachten, solche um die konkurrierenden 
Geltungsansprüche von parlamentarischen Mehr- 
heiten auf der einen und der Verfassungsgerichts- 
barkeit auf der anderen Seite. Deshalb ist Manows 
Buch über »die Bestimmung der liberalen Demo- 
kratie« hochaktuell. 

Dabei sind liberale Demokratien in diesem 
Sinne historisch jung. Erst seit 1990 ist die Anzahl 
der Staaten mit starken Verfassungsgerichten 
sprunghaft in die Höhe geschossen, weil sich vor 
allem die osteuropäischen Länder am deutschen 
Modell orientierten. Doch selbstverständlich gibt 
es historisch ehrwürdige Demokratien, die den 
Akzent anders setzen — man denke nur an das 
Vereinigte Königreich. 

So ist seit 30 Jahren ein Prozess zu beobachten, 
den Manow Konstitutionalisierung nennt. Das klingt 
erst mal wie eine gute Sache, weil es ja beruhigend ist, 
dass die positiven Werte, die in einer Verfassung fest- 
gehalten sind, durch starke Gerichte erfolgreich 
durchgesetzt werden können. Dies ist aber nur die 
eine Seite der Medaille. Die andere ist: Konstitutio- 
nalisierung meint auch, dass der Bereich dessen, was 
durch politische Mehrheiten gestaltet werden kann, 
schrumpft. Im allgemeinen Bewusstsein ist die 
Demokratie immer nur durch ein Übermaß am 
Mehrheitsprinzip, nie durch ein Übermaß an Kon- 
stitutionalismus gefährdet. Manow schreibt: »Aber 
gerät unsere Demokratie nicht möglicherweise genau 
deswegen umso tiefer in die Krise, je mehr politische 
Entscheidungsbereiche dem elektoral Korrigierbaren 
entzogen und dem institutionell Auf-Dauer- 


Gestellten überantwortet werden?« Dem Konstitu- 
tionalismus wohnt nämlich das Prinzip der Verstei- 
nerung inne, demgegenüber das politische Mehr- 
heitsprinzip disruptionsoffen und dynamisch ist. So 
schafft für Manow die Konstitutionalisierung Krisen, 
auf die dann wiederum mit einem noch höheren 
Maß an Konstitutionalisierung reagiert wird. Je mehr 
Quatsch das Volk wählt, desto mehr sollen Gerichte 
den Unfug verhindern. 

Spielen wir es konkret durch: Um die neuen, 
unwillkommenen Mehrheiten zum Beispiel in 
Ungarn nicht als demokratische Willensbekundun- 
gen anerkennen zu müssen, sondern sie als tendenziell 
autokratischen Populismus brandmarken zu können, 
wird Ungarn zur bloß elektoralen Demokratie herab- 
gestuft. In allen westlichen Medien heißt es dann: 
Die Demokratie ist in Gefahr. Was tatsächlich in 
Gefahr ist, ist die heikle Austarierung zwischen 
verschiedenen Staatsorganen. 


Wir sind zu weit 
auf der Seite des 
Rechts gelandet 


Manow führt hier ein glänzendes Argument 
ein: Natürlich gibt es in jedem Staat eine Konkur- 
renz der Verfassungsorgane. Aber weil die invol- 
vierten Institutionen wissen, dass sie aufeinander 
angewiesen sind, bemühen sie sich, ihre Geltungs- 
ansprüche nicht zu überziehen. Gerichte wissen, 
dass sie Parlamente brauchen, die ihre Urteile 
auch umsetzen, Parlamente wissen, dass sie die 
Verfassung im Blick behalten müssen, sonst wer- 
den sie vom Verfassungsgericht abgestraft. Philip 
Manow spricht von »Autolimitation«. Dieses 
Prinzip wird aber ausgehebelt, wenn in Ungarn 
Mehrheitsentscheidungen vom Verfassungsgericht 
verworfen werden, das nun allerdings Schützen- 
hilfe von Europa in Form des Europäischen 
Gerichtshofs erhält — eines Gerichts, das mit Blick 
auf ungarisches Regierungshandeln gar keinen 
Anreiz zur »Autolimitation« hat, denn es ist das 
Organ eines suprastaatlichen Gebildes, das auf die 
Wertschätzung durch die ungarische Regierung 
nicht angewiesen ist. 

Da hat sich Viktor Orbän dann eben gesagt: 
Wenn liberale Demokratie meint, dass der 


ungarische Souverän im Wettstreit mit europäi- 
schen Rechtsnormen immer den Kürzeren zieht, 
dann will er sich selbst gern einen »illiberalen 
Demokraten« nennen — ein historisch vertrauter 
Move, um aus einer abwertenden Fremdbeschrei- 
bung eine positive Selbstbeschreibung zu machen. 

»Die heutige Krise der Demokratie«, schreibt 
Manow, »ist eine Krise der in den 1980ern und 
1990ern entstandenen Demokratie, damit aber 
eines schr spezifischen Institutionenensembles — 
ein Konnex, den die generische, unspezifische, 
abstrakte, damit unhistorische Sprechweise von 
der liberalen Demokratie: verdeckt.« Ist also, fragt 
Manow, vielleicht gar nicht die Demokratie in 
Gefahr, sondern nur die liberale Demokratie? 

Bezeichnenderweise ist dieser Prozess der Kon- 
stitutionalisierung nirgends stärker zu beobachten 
als ausgerechnet bei jenem suprastaatlichen 
Gebilde EU, dessen erhebliche demokratische 
Defizite selbst seine glühendsten Anhänger ein- 
räumen würden. Nicht Wahlen bestimmen die 
Zukunft der Europäischen Union, sondern 
Gerichtsentscheidungen. Die Kommissionspräsi- 
dentin wurde 2019 in den Hinterzimmern ausge- 
kungelt, völlig unabhängig von dem angeblichen 
»Spitzenkandidaten«, für den man bei den Wahlen 
sein Kreuz gemacht hat. Das Parlament hat nicht 
einmal das Recht zur Gesetzesinitiative. Doch als 
müsse Europa seine schwache demokratische 
Legitimation irgendwie kompensieren, zwingt es 
seinen Mitgliedsstaaten umso mehr politische 
Entscheidungen auf dem Weg des Rechts auf. 

Also noch mal zurück zum Schleuderwasch- 
gang: Vor der Lektüre von Manows Buch habe ich 
mich selbst auch immer als Freund der liberalen 
Demokratie empfunden. Schließlich hatte ich 
schon am humanistischen Gymnasium gelernt, 
dass selbst die Griechen als die Erfinder der 
Demokratie stets davor warnten, wie leicht diese 
Herrschaftsform in die Ochlokratie, in die Mas- 
senherrschaft, abzugleiten drohe. Hätte man mich 
vor die Wahl gestellt, zwischen Demokratie und 
Rechtsstaat zu wählen, ich hätte mich für Letzte- 
ren entschieden. Mir leuchtete immer ein, warum 
die federalist papers und die Gründungsväter der 
USA über nichts so sehr nachdachten wie über die 
Frage, wie man den rohen Mehrheitswillen durch 
ein System der Checks and Balances, des Reprä- 
sentationsprinzips und der rechtlichen Einhegung 
insgesamt abmildern und verfeinern könne. 

Das alles ist jaauch keineswegs falsch, und Philip 
Manow ist auch kein Radikalist, der das Kind mit 
dem Bade ausschütten will. Er möchte aber sehr wohl 
unsere Wahrnehmung dafür schärfen, dass es einen 
trade-off zwischen Politik und Recht gibt, dass es 
dabei um eine Balance geht — und dass wir mögli- 
cherweise zu schr auf der Seite des Rechts gelandet 
sind (zumal wir ohnehin dazu neigen, wie Manow 


zutreffend schreibt, ideales Recht mit realer Politik 
zu vergleichen). Dass also immer mehr Bereiche der 
demokratischen Gestaltung entzogen werden, indem 
sie rechtlich fixiert werden. Unser Misstrauen gegen 
demokratische Mehrheiten hat einen gewissen 
vornehmen Nimbus, könnte aber dazu führen, dass 
sich die Gesellschaft in ihrer Meinungsbildung immer 
weiter von jenen Werten entfernt, die Verfassungs- 
gerichte aus den unveränderlichen Menschenrechten 
ableiten. 

Denn diese Pointe lässt sich der unerbittlich 
subtile Philip Manow nicht entgehen. Er zitiert 
den großen französischen Historiker Frangois Furet 
mit den sarkastischen Worten: »Literaten neigen 
dazu, Tatsachen durch Recht zu ersetzen, das 
Gleichgewicht der Interessen und die Abwägung 
der Mittel durch Grundsätze, Macht und Handeln 
durch Werte und Ziele.« Anders gesagt: Die Kon- 
stitutionalisierung führt zu einer Prädominanz 
von Werten. Weil unsere Rhetorik nur moralisch 
funktioniert, glauben wir, es bräuchte in der Politik 
mehr Werte — wie schön, wenn die Verfassungs- 
gerichte diese durchsetzen. Aber das ist in Wahr- 
heit unpolitisch. Auch in Deutschland drückt sich 
die Politik gern mal um ihre Aufgaben und lässt 
dann Karlsruhe entscheiden. 

Die Konstitutionalisierung errichtet ein kom- 
plexes Normengefüge in feinsten Abstufungen, das 
dann durch rohe politische Mehrheiten fast nur 
noch zum Einsturz gebracht werden kann. Dann 
müssen Parteien verboten und Wahlergebnisse 
delegitimiert werden. Aber vielleicht ist die rohe 
Demokratie zwar roh, aber deshalb auch ziemlich 
überlebensfähig? Dieser Gedanke zumindest hat 
bisher im öffentlichen Diskurs gefehlt. 

Man könnte auch sagen: Das Tolle an Manows 
Buch ist, dass er über den Inhalt von Politik kein 
Wort verliert. Das wird all jene in den Wahnsinn 
treiben, die sich vor allem für das Wahre-Schöne- 
Gute der Politik, für Werte und Zwecke interessieren, 
aber nicht für Formfragen. Wenn man sich indes zu 
jenem Lager zählt, für das die Demokratie vor allem 
eine Formfrage ist, wie man durch kluge Verfahrens- 
regeln einen geordneten Machtwechsel herbeiführt, 
dann lernt man mit Philip Manow, dass man nicht 
nur die Populisten, sondern auch die liberalen 
Konstitutionalisten genau beobachten sollte. 


www.zeit.de/vorgelesen 


Philip Manow: Unter Beobachtung. 
Die Bestimmung der liberalen 
Demokratie und ihrer Freunde; 
Suhrkamp, Berlin 2024; 252 S., 
18,- €, als E-Book 17,99 € 
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Der Denker in seiner Wohnung in Berlin-Halensee 


Erklären Sies uns, 


Herr Sloterdijk 


Ist der Traum von Europa ausgeträumt? 


Ein Gespräch mit dem Philosophen Peter Sloterdijk in Paris 


Peter Sloterdijk, 76, lehrt zurzeit als Gast- 
professor am renommierten College de France 
in Paris. Seine Vorlesungen dort sind ein 
Rundgang durch das Denken über Europa 
seit der Antike. Im November erscheinen sie 
unter dem Titel »Der Kontinent ohne 
Eigenschaften« als Buch. Wir treffen uns in 
einem Hotel in der Rue des Ecoles. Sloterdijk, 
schwarzes Hemd, schwarzes Sakko, wehendes 
Haar, ist gerade aus der Provence angereist, 
wo er lebt, wenn er nicht in Berlin oder auf 
Reisen ist. Die letzte seiner neun Vorlesungen 
steht an. Wir gehen in den Innenhof. Es hat 
geregnet. Jemand bringt ein Handtuch, wir 
wischen die Stühle trocken. Sloterdijk spielt 
mit einem Bonmot des französischen 
Philosophen Roland Barthes: »Le degre 

zero de l’'hospitalite« — am Nullpunkt der 
Gastfreundschaft — wobei Barthes vom 
»Nullpunkt der Literatur« gesprochen hatte 
und einen neutralen, sachlichen Stil meinte, 
wie ihn auch der junge Albert Camus in 
seinem Roman »Der Fremde« verwendete. 
Alles Dinge, die an ein Frankreich, eine 
Kultur erinnern, die es, so Sloterdijk, 

nicht mehr gebe. 


DIE ZEIT: Herr Sloterdijk, der Schock über die 
Europawahl sitzt tief, Emmanuel Macron plant 
am 30. Juni Neuwahlen, der deutsche Kanzler 
macht weiter wie ch und je. Erleben wir gerade 
das Ende des liberalen Europas? 

Peter Sloterdijk: Wir erleben ein Erwachen. Die 
ganze Nachkriegszeit hatte Europa das Privileg, 
in einer Art Schlummer, in einem Halbschlaf 
vor sich hinzudämmern. Man meinte, sich aus 
allen kriegerischen Risiken heraushalten zu 
können. Diese europäische Traumzeit ist jetzt 
vorbei. 

ZEIT: Europa erwacht in der Wirklichkeit? 
Sloterdijk: Man hat begriffen, dass Europa seine 
postimperialen Hausaufgaben nicht gemacht 
hat. Europa erwacht, weil es verstanden hat, 
dass es ohne den Schutz der USA noch nicht 
sein kann, und der ist nicht mehr unbedingt 
garantiert. Die geborgte Sicherheit muss früher 
oder später zurückgezahlt und durch glaubhafte 
Eigenleistungen ersetzt werden. Wir holen jetzt 
die Wende nach, die 2014 hätte stattfinden 
müssen — das war das eigentliche Wendejahr, 
das die Wende schuldig blieb. 

ZEIT: Sie meinen die völkerrechtswidrige An- 
eignung der Krim durch Russland? 

Sloterdijk: Die Europäer haben damals nicht 
genügend reagiert. Man meinte, mit ein biss- 
chen Wohlstandsverwaltung, die von Mangel- 
verwaltung unterspült war, ganz gut weiterzu- 
kommen. Heute zeigt sich eine starke Politi- 
sierung des unpolitischen oder vorpolitischen 
Unbehagens in den Demokratien. Der Versuch 
des französischen Präsidenten, sein Wählervolk 
genau mit dieser Diagnose zu konfrontieren, 
wird von den meisten seiner Kollegen in Europa 
mit Entsetzen wahrgenommen. 

ZEIT: War es richtig von Macron, Neuwahlen 
auszurufen? 

Sloterdijk: Es ist richtig, weil er den Wählern 
ihre eigene Verantwortungslosigkeit vor die 
Füße wirft. 

ZEIT: Selbst um den Preis der Instabilität in 
Europa? Unter Rechtspopulisten wäre es mit 
der Unterstützung der Ukraine bald vorbei. 
Sloterdijk: Die anderen Staats- und Regierungs- 
chefs verhalten sich eher, als wären sie Mario- 
netten, an denen das Wählervolk die Strippen 
zieht. Macrons Entscheidung hat zwar Schock- 
wirkungen ausgelöst, aber der Schock kann 
nützlich sein. Es gibt zu viel unpolitischen, doch 
politisierten Trotz, der durch mediale Beloh- 
nung hochgefahren wird. Wir haben es in Europa 
inzwischen allenthalben mit Trotzdemokratien 
zu tun. Um handlungsfähig zu bleiben, dürfen 
sich Politiker nicht von pseudopolitischen 
Stimmungen treiben lassen. 

ZEIT: Nur woher kommt der Trotz? 

Sloterdijk: In einer Zeit, in der Sozialpsychologie 
noch schlagkräftiger war als heute, gab es ein 
Theorem, das von einem Gesetz des abnehmen- 
den Grenznutzens von Verbesserungen sprach. 
Das lässt sich psychologisch direkt übertragen 
auf ein anderes Theorem — das sogenannte 
Gesetz, wonach die Unzufriedenheit schneller 
wächst als die Verbesserung. Was ich damit 
sagen will: Je besser es Menschen geht, desto 
eher vergleichen sie sich nach oben. In Zeiten, 
in denen es noch wirkliche Armut gab, hat man 
sich eher nach unten verglichen. Ich höre noch 
meine Großmutter sagen: Man muss daran 
denken, dass es Leute gibt, denen es schlechter 
geht. Das war eine Art vorpolitische Lebens- 
klugheit, die die Menschen davor gerettet hat, 
sich selbst zu vergiften. Heute möchte man fast 
glauben, die Deutschen erleben ihr In-der-Welt- 
Sein als ein vergleichendes Schierlingsbecher- 
winken — und der eigene Becher ist immer der 
bitterste. 

ZEIT: Der französische Philosoph Rene Girard 
sprach vom mimetischen Begehren: Wir wollen 
bestimmte Dinge, nicht weil wir sie wirklich 
wollen, sondern weil andere sie begehren. 
Sloterdijk: Die Nachahmungseifersucht ist eine 
der stärksten Triebfedern für unser Handeln. Sie 
wird nur dann ausgehebelt, wenn es um Ob- 
jekte geht, die völlig außerhalb der eigenen 
Reichweite liegen. Kürzlich sah ich im Netz eine 
französische Seite, auf der hundert unglaubliche 


Luxusobjekte aus Dubai präsentiert wurden. 
Die waren so exzentrisch, dass sie die Nach- 
ahmungseifersucht erst gar nicht ansprechen. 
Zum Beispiel gibt es dort ein Mercedes Cabrio, 
dessen Lack mit Diamanten übersäht ist, so 
etwas liegt jenseits aller Begehrbarkeit. Oder 
eine zigarettenautomatenartige Vorrichtung, 
aus der man seine Goldreserven auffüllen kann. 
Du steckst deine Kreditkarte rein, und ein Gold- 
barren fällt in den Ausgabeschlitz. 

ZEIT: Das ist kein Trotz, das ist Frivolität. 
Sloterdijk: Was sich dabei zeigt, ist eine außer 
Konkurrenz gestellte Märchenwelt. Das funk- 
tioniert wie die Stimmung im Volk bei Fürsten- 
hochzeiten — man kann sich am Glanz der 
Großen freuen, völlig neidlos. Das einfache 
Volk kann von einer unglaublichen Generosität 
sein. Es denkt sich wohl: Es muss auch diese 
Paradiesvögel geben. 

ZEIT: In Ihren Vorlesungen bezeichnen Sie Eu- 
ropa als »Kontinent ohne Eigenschaften« — eine 
Anspielung auf Robert Musils Jahrhundert- 
roman Der Mann ohne Eigenschaften, in dem die 
letzten Tage der k. u. k. Monarchie beschrieben 
werden, ein Vielvölkerstaat, eine Art frühere 
EU. Überwiegt bei Ihnen also doch die Unter- 
gangsstimmung? 

Sloterdijk: Im Gegenteil. Der Titel der Vorle- 
sungen geht auf Musils Roman zurück, das ist 
richtig. Aber die Pointe besteht darin, dass der 
Titel von Musil seinerseits auf Anregungen 
verweist, die der Romancier dem jüdischen 
Religionsphilosophen Martin Buber verdankte. 
Der hatte 1909 ein Büchlein unter dem Titel 
Ekstatische Konfessionen herausgegeben, eine 
Sammlung »mystischer Zeugnisse aller Zeiten 
und Völker«. Dieses Buch hatte Musil zeit- 
weilig auf seinem Schreibtisch liegen, als er an 
seinem Roman schrieb. Das Eigenschaftslos- 
werden gilt in der deutschen Mystik des 14. 
und 15. Jahrhunderts als höchster Zustand der 
christlichen Seele. Man darf annehmen, dass 
Musil dort eine wesentliche Anregung gefun- 
den hat. 

ZEIT: Das müssen Sie erklären. 

Sloterdijk: Der Grundgedanke lautet: Wenn ich 
mein Ich, mein Selbst, meine Eigenheit ganz 
aufgebe und von allem lasse, mich also in 
»Gelassenheit« übe im Sinne von Meister 
Eckhart, dann wandle ich mich in eine Seele 
ohne Eigenschaften. Dieser Zustand hat einen 
großen Vorteil: Ich zwinge Gott, meine Leere 
auszufüllen. 


Peter Sloterdijk erzählt, dass die heutige 
Zugfahrt nach Paris ihm und seiner Frau 
eigentlich ungelegen gekommen sei. In der 
Provence blühe schon der Lavendel, es gebe 
also keinen Grund vom Land weg in die 
Stadt zu fahren. Man beginnt zu ahnen, 
dass die Stadtlandschaft Paris auch nur so 
gut ist wie die Geschichte, die man in ihr 
selbst erlebt. 


»Der Populismus 
ist großteils 
die Rache 


des Landes an 


der Stadt« 


Eine Traktorenparade 
in Cottbus 
im vergangenen Winter 


ZEIT: Sie meinen, man ist dann ratlos und er- 
leuchtet zugleich? 

Sloterdijk: Es ist eine vertrackte Form, dem Jen- 
seits einen Wink zu geben: Hier wäre eine Er- 
leuchtung willkommen, falls gerade ein Strahl 
frei ist. Das projiziert Musil auf eine Person des 
20. Jahrhunderts. Der aber vergeht die Erleuch- 
tungslust, als sie in einer österreichischen Zei- 
tung das Lob über die Heldentaten eines »genia- 
len Rennpferdes« liest. Das gibt den Ambitio- 
nen des Mannes ohne Eigenschaften, ein bedeu- 
tender Mensch zu werden, den letzten Rest. Er 
will eher ein Niemand sein und auf Erleuch- 
tung verzichten, als sich mit billigem Ehrgeiz 
großzumachen. 

ZEIT: Europa könnte ein bisschen Einstrahlung 
gebrauchen. 

Sloterdijk: Richtig. Die Analogie wäre, dass 
Europas größte Tugend auch in Zukunft darin 
bestehen muss, ein großes politisches Gebilde 


DIE ZEIT N°27 20. Juni 2024 


FEUILLETON 


49 


zu schaffen, das seiner Größe zum Trotz keine 
imperiale Aggressivität an den Tag legt. Eu- 
ropa trägt eine Botschaft der Bescheidenheit 
in die Welt — anders als manche anderen 
Akteure, die offen mit dem imperialen Feuer 
spielen. Daneben geben die Europäer den 
Unbescheidenen in aller Welt eine Nachricht 
mit auf den Weg, die nicht ganz so beschei- 
den ist. Und die lautet: Wir schauen euch auf 
die Finger. Wir sehen sehr genau zu, wenn ihr 
euch erneut imperial aufblähen wollt. 

ZEIT: Die Welt ist unübersichtlich geworden. 
Sloterdijk: Momentan sind fünf Versuche 
neuer Reichsbildungen zu beobachten. China 
ist in aller Munde; Russland führt einen kolo- 
nialen Krieg; der Iran hat ebenfalls Krieg 
geführt, um sich groß zu machen, und er ist 
weiter an kriegerischen Aktionen im Mittleren 
Osten beteiligt; die Türkei macht sich zu 
Expansionen bereit, und Indien erwacht aus 
seinem postkolonialen Trauma und will jetzt 
selbst Empire sein. Wenn man sich diese fünf 
Akteure ansieht und neben ihnen all die Län- 
der, in denen das Ressentiment an der Macht 
ist, dann ist es nicht ganz unwichtig, wenn 
Europäer die Botschaft aussenden: »Glaubt ja 
nicht, dass wir nicht sehen, was bei euch pas- 
siert!« Bescheidenheit in Verbindung mit ob- 
servatorischer Intensität, darum geht es jetzt. 
Beobachtung ist eine stille Weltmacht. Dahin- 
ter steckt eine alte Erfahrung: Man kann Men- 
schen ein Gewissen einpflanzen, indem man 
ihnen erklärt, es gibt außer den Augen, mit 
denen du nach außen schaust, ein drittes Auge, 
das deiner Existenz von innen her implantiert 
ist. Du kommst nicht unbeobachtet davon. 
ZEIT: Hat die EU die Rolle des moralischen 
Gewissens nicht lange genug gespielt? 
Sloterdijk: Hier kann man den Unterschied 
zwischen Moralismus und Systemtheorie be- 
merken. Der Großmeister der letzten soziolo- 
gischen Generation, Niklas Luhmann, würde 
auf dieser Differenz insistieren. Das heißt: 
Um den Moralismus abzubauen, ist es gut, 
ein Klima von Beobachtungen zweiter und 
dritter Ordnung zu schaffen, in dem andere 
sich inkludiert fühlen können, ohne dass man 
bei ihnen den antimoralischen Reflex hervor- 
ruft. Niemand wird gerne moralisiert. Und 
die alteuropäische Kultur des Geständnisses 
— über die ich an den Vorlesungen am Collège 
de France ausführlich spreche — ist weit- 
gehend erloschen. 

ZEIT: Sie haben Gesellschaften einmal als 
»Stressgemeinschaften« bezeichnet. Steht Eu- 
ropa vor der Zerreißprobe, weil der Stress — 
siehe Ukraine, Gaza, Klima — zu groß ist? 
Sloterdijk: Das Konzept, auf das ich mich 
beziehe, geht auf den Kulturtheoretiker Hei- 
ner Mühlmann zurück, der in seinem Buch 
Die Natur der Kulturen von »Maximalstress- 
kooperationen« spricht. Erfolgreiche Gesell- 
schaften, so die These, sind diejenigen, die es 
gelernt haben, unter äußerstem Druck nicht 
zu zerfallen, sondern zusammenzurücken. 
Man kann sich das gemeinsame Agieren wie 
die berühmte mazedonische Phalanx vorstel- 
len. In ihr musste jeder Einzelne über seine 
Todesangst hinauswachsen und sich auf die 
Kooperation mit dem Nebenmann verlassen. 
Heute erwarten wir diesen Geist totaler Ko- 
operativitát nur noch von unseren Fußbal- 
lern. Wir wollen, dass wenigstens elf aus 80 
Millionen wie eine Phalanx zusammenstehen. 


Sloterdijk ist in Frankreich ein Star. Auch 
Macron schätzt den deutschen Philosophen, 
seit dieser ihn in eine Reihe mit Jeanne 
d’Arc und dem Ex-Überpräsidenten 
Charles de Gaulle gestellt hat. In seiner 
zweiten Europa-Rede an der Universität 
Sorbonne zitierte Macron im April den 
einflussreichen Intellektuellen zustimmend: 
Sloterdijk beschreibe in seinem typischen, 
etwas ironischen Pessimismus, dass wir 
erneut jene Momente erleben, in denen 
Europa seinen Niedergang fürchtet und an 
sich selbst zweifelt. Das einzige Risiko für 
Europa bestehe aber darin, sich zu sehr an 
diese Selbstzweifel zu gewöhnen. Macron, 
so hört man, soll sogar erwogen haben, die 
letzte Vorlesung Sloterdijks zu besuchen. 


ZEIT: Sie leben lange schon in der Provence, 
wie erleben Sie die Stimmung in Frankreich? 
Sloterdijk: Der Stadt-Land-Gegensatz ist hier, 
wie auch bei uns, lange unterschätzt worden. 
Dabei fing in Frankreich eine Neubewertung 
des ländlichen Lebens schon vor fünfzig Jah- 
ren an. Ein Zweig der 68er-Bewegung spaltete 
sich vom Hauptstadttheater ab und predigte 
die Rückkehr aufs Land. Und dann tauchten 
die »Ländlichen« plötzlich wieder in der 
Gelbwesten-Bewegung auf. Es waren ja die 
Bewohner der tiefen Provinzen, die den 
Hauptstädtern eine Lektion erteilten. Sie 
wollten klarmachen: Wo sie sind, ist ein 
Automobil kein Luxusobjekt, sondern das 
allerelementarste Arbeitsinstrument. Deshalb 
stellt sich durch die kleine Preissteigerung 
beim Treibstoff die Existenzfrage. Aufs Ganze 
geschen, haben wir es heute cher mit Stadt- 
Land-Konflikten zu tun als mit Klassenkämp- 
fen, ebenso mit den Differenzen zwischen 
Eliten und Nicht-Eliten, die der italienische 
Soziologe Vilfredo Pareto beschrieben hat. 


ZEIT: Das Land wehrt sich gegen die Stadt? 
Sloterdijk: Der Populismus ist großteils die 
Rache des Landes an der Stadt. Das wird nie 
deutlicher, als wenn Bauern mit ihren Trakto- 
ren den Bundestag einkreisen. Daraus ließe 
sich eine wunderbare Geschäftsidee ableiten: 
Mieten Sie so viele Traktoren, wie Sie kön- 
nen, und gründen Sie eine Traktorenverleih- 
firma für Protestgruppen. Es gibt leider viele 
Gruppen in unserer Gesellschaft, die kein 
Druckmittel haben. Mieten Sie 500 Trakto- 
ren und verleihen Sie die an nicht sehr pro- 
testfähige Gruppen, etwa die Krankenpfleger. 
Massenversammlungen allein tun es nicht, 
aber so eine Traktorenparade hat Power. 
ZEIT: In den vergangenen Tagen gab es in 
Frankreich viele Demonstrationen, Hundert- 
tausende gingen gegen den Rechtsruck auf 
die Straße, in Paris, Marseilles, Lyon ... 
Sloterdijk: Ich bin mir über die Auswirkung 
der Demonstrationen überhaupt nicht im 
Klaren. Meine Vermutung lautet cher, dass sie 
den Adressaten der Kundgebungen zeigt, dass 
sie recht haben. 

ZEIT: Inwiefern? 

Sloterdijk: Es beweist doch nur, dass es den 
Verführern des Volkes gelang, solche Massen 
an Verblendeten auf die Straße zu schicken. 
Die Demonstranten werden ja von den Rech- 
ten nicht als selbstständige Intelligenzen wahr- 
genommen, sondern als Leute, die einer 
Zusammenrottungsparole folgen. Wobei die 
Rechten von sich auf alle schließen. Denn 
eigentlich sind sie ja — der Rassemblement Na- 
tional — die typischen »Versammler«, die einer 
nebulösen Reaktion unterliegen. Es ist typisch 
für Frankreich, dass das Wort »rassemblement« 
von solchen Bewegungen gekapert wurde. In 
Italien benutzt man eine Familienmetapher, 
da sind es die »fratelli«, die Brüder, was ja in 
einer Einkindgesellschaft per se ein Witz ist. In 
Frankreich haben wir das Wort »rassemble- 
ment«, das vom Gaullismus geklaut wurde, in 
Deutschland die »Alternative«, bei der sich 
kaum noch jemand daran erinnert, dass sie 
einen gestohlenen linken Begriff darstellt. Er 
war von dem ostdeutschen Philosophen Ru- 
dolf Bahro aufgebracht worden, um zu signa- 
lisieren, es müsse eine authentische Linke ge- 
ben, eine Linke mit Sinn für Liberalität, nicht 
nur dieses ekelerregende Regime der DDR- 
Panzerköpfe. Den gestohlenen Ausdruck wirft 
man uns heute wieder auf den Tisch, und die 
»Legionäre des Augenblicks«, um mit Nietz- 
sche zu reden, stürzen sich auf die Floskel. 
ZEIT: In Frankreich hat sich mit dem 
Nouveau Front populaire ein neues Links- 
bündnis aus Sozialisten, Linken, Grünen und 
Kommunisten gebildet. Liegt darin eine 
Chance gegen Le Pen? 

Sloterdijk: Im Gegenteil. Wirklich fatal daran 
ist die Tatsache, dass der eigentliche Hoff- 
nungsträger, der auch als Nachfolger von 
Macron in den nächsten Jahren hätte an Pro- 
fil gewinnen können, Raphaël Glucksmann, 
sich aus strategischen Gründen mit Jean-Luc 
Melenchon verbündet und damit dem 
falschen Reflex folgt. 

ZEIT: Warum? 

Sloterdijk: Sehen Sie, in Frankreich wird der 
Präsident in zwei Wahlgängen gewählt: Im 
ersten herrscht die Karnevalisierung der 
Politik, jeder wählt frei von der Leber weg. 
Die beiden Erfolgreichsten gehen dann in ein 
Stechen, von da an sind die politische Über- 
legung, die politische Reife, das Ergebnis- 
denken gefragt. Vorher der Mardi Gras, der 
Karnevalsdienstag, mit bis zu 50 Prozent völ- 
lig verrückten und unverantwortlichen Voten, 
danach die Rückkehr zur Aschermittwochs- 
wirklichkeit. Ich glaube, dass Macron mit 
diesem Schema rechnet. Er setzt darauf, dass 
die vernünftige Linke dann doch lieber seinen 
Kurs unterstützt als den des linksfaschisti- 
schen Krakeelers Melenchon. Doch er unter- 
schätzt die Macht der Aversionen. Die Linken 
ziehen Le Pen inzwischen Macron vor. Ma- 
cron hat dem Wählervolk die Entscheidung 
vor die Füße geworfen: Ihr bekommt diesmal 
eine zweite Runde, nicht nur für die Präsi- 
dentschaft, auch für die Nationalversamm- 
lung. Die Europawahlen waren ein Narrenfest 
für politische Expressionisten. Die Neuwah- 
len sind eine Gelegenheit für das französische 
Wahlvolk, politische Reife zu zeigen. Und 
natürlich sind jetzt alle aus dem Häuschen 
und sagen: Wir lassen uns doch nicht zur 
Reife zwingen! 

ZEIT: War Macrons Vorschlag, Nato-Boden- 
truppen in die Ukraine zu schicken, der Ver- 
such einer europäischen Phalanx — während 
sich der deutsche Bundeskanzler in der 
Taurus-Debatte verhedderte? 

Sloterdijk: Macron ist der Mann, der Scholz 
am meisten auf die Nerven geht, weil er sein 
Umkehrbild darstellt. Scholz ist der Zögerer 
— er tut nichts, wenn er es nicht im Wind- 
schatten der Amerikaner machen kann. Der 
Franzose Macron glaubt hingegen immer 
noch, dass Politik etwas mit Handlungsfähig- 
keit zu tun hat. Und zwar einer Handlungs- 
fähigkeit, die nicht auf die Provokation war- 
tet, sondern von sich aus den Ton setzt. 
ZEIT: Macron geht — wie auch jetzt bei den 
Neuwahlen - ein hohes Risiko dafür ein. Ein 
zu hohes vielleicht? 


Sloterdijk: Ich habe Macron vor Kurzem getrof- 
fen und gefragt, wie er den Vorschlag der Trup- 
penentsendung von heute aus gesehen beurteilt. 
Er erklärte, es sei nicht darum gegangen, eine 
militärische Eskalation auszulösen, sondern da- 
rum, die strategische Ambiguität wiederherzu- 
stellen. Darin zeigt sich der Unterschied zur 
ängstlichen Blankoscheck-Politik, mit der 


»Macron ist 
der Mann, der 
Scholz am 
meisten auf die 


Nerven geht« 


Macron und Scholz, 
im Mai 2024 auf 
Schloss Meseberg 


Scholz seinem Gegner signalisiert: Ihr könnt 
machen, was ihr wollt, weit reichende Waffen 
geben wir unseren Schützlingen nicht, damit 
man hinterher nicht behaupten kann, die Deut- 
schen seien Kriegspartei. Scholz gleicht dem 
Hund, den man zum Jagen tragen muss. 

ZEIT: Macron hat noch eine gute Woche bis zur 
Neuwahl. Scholz zittert um seinen Haushalt. 
Hält die Ampel noch bis zum nächsten Jahr? 
Sloterdijk: Scholz ist nicht in der Lage, sich 
hinter dem breiten Rücken von Macron zu ver- 
stecken, also wird er nicht den Bundestag auf- 
lösen. Ich hatte mir schon länger gewünscht, 
dass Christian Lindner von sich aus die Koaliti- 
on beendet. Er könnte das mit einem einfachen 
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Selbstzitat tun, das noch viele im Ohr haben. Er 
könnte damit eine riesige kollektive Frustration 
beenden, gerade jetzt nach der Europawahl, wo 
die Freien Demokraten nicht so weit abgestürzt 
sind, wie viele geglaubt hatten. Wer so ein klas- 
sisches Bonmot zu verantworten hat, sollte sich 
nach Möglichkeit daran halten. 

ZEIT: Ex-Bundespräsident Christian Wulff sagte 
kürzlich, dass man im Jahr 2040 die Nicht- 
schließung der Grenzen im Jahr 2015 wie die 
Wiedervereinigung feiern werde — als einen 
großen europäischen Moment. Was erkennen 
Sie, wenn Sie ins Jahr 2040 blicken? 

Sloterdijk: Olaf Scholz hat eine Chance, ins 
kollektive Gedächtnis einzugehen, weil das 
Wort von der Zeitenwende tatsächlich etwas 
trifft, das weit über das hinausgeht, was er selbst 
im Sinne hatte. Bei ihm war es als die Besin- 
nung auf eine neue Wehrhaftigkeit Deutsch- 
lands und Europas zu verstehen: Wir sollten uns 
nur von der Ära der geliehenen Sicherheit ver- 
abschieden und mehr für eine glaubhafte Wehr- 
haftigkeit tun. Dabei hat er die beiden großen 
Zivilisationstrends leider nicht auf seiner Seite. 
ZEIT: Inwiefern? 

Sloterdijk: Die moderne Zivilisation verändert 
das Design der Geschlechter von Grund auf 
und vermutlich auf irreversible Weise. Zuerst: 
Die neue Weiblichkeit kreist nicht mehr um das 
Ideal der Mutter. Fortpflanzung ist nicht mehr 
das Gravitationszentrum der Zivilisation. Man 
kann zwar nicht ein bisschen schwanger sein, 
aber man kann ein bisschen aussterben, und 
eben das passiert europaweit. Ein bisschen aus- 
sterben nimmt man heute schon in Kauf. Zwei- 
tens die Abrüstung der Männlichkeit. Die 
Wehrhaftigkeit des Mannes ist nicht mehr das 
Epizentrum der Erziehung. Anders gesagt: Die 
Kosmetikindustrie hat den Mann als Kunden 
entdeckt. Früher heftete man Männern gern 
Orden an, heute verkauft man ihnen das Par- 
fum »Hombre«. Kurzum: Der Mann ist enthe- 
roisiert, die Frau ist entmaternisiert. Das heißt, 
die Leute werden weiterthin konsumieren und 
reisen — und sie werden weiterhin nicht fürs 
Vaterland sterben wollen. 

ZEIT: Was bleibt dann von der Zeitenwende 
übrig? 

Sloterdijk: Hier bin ich wieder bei Musil: Es 
zeigt sich, dass es in der Abwägung zwischen 
Möglichkeits- und Wirklichkeitssinn eine 
leichte Rückverschiebung ergeben muss: Wir 
ertrinken in Möglichkeiten. Man muss jetzt 
eher den Wirklichkeitssinn stärken. 

ZEIT: Bei Musil heißt es: »Wenn es Wirklich- 
keitssinn gibt, muss es auch Möglichkeitssinn 
geben.« 


Sloterdijk: Die Gesellschaft ist inzwischen so 
durchmusilisiert, dass die Menschen lieber in 99 
Möglichkeiten schwelgen, als eine davon zu 
realisieren. 

ZEIT: Schon mit 27 Möglichkeiten in der EU 
steht man vor einer riesigen Herausforderung. 
Sloterdijk: Die größte Aufgabe für all die Un- 
zufriedenen in den Ländern wird sein, dass sie 
lernen müssen, Vertrauen in ihre Eliten zurück- 
zugewinnen. Es gibt ja allzu viele, die nicht nur 
ihre Unzufriedenheit kultivieren, sondern auch 
ihre Provinzialität vor sich hertragen. Dieses 
Statement würde ich dem Volk der Antielitisten 
vor die Füße werfen, jenen, die so gern glauben, 
dass ihre Eliten sie verraten. Sie machen es sich 
mit ihrem Argwohn zu leicht. Wie Sartre seiner- 
zeit sagte, der Mensch sei zur Freiheit verdammt, 
müssen wir heute wohl sagen: Wir sind zum 
Vertrauen verdammt. 


Am folgenden Tag hält Peter Sloterdijk seine 
Vorlesung. Das Collège de France ist eine 
öffentliche Universität, jedem steht das 
Zuhören frei. Sloterdijk hat am Morgen am 
Quai d’Orsay den Minister für Europa und 
auswärtige Angelegenheiten getroffen — ein 
Amt, für das es in Deutschland nur den 
Posten einer Staatsministerin für Europa 
gibt. Er bedauere, dass Stéphane Séjourné, 
ein Macron-Mann, schon bald abgelöst 
werden könnte, sagt er, als wir uns vor dem 
Collège treffen. Es ist ein heller Tag, Paris 
wirkt seltsam aufgeräumt, die Stadt macht 
sich bereit für Olympia. Der Hörsaal drin- 
nen ist voll. Unter den Zuhörern findet sich 
in der ersten Reihe auch der Maler Anselm 
Kiefer, der ein riesiges Ateliergelände in Süd- 
frankreich bei Barjac, nördlich von Nimes, 
unterhält. Die beiden kennen sich gut. 
Macron allerdings ist nicht gekommen, er ist 
nach Brüssel gereist, wo der Verhandlungs- 
poker um die EU-Spitzenämter beginnt. 
Sloterdijk spricht auf Französisch. Er redet 
über das Konzert der Gegenstimmen, das 
Europa heute nicht nur von rechter, sondern 
auch von linker Seite entgegenschlägt, vom 
Vorwurf der westlichen Heuchelei. Es bleibe 
ungewiss, so schließt er seinen Vortrag, ob die 
Alte Welt, Europa, sich inmitten solcher 
Parodien behaupten könne. Das letzte Wort 
hat dann aber nicht der Philosoph, sondern 
der Dichter Camus. »ll faut imaginer Sisyphe 
heureux«, ruft Sloterdijk in den Saal. Man 
muss sich Sisyphos, und wohl auch die 
Europäer, als glückliche Menschen vorstellen. 


Das Gespräch führte Peter Neumann 
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Literatur 


Hundert Vorträge — 
und wieder nichts erzählt 


Mareike Fallwickls neuer Bestseller »Und alle so still« zeigt exemplarisch, 
woran viele feministische Romane derzeit scheitern von MAJA BECKERS 


as wäre eigentlich, wenn all die erschöpften 
Frauen von heute einfach streiken würden? 
Wenn sie alles niederlegen würden, den 
Büro-Job, die Care-Arbeit und das Werken 
an der Schönheit? Und von heute auf mor- 
gen: nichts tun. Das ist die Idee zu Mareike 
Fallwickls viel diskutiertem Roman Und 
alle so still, der in diesen Wochen auf Platz 
sieben der Spiegel-Bestsellerliste einstieg. Es 
ist schon ihr zweiter »feministischer Gesell- 
schaftsroman« (Rowohlt Verlag), der sich 
Bestseller nennen darf. Vor zwei Jahren 
gelang der Österreicherin mit Die Wat, die 
la bleibt ein riesiger Publikumserfolg. Über 
AI RO Monate entkam man dem Cover in den 

sozialen Medien nicht; im Rowohlt-Shop 

1 ml gibt's dazu Shirts und Pullis, auf denen 
i steht »Angry Female Club«. Schließlich 
kam der »Angry Female Book Club« dazu, 
Fallwickls feministische Leseempfehlun- 
gen, die sie als @the_zuckergoscherl auch 
ihren rund 30.000 Followern auf Instagram 
mitgibt. 

Die Wut, die bleibt handelt von einer 
Mutter, die, heillos überfrachtet mit Care- 
Arbeit, eines Tages vom Abendbrottisch auf- 
steht und vom Balkon springt. So radikal und 
absurd geht es leider nicht weiter. Der Rest 
des Romans ist cher eine Art sorgepolitischer 
Struwwelpeter: Der Geist der Toten taucht 
auf und belehrt die hinterbliebene Freundin, 
welche scheinbar kleinen Achtlosigkeiten, vor 
allem von Männern, zu dieser Katastrophe 
geführt haben. 

Und alle so stillkann in mancher Hinsicht 
als Fortsetzung gelesen werden. Es geht 
wieder um Care-Arbeit, diesmal springt aber 
niemand aus dem Fenster, sondern die Frauen 
organisieren sich zum Streik. Warum genau 
und was sie fordern, bleibt unklar. Es fallen 
neben Care-Arbeit noch eine Menge anderer 
Buzzwords: Hatespeech, Consent und 
Orgasm-Gap zum Beispiel, es geht aber auch 
um Diäten und Stealthing und irgendwie 
auch um den Pflegenotstand. Jedenfalls liegen 
irgendwann - eigentlich ein schönes Bild — 
überall Frauen, auf den Straßen und Plätzen, 
vor Schulen und Krankenhäusern, und 
streiken. 

Leider ist dieser Roman so frei von jeder 
erzählerischen Ambition, dass man nicht 
erfährt, was dann passiert. Außer von einem 
überfüllten Krankenhaus liest man auf 
368 Seiten nichts darüber, wie irgendwo 
»das System zusammenbricht«. Stattdessen 
robbt man sich von einem Lehr-Dialog 
zum nächsten. Nur ein Beispiel: »Frauen 
ohne Kinder sind keine richtigen Frauen«, 
muss irgendein Mann als Vorlage liefern, 
damit eine der Protagonistinnen zu einem 
seitenlangen Vortrag ansetzen kann, wa- 
rum diese Aussage verletzend ist. »Kann 
sein, dass eine von uns mehrmals schwan- 
ger war und jedes Baby verloren hat. Kann 
sein, dass der Partner von einer von uns 
zeugungsunfähig ist (...), jede Frau hat das 
Recht, keine Mutter zu sein.« Das ist natür- 
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lich wahr, aber was ist das für ein Roman, 
der solche Vortráge aneinanderreiht? Einer, 
der jedes Wort in den Dienst der Sache 
stellt. 

Jede Figur, jede Szene, jede wörtliche 
Rede ist auf die Botschaft hingebürstet. 
Ihre Lektionen bleiben dabei derart ober- 
flächlich, dass das Ganze über eine Art 
vulgärfeministische Erklärliteratur nicht 
hinauskommt. Fallwickl ist damit sehr 


über einen Femizid ist vor allem die fan- 
tastische Erkundung einer toxischen Bezie- 
hung. Und dass Miranda Julys Auf allen 
vieren über die verrückte Lebensflucht 
einer Frau in der Menopause schon jetzt 
eines der Bücher des Jahres ist, ist eh klar. 
Aber da ist auch diese Schwemme an 
Büchern, die allzu deutlich an ihrer eigenen 
Voraussetzung leiden. Romane, die von 
einem Thema handeln wollen und dabei 


Foto (Ausschnitt): Gyöngyi Tasi/Rowohlt Verlag 


Ihre Geschichten sollen ins Leben wirken: Mareike Fallwickl 
wurde 1983 in Hallein bei Salzburg geboren 


erfolgreich, aber sie ist nicht allein. Nach 
Jahren, in denen besonders viele Sach- 
bücher zu feministischen Fragen erschie- 
nen, werden sie nun von feministischen 
Romanen abgelöst. Sie handeln von miss- 
bräuchlichen Beziehungen, Mutterschaft, 
Kinderwunsch, Gewalt oder Schwanger- 
schaftsabbrüchen. Und viele sind gut, 
manche sogar fantastisch: Andrea Abreus 
Debüt So forsch, so furchtlos erzählt von 
weiblicher Pubertät mit einem irren eigenen 
Sound. Lana Lux’ Geordnete Verhältnisse 


vergessen, ein Roman zu sein. Ein paar Bei- 
spiele aus diesem Frühjahr: Olga Ravns 
Meine Arbeit ist eine nervenaufreibende 
Collage aus Szenen der Unvereinbarkeit 
von Kind und Arbeit, die vor allem eines 
begreiflich machen sollen: die Unverein- 
barkeit von Kind und Arbeit. Der neue 
Roman der koreanischen Bestsellerautorin 
Cho Nam-Joo, Wo ich wohne, ist der Mond 
ganz nah, erzählt die Lebensgeschichte 
einer Frau namens Mani und von dem 
gesellschaftlichen Druck, unter dem sie 


leidet, weil sie mit Mitte 30 noch nicht 
verheiratet ist. Eine extrem langweilige 
Geschichte, die wenig will, außer Mitge- 
fühl für Mani. Und was das ebenfalls kürz- 
lich erschienene Buch Wir kommen, eine 
schlichte Aneinanderreihung teils anony- 
mer Einlassungen zum Thema weibliche 
Lust, zum »Kollektivroman« machen soll, 
bleibt völlig offen. 

Man merkt Büchern wie diesen allzu 
schmerzhaft an, auf welchen Effekt sie hin- 
geschrieben sind und was man als Leser 
jetzt zu tun hat: wütend werden oder em- 
pathisch oder von irgendetwas überzeugt. 
Genau das macht sie in den Augen ihres 
Publikums aber so wertvoll. Während jeder 
Winkel des Alltags weiter durchpolitisiert 
wird, treffen diese Romane auf das Bedürf- 
nis, die politischen Details des Alltags auch 
dramatisch abgebildet zu sehen. Gleich- 
zeitig hat man mit dem Griff zu diesen 
Büchern sein eigenes Lektüreverhalten 
ebenfalls diesem Anspruch angepasst. Wer 
einen Protest-Roman liest, erlebt einen 
»thrill of virtue«, glaubte James Baldwin, 
einen kleinen Rausch der eigenen Tugend- 
haftigkeit, weil man genau dieses Buch liest. 
Heute kommt ein Effekt hinzu, den man 
tragischerweise einen »thrill of hope« nen- 
nen könnte, die ernsthafte Überzeugung, 
dass diese Erzählungen die nötigen Verän- 
derungen bringen würden. Schließlich wird 
ständig die Macht des Narrativs beschwo- 
ren, und immer sagt jemand, wer etwas ver- 
ändern wolle, müsse andere Geschichten 
erzählen! Auch Fallwickl sieht ihre Aufgabe 
darin, »misogyne Narrative« hinter sich zu 
lassen, sagt sie, um »neue Geschichten« zu 
erzählen, die dann ins Leben wirken sollen. 

Man könnte nun meinen, wenn jetzt 
alle das Erzählen so ernst nehmen, die 
kleinsten Narrative hinter einzelnen Worten 
analysieren und Storytelling zum heiligen 
Gral für alle geworden ist, die etwas 
verkaufen oder Politik machen wollen, 
dann könnte eine Hoch-Zeit für das 
Geschichtenerzählen angebrochen sein. 
Leider zeigen Bücher wie diese, dass das 
Gegenteil der Fall ist. Unter dem Geröll der 
Storys verschwindet das Bewusstsein für 
richtiges Erzählen. Allein das Bild einer 
herumliegenden Frau ist diesem Roman 
etwa Narrativ genug oder ein Wort wie 
Orgasm-Gap, als sei damit alles gesagt. 
Oder, noch schlimmer, ein Vortrag darüber, 
dass Frauen ohne Kinder durchaus Frauen 
sind, denn der bricht ja mit einem alten 
Narrativ. Was so entsteht, ist höchstens ein 
Verfallsprodukt des Erzählens. Man könnte 
es Talking-Point-Literatur nennen, eine 
Literatur, die keinen Zweifel daran lässt, 
was sie sagen will, die ein paar Fakten und 
Stichpunkte lose zusammenstrickt, sodass 
es ganz leicht ist, hundert Dinge aufzu- 
zählen, von denen sie angeblich handelt. In 
Wahrheit handelt sie, im literarischen Sinne 
des Wortes, aber von gar nichts mehr. 


Von Krieg und 


Frieden auf Amrum 


Hark Bohm erzählt von einer 
Familie in den letzten Wochen 
des Zweiten Weltkriegs in 
Nordfriesland 


Der 85-jährige Autorenfilmer Hark Bohm 
erzählt gemeinsam mit Philipp Winkler, 
orientiert an seinen Kindheitserinnerungen, 
einfühlsam die Geschichte des zehnjährigen 
Nanning in den letzten Wochen des Zweiten 
Weltkriegs. Der Protagonist des Romans lebt 
mit seiner hochschwangeren und regime- 
treuen Mutter, seinen beiden kleineren Ge- 
schwistern sowie seiner Tante, die die Nazis 
verachtet, in Norddorf. Da sein Vater Ober- 
sturmführer in Hamburg ist, fällt Nanning 
als ältestem Sohn der Familie die Aufgabe zu, 
diese zu ernähren. Zu Beginn arbeitet er 
gemeinsam mit seinem besten Freund 
Hermann auf dem Hof der Bäuerin Tessa, 
doch als Nanning diese, wenn auch unbeab- 
sichtigt, bei seiner Mutter 
anschwärzt und Tessa we- 
gen »Wehrkraftzerset- 
zung« nur deshalb nicht 
umgebracht wird, weil 
sie für die Versorgung der 
Insel mit Kartoffeln zu- 
ständig ist, jagt sie ihn 
vom Hof. Von nun an 
muss Nanning andere 
Wege finden, um die 


Versorgung mit Lebens- Hark Bohm, 
mitteln sicherzustellen. Philipp 
Die stärksten Passagen Winkler: 
des Buches sind Allegorien Amrum. 
auf die kalte Brutalität des Roman; 
Krieges: In einer Szene Ullstein, Berlin 
dreht Nanning nach lan- 2024; 
gem innerem Ringen ei- 304 S., 23,99 €, 
nem verletzten Kiebitz als E-Book 
den Hals um, in einer an- 19,99 € 


deren gerät er wiederum 

in einen inneren Konflikt, als er mit Hermann 
ein Kaninchen fängt: »Alles in Nanning 
wehrte sich, zuckte und wand sich ebenso wie 
das Kaninchen. (...) Welches Recht hatte er, 
diesem Kaninchen oder irgendeinem anderen 
Lebewesen das Leben zu nehmen?« Am Ende 
obsiegt Nannings Verantwortungsgefühl der 
Mutter gegenüber. 

In das anschließende Festmahl, das seine 
Tante aus dem Kaninchenfleisch zaubert, platzt 
die Nachricht von Adolf Hitlers Tod. Bohm 
setzt diesen Wendepunkt — geschult an der 
klassischen Filmdramaturgie — fast genau in 
die Mitte des Romans. Kann die erste Hälfte 
von Amrum noch als Tatsachenroman gelesen 
werden, der die Schwierigkeiten der Nahrungs- 
beschaffung am Kriegsende schildert, erzählt 
die andere Hälfte die Geschichte eines Jungen, 
der alles dafür tut, seine Mutter und die in- 
zwischen geborene Schwester zu retten — vor 
Wahnsinn und Hungertod. Für die Mutter 
stürzt mit der Landung der Briten auf Amrum 
eine Welt ein, während Nanning die Dimen- 
sionen der Veränderung zunächst nur durch 
äußere Symbolik wie das Einholen von Ha- 
kenkreuz-Flaggen oder die zunehmende 
Ablehnung anderer Amrumer seiner Familie 
gegenüber bemerkt. 

Leser werden bei der Lektüre in diesem 
Sommer mit einem Roman belohnt, der vor 
allem wegen seiner genauen Naturbeschrei- 
bungen und jener Passagen, in denen der 
Krieg in diese scheinbare Idylle einbricht, 
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Abb.: Adrian Campean/Piffl Medien 


Ivo (Minna Wündrich) trifft ihren Geliebten im Hotelzimmer 


Weil es um uns alle geht 


In dem Film »Ivo« von Eva Trobisch leben und lieben drei Menschen in einer extremen Situation von KATJA NICODEMUS 


ie ist immer auf Achse, 
telefoniert und isst während 
der Fahrt, wischt sich am 
Lenkrad die fettigen Finger 
ab, hält zum Pinkeln in der 
Pampa. Für diese Heldin ist 
das Auto eine Welt in der 
Welt: Wohnung, Kokon, Fortbewegungs- 
mittel. Selbst in der Waschanlage verlässt Ivo 
ihren alten Škoda nicht. Der Film heißt wie 
seine Heldin, er ist fast ein Roadmovie, und 
das gehört ihr. 

Ivo, um die vierzig, lebt mit ihrer beinahe 
erwachsenen Tochter und einem Hund zu- 
sammen. Sie arbeitet als ambulante Palliativ- 
pflegerin im Großraum Düsseldorf und be- 
sucht Menschen, deren Lebenszeit abläuft. 
Eine der Patientinnen ist ihre engste Freun- 
din. Mit deren Mann hat Ivo eine Affäre. Das 
ist auch schon die Konstellation des neuen 
Films von Eva Trobisch (Alles ist gut, 2018), 
der auf der vergangenen Berlinale gefeiert 
wurde und nun bei uns in die Kinos kommt. 
Ivo erzählt von Formen des Sterbens — und 
nebenbei von der Kostbarkeit des Lebens. 


Die Schauspielerin Minna Wündrich verleiht 
ihrer Heldin die Aura eines urbanen Cowboys. 
Wenn Ivo die städtische Prärie durchquert, 
vorbeifährt an Autobahnkreuzen, Kraftwerken 
und zersiedelter Natur, scheint sie ihrem Auto 
die Sporen zu geben, um rechtzeitig bei Patien- 
tinnen und Patienten anzukommen. Am Steuer 
wirkt Ivo cool, dann wieder melancholisch. Wie 
es ihr gerade geht, lässt sich an den Songs erraten, 
die sie im Auto hört. 

Betritt Ivo einen Raum, wird der Rhyth- 
mus der Kamera (Adrian Campean) sofort 
ruhiger. Konzentriert lässt sich die Pflegerin 
auf ihr jeweiliges Gegenüber ein. Sie über- 
prüft die Dosierung des Morphiums, misst 
den Blutdruck, legt Medikamente bereit. Sie 
fragt und hört zu. Mit ihr gemeinsam erlebt 
man, was man sich zu selten bewusst macht: 
Vergänglichkeit ist auf ihre Weise demokra- 
tisch. Manche Patienten tragen ihren Zustand 
mit Fassung, andere ignorieren ihn, wieder 
andere schikanieren ihre Angehörigen. Sie 
leben in Villen mit Sauna und Garten, mit 
Geweihen an den Wänden und alten Rot- 
weinen im Keller. Sie sitzen in vergilbten 


Hochhauswohnungen nonstop vor dem Fern- 
seher. Sie lauschen in bürgerlichen Wohnzim- 
mern dem Klavierspiel des Lebensgefährten. 
Sie fristen ihre Tage in unwirtlichen Alters- 
heimen mit halligen Fluren. Einmal richtet 
Ivo den Blumenstrauß im Zimmer einer alten 


abgemagerten Frau, die wie bewusstlos in 
ihrem Krankenbett schläft: »Ischüss, Frau 
Scholz!« 


Mit jeder Minute kommt einem das Dasein 
intensiver, aber auch zerbrechlicher vor 


Im Hotel trifft Ivo ihren Geliebten (Lukas 
Turtur). Die beiden sind ausgelassen, haben 
Sex, bestellen sich Essen aufs Zimmer. Zwei 
Menschen umschlingen sich, finden mit- 
einander, aneinander Halt. wo ist auch ein 
Film über Körper und Körperlichkeit, über 
helfende und hilflose Körper, entschwindende 
Körper, begehrende Körper: die intime Nackt- 
heit von Ivo und Franz, wenn sie im Hotelbett 
ihre Clubsandwichs essen. 

Ivos Freundin Solveigh (Pia Hierzegger) ist 
die ohnmächtige Königin des Films. Fast 


bewegungslos thront sie im Zentrum der 
Bewegung, Herrscherin über ein Reich zwischen 
Bett und Tauben am Balkon. Solveigh leidet an 
einer fortschreitenden Nervenlähmung. 
Gegen den Rat ihres Vorgesetzten über- 
nahm Ivo die Betreuung der Freundin. Es ist 
auch ein Liebesdienst. Die Besuche sind halb 
privat, halb beruflich. Zwischen medizinischen 
Verrichtungen und vertrauten Gesprächen 
wird Gustave Flauberts Roman Madame Bovary 
vorgelesen. Dass Ivo mit Solveighs Ehemann 
Franz eine Affäre hat, erzählt der Film nicht 
als Drama und schon gar nicht als Verrat. Drei 
Menschen gehen in einer extremen Situation 
ihren Weg. Eva Trobischs Film hat ein span- 
nungsvolles Verhältnis zum Dasein, das einem 
mit jeder Minute intensiver, aber auch zer- 
brechlicher vorkommt. Da sind Angst und 
Aggression angesichts des nahenden Todes. 
Da ist die Zärtlichkeit des Ehemannes, der 
vom Einkaufen kommt und seiner schwer 
kranken Frau das tollste aller Rühreier machen 
will. Die Innigkeit der Freundinnen, die mit- 
einander auf dem Bett kuscheln. Die Erotik 
von Ivo und Franz. Einmal, als sie sich im Bett 


umarmen und küssen, fährt die Kamera ganz 
nahe heran an Haut, Haare, Lippen, so als 
ahne sie, dass die beiden bald zu zweit allein 
sein werden. 

Irgendwann wird klar: Solveigh möchte 
ihren Körper, der sie verlässt, verlassen, bevor 
ihr keine Wahl mehr bleibt. 

In diesem Moment, in dem Ivo die viel- 
leicht schwerste Entscheidung ihres Lebens 
treffen wird, blickt sie vom Balkon der Freun- 
din auf die Straße hinunter und sieht — das 
Leben, wie es dahinlebt: Zwei Männer tragen 
einen Tisch über die Straße. Ein Junge spielt 
mit seinem Hund. Ein Mann und eine Frau 
sprechen angeregt miteinander. Ein Ange- 
stellter der Stadtreinigung liest im orangen 
Overall Papier auf. 

Man wird diesen Film nicht mehr los, weil 
er uns mitnimmt in eine Alltags- und Arbeits- 
welt, die am Menschsein rührt. Weil er so 
spektakulär unspektakulär von uns allen 
erzählt. Weil er so behutsam mit seinen 
Figuren umgeht. Und mit uns. 


www.zeit.de/vorgelesen 


Vor dem Amtsgericht (County Court) in Birmingham 
Antragsnummer: LO0BM308 


Antragsteller 
(1) Coral Edwina Musgrave 


(2) Peter John Robinson (als Testamentsvollstrecker für den Nachlass des 
verstorbenen Stanley William Authers) 


Antragsgegner 
Konrad Erik Molver 


IN SACHEN EINES ANTRAGS AUF BEFREIUNG VON JEGLICHER 
VERPFLICHTUNG, IN ZUSAMMENHANG MIT DEM VERKAUF VON 9 
CONWAY AVENUE, QUINTON, BIRMINGHAM, B32 1DR, Großbritannien 
(„DIE IMMOBILIE“) DIE ZUSTIMMUNG VON KONRAD ERIK MOLVER 
EINZUHOLEN ODER IHN ZU KONSULTIEREN, GEMÄSS ABSCHNITT 
14(2)(A) DES TREUHANDGESETZES (TRUSTS OF LAND AND 
APPOINTMENT OF TRUSTEES ACT 1996) 


Im Zusammenhang mit dem Verkauf der Immobilie wurde beim Amtsgericht 
(County Court) in Birmingham ein Antrag gestellt. Mit dem Antrag wird die 
Erklärung des Gerichts begehrt, dass die Immobilie treuhänderisch für 
die Antragsteller und Konrad Erick Molver gehalten wird, sowie die 
Befreiung von jeglicher Verpflichtung, im Zusammenhang mit dem Verkauf 
der Immobilie die Zustimmung von Konrad Erik Molver einzuholen oder 
ihn zu konsultieren, gemäß Abschnitt 14(2)(a) des Treuhandgesetzes 
(Trust of Land and Appointment of Trustees Act 1996). 


Jede Person, die ein Interesse an der Immobilie hat, insbesondere Konrad Erik 
Molver, kann beim Gericht beantragen, in dieser Angelegenheit tätig zu werden. 


Wenn Sie sich an das Gericht wenden möchten, sollten Sie dies so schnell wie 
möglich beim County Court in Birmingham, Civil Justice Centre, The Priory 
Courts, 33 Bull Street, Birmingham, B4 6DS, Großbritannien, tun, und wenn 
möglich innerhalb von 21 Tagen nach dem Datum dieser Bekanntmachung. 
Eine Verzögerung kann Ihre Aussichten verschlechtern, dem Verfahren 
beitreten zu können. 


Rechtlicher Vertreter des ersten Antragstellers 


Shakespeare Martineau LLP 

60 Gracechurch Street, London, EC3V OHR, Großbritannien 
0207 264 4444 

Aktenzeichen: 2514150.1.VJ 


Bau mit uns deinen 


Kummerkutter 


und lass deine Trauer Richtung 
Horizont ziehen 


Der nächste Workshop findet am 


29. Juni um 15h in der Apostelkirche 


in Eimsbüttel statt 


Infos und Anmeldung unter 
kontakt@&stmoment.hamburg 
040 537 980 201 


stmoment.hamburg 


st. mament iste h. Kirche Hamburg 


Universität Potsdam 


Mit großer Trauer nimmt die Universität Potsdam Abschied von 


Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Klaus Töpfer 


29. Juli 1938 — 08. Juni 2024 


Professor Dr. Dr. h.c. mult. Klaus Töpfer wirkte in zahlreichen führenden 
Positionen in Wissenschaft und Politik, darunter als Exekutivdirektor des Umwelt- 
programms der Vereinten Nationen (UNEP) und Gründungsdirektor des IASS 
(heute RIFS), auf eine nachhaltigere Welt hin. In Anerkennung seiner beson- 
deren Verdienste und herausragenden Persónlichkeit hatte die Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultát der Universitát Potsdam dem promovierten 
Volkswirt im Jahr 2018 die Ehrendoktorwürde verliehen. Wir werden ihm ein 
ehrendes Andenken bewahren. 


In stiller Anteilnahme 


Prof. Oliver Günther, Ph.D. 
Präsident der Universität Potsdam 


Prof. Dr. Andrea Liese 
Dekanin der Wirtschafts- und 


. ñ . Sozialwissenschaftlichen Fakultát 
Wir verabschieden uns von einem guten 


Menschen, der weise und heiter sein Lebensboot 

sicher auf Kurs hielt, Heilung, Orientierung und 

Zuversicht gab. Er ging in Frieden und winscht 
uns Allen Frieden. 


Kontakt für Traueranzeigen 


040/3280 313 


O Regina.Brose@zeit.de 


Dr. Hans Fitzner 


Geboren am 13.3.1937 
Gestorben am 6.6.2024 


Familien Schariot, Frómmel, Fitzner-Bläsing 
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FEUILLETON 


20. Juni 2024 DIE ZEIT N’ 27 


or drei Jahren setzte der chine- 
sische Künstler Zheng Bo fünf 
nackte Tänzer für eine Woche 
in einem schwedischen Wald 
aus, auf dass sie sich mit der 
Natur verbanden. Da schritten 
und rekelten sie sich, um- 
schlangen im Handstand Baumstämme mit 
ihren blanken Beinen oder lehnten den bloßen 
Po gegen die raue Kiefernrinde. Zheng filmte 
das Ganze und stellte die Aufnahmen danach 
auf den Kopf respektive die Krone. So verdrehte 
er die gewohnten Verhältnisse: Der Mensch steht 
nicht länger im Zentrum der Aufmerksamkeit, 
sondern teilt es mit den Bäumen, mit denen zu- 
sammen er ein Kunstwerk co-kreiert und eine 
neue, intime Symbiose eingegangen ist. 

So sieht es also aus, wenn die Beziehung des 
Menschen zur Natur neu gedacht und ins Bild 
gesetzt wird. Wobei, neu? Folgt man den drei 
Ausstellungen über Wälder, die gerade in Frank- 
furt am Main und Bad Homburg zu schen sind, 
zielten bereits die Romantiker auf einen anderen 
Umgang mit der Natur, der respektvoller und 
sentimentaler sein sollte und das Zusammen- 
leben der Spezies so gleichberechtigt gestalten 
wollte, wie es sich heute wieder zahlreiche 
Menschen wünschen. Die Romantik scheint 
der Gegenwart erstaunlich nah zu sein. 

Gleich mehrere Museen haben in jüngster 
Zeit das Verhältnis von Mensch und Natur neu 
ausgeleuchtet, allesamt von dem Anliegen ge- 
tragen, der menschgemachten Naturzerstörung 
entgegenzuwirken. Bei allen Unterschieden im 
Detail sind sie sich einig in ihrer Kritik am 
Anthropozentrismus, an der Idee, dass der 
Mensch im Zentrum und über allem stehe und 
deshalb auch alles dürfe. Von der Umwelt um 
ihn herum habe er sich immer weiter losgesagt. 
Den Ursprung dieser großen Trennung zwischen 
uns und der Natur sieht dieser posthumanistische 
Naturdiskurs im christlichen Weltbild „Macht 
euch die Erde untertan«), in der europäischen 
Philosophie und im Kapitalismus. Unversehens 
geraten so die Aufklärung mit ihrem instrumen- 
tellen Verständnis der (Um-)Welt und der 
»Globale Norden« mit seinem entfremdeten 
Konsum- und Lebensstil ins Visier. 

Der Blick geht folgerichtig in andere Zeiten 
und auf andere Kontinente, um alternative Ansätze 
zu finden. In der jetzigen Ausstellungstrilogie über 
die Wälder sind das zum einen außereuropäische 
Perspektiven wie Zhengs nackte Tänzer oder die 
Verfassung des Staates Ecuador, die der Natur seit 


Abb.: Zheng Bo (*1974), Le Sacre du printemps (Tandvärkstallen), 2021-22, Video (Still) © Zheng Bo, Courtesy of the artist and Kiang Malingue 


Natur intim - eine Videoarbeit des Künstlers Zheng Bo von 2021 


VE En 


Männer! Nackt! 
Im Wald! 


Kann uns die Romantik helfen, die Welt zu retten? 


Das behaupten drei aktuelle 


Kunstausstellungen VON THOMAS THIEMEYER 


2008 ein Bestandsrecht garantiert. Vor allem aber 
ist das die Romantik, die den Blick auf die Natur 
geheimnisvoller, ganzheitlicher und sinnlicher 
machen soll. 

Um 1800 wurden überall Wälder gerodet 
und verfeuert, um die Industrialisierung anzu- 
heizen. Die Gedichte, Gemälde und Natur- 
philosophien der Romantiker richteten sich 
gegen diesen ausbeutenden Umgang mit der 
Natur, dem sie ein anderes Mensch-Natur- 
Verhältnis entgegensetzten, das nicht zerstöre- 
risch, sondern von gegenseitigem Respekt geprägt 
und anerkennend sein sollte. Davon, so die 
These der Kuratoren, könnten wir heute wieder 
lernen. 

In der Tat gelingt es den drei Schauen vor- 
züglich, der Romantik eine ganze Reihe von 
Einsichten abzugewinnen, die erstaunlich 
modern wirken: etwa das Ansinnen, die Grenzen 
zwischen verschiedenen Wissenschaften und 
zwischen Wissenschaft und Kunst zu über- 
winden, um so die Natur in ihrer ganzen 
Komplexität zu erfassen: analytisch, sinnlich, 
spielerisch oder experimentell. En passant 
geschleift wird so auch die Grenze zwischen 
Natur und Kultur, denn von beiden ahnten die 
Romantiker, dass sie sich viel stärker durch- 
wirken, als es die separierenden Ordnungen 
modernen Denkens nahelegen. Zudem zeigen 
die romantischen Bild- und Ideenwelten jede 
Menge Parallelen zu zeitgenössischer Kunst 
und neueren Naturphilosophien. 

In ihrem Bemühen, die Romantik mit dem 
21. Jahrhundert kurzzuschließen, stehen die 
Wälder-Ausstellungen zudem exemplarisch für 
eine neue Sehnsucht nach alternativen Bezie- 
hungsgeschichten mit der Natur. Im Kern geht 
es um einen neuen Einklang mit Wald und Welt 
durch eine andere Haltung, die empathischer, 
ganzheitlicher und fürsorglicher, mithin weni- 
ger kühl, rational und ignorant ist. Da bietet 
sich der Schritt zurück vor die von Max Weber 
diagnostizierte »Entzauberung der Welt« in der 
durchrationalisierten Moderne an. 

Der Verdacht der Entfremdung des 
Menschen von seiner »wahren Natur« geht aller- 
dings mit weiteren Vorstellungen einher, die 
ein eher problematisches Erbe der Romantik 
sind: Das betrifft die Suche nach »Urzustän- 
den«, also nach jenen Zeiten, als der Mensch 
noch ganz bei sich und die Natur noch »natür- 
lich« gewesen sei, also noch nicht zivilisatorisch 
überformt. Natur wurde in den Händen der 
Romantiker zum normativen Ideal: So, wie es 


Die Ausstellung »Wälder. Von der Romantik in die Zukunft« ist bis zum 11. August im Deutschen Romantik-Museum, dem Senckenberg-Museum (beide in Frankfurt am Main) 


und ebenso im Sinclair-Haus in Bad Homburg zu sehen. Der Katalog kostet 12,- € (waelder-ausstellung.de) 


»von Natur aus« war, war es richtig. Nicht 
zufällig begeisterten sich die Europäer für die 
»Naturvölker« aus Übersee, denen ihre 
vermeintliche Zivilisationsferne plötzlich zum 
Vorteil gereichte. Die »edlen Wilden« sollten 
vor Augen führen, wie der Mensch im »Natur- 
zustand« gelebt hatte, und helfen, die Degene- 
rierungen der rationalisierten »modernen Zivi- 
lisation« zu korrigieren. 

Nicht zufällig stand ein Teil der romantischen 
Bewegung der Aufklärung kritisch gegenüber: 
Wacker arbeiteten ihre Künstler und Denker 
sich am fröhlichen Positivismus der »harten« 
Wissenschaften und ihrer Arbeitsteilung ab. 
Stattdessen vertrauten sie ihrer Kunst: Sie allein 
könne Mensch und Natur versöhnen, weil sie 
Bilder statt wissenschaftlicher Begriffe nutze, 
Bilder, die das Geheimnis der Natur nicht er- 
gründen wollten, sondern es lediglich erahnen 
ließen. Wo die aufgeklärte Wissenschaft die 
Welt in immer kleinere Einheiten zerlegte, um 
sie »objektiv« zu vermessen, versuchten die 
Romantiker, Natur als lebendiges Gesamt- 
kunstwerk zu erkennen und Wald, Wild und 
Wiesen als Lebewesen subjektiv zu empfinden 
und darzustellen. Allen voran Friedrich Wilhelm 
Joseph Schelling steht für eine Philosophie, 
der Natur nicht als Objekt gilt, das man sich 
unterwerfen darf, sondern als quasi mensch- 
liches eigenständiges Subjekt, in das man sich 
einfühlen muss, um ihm seine Geheimnisse 
»ablauschen« zu können. 

Diese Subjektivierung lieferte auch einem 
esoterischen Animismus die Stichworte, der bis 
heute ebenso wirkmächtig wie umstritten ist. 
Jüngst zu besichtigen war das bei der Kontro- 
verse um Peter Wohllebens Bestseller Das 
geheime Leben der Bäume. Die These, dass 
Bäume und Pflanzen miteinander kommuni- 
zierten, sie zu Gefühlen und gegenseitiger 
Sorgearbeit fähig seien, hat die Fachwissenschaft 
erzürnt, die inzwischen in wissenschaftlichen 
Artikeln vor den »Gefahren der Pflanzen- 
Personifizierung« warnt. 

Vor diesem Hintergrund wäre generell die 
romantische Aufklärungs- und Wissenschafts- 
kritik kritischer zu betrachten, die gut 200 Jahre 
später auf gänzlich andere Kontexte trifft. In 
einer Zeit, in der wissenschaftliche Befunde 
und aufgeklärtes Denken zunehmend hinter 
»alternativen Fakten«, subjektiven Empfindun- 
gen und gefühligen Wahrheiten zurücktreten 
müssen, ist das Erbe der Romantik zumindest 
zwiespältig. 


MUSEEN KUNSTMARKT BÜHNEN . 22.06. bis 28.06.2024 


Schloss Achberg 
bis 13.10.2024: Schwäbische Impressionistinnen. Malerinnen zwischen Neckar 
und Bodensee (1895-1925) www.schloss-achberg.de, Fr 14-18, Sa, So, Fei. 11-18 


BACKNANG 


Galerie der Stadt Backnang 
08.06. bis 18.08.2024: Alice Musiol - Shift Tel. 07191/894477, Petrus-Jacobi-Weg 
1, Di-Fr 16-19, Sa 11-18, So u. 20.5. 14-18 Uhr 


BAYREUTH 


Kunstmuseum Bayreuth/Altes Barockrathaus 

bis 13.10.2024: Francisco de Goya/George Grosz. Gegen die Unvernunft 
(Arbeitstitel) (Kunstmuseum Bayreuth / Altes Barockrathaus), Tel. 

0921/7645310, www.kunstmuseum-bayreuth.de 


BERLIN 


Alte Nationalgalerie - Staatliche Museen zu Berlin 

bis 04.08.2024: Caspar David Friedrich - Unendliche Landschaften Ausstellung; 
Tickets online unter shop.smb.museum 

Museumsinsel Berlin, Bodestr. 1-3, 10178 Berlin, Di, Mi, So 09-18, Do-Sa 09-20 Uhr 
Berlinische Galerie - Museum für Moderne Kunst 

08.06. bis 14.10.2024: Akinbode Akinbiyi Being, Seeing, Wandering 

08.06. bis 14.10.2024: Özlem Altın Prisma 

bis 19.08.2024: Kader Attia J'Accuse 

bis 14.10.2024: Closer to Nature Bauen mit Pilz, Baum, Lehm 
www.berlinischegalerie.de, Alte Jakobstr. 124-128, 10969 Berlin, Mo, Mi-So 10-18 
Humboldt Forum 

21.06.2024: Fäte de la Musique Chorkonzerte im Schlüterhof, Eintritt frei 
22.06.2024: Global Climate Call Lange Nacht der Wissenschaften im Humboldt 
Labor, Tickets online 

bis 16.02.2025: Hin und weg. Der Palast der Republik ist Gegenwart Sonderaus- 
stellung und Programm, Tickets online 

bis 26.01.2025: Kunst als Beute. 10 Geschichten Ausstellung, Eintritt frei 
Dauerausstellung: Ausstellung des Museums für Asiatische Kunst und des Eth- 
nologischen Museums Neupräsentation der Sammlungen, Eintritt frei 
Dauerausstellung: Berlin Global Berlin Ausstellung, Tickets online 
Dauerausstellung: Nach der Natur Ausstellung im Humboldt Labor, Eintritt frei 
Dauerausstellung: Geschichte des Ortes Schlosskeller - Videopanorama - Skulp- 
turensaal, Eintritt frei 

humboldtforum.org, Schloßplatz, 10178 Berlin, Mo, Mi-So 10:30-18:30 Uhr 
STAATSOPER UNTER DEN LINDEN 

GROSSER SAAL: LA FANCIULLA DEL WEST Sa 22.06. + Mi 26.06. / CHO- 
WANSCHTSCHINA So 23.06. , www.staatsoper-berlin.de, Tel. 030 20 35 45 55, 
tickets@staatsoper-berlin.de, 10117 Berlin, Unter den Linden 7 


Kunstforum Hermann Stenner 

17.03. bis 01.09.2024: Die Schrift ist weiblich 
www.kunstforum-hermann-stenner.de, Tel. 0521 800660-0, Obernstr. 48, Biele- 
feld, Mi-Fr 14-18, Sa, So, Feiertag 11-18 


BONN 


Bundeskunsthalle, www.bundeskunsthalle.de 

bis 01.09.2024: KENGO KUMA. ONOMATOPOEIA ARCHITECTURE 

bis 28.07.2024: „BILDER IM KOPF, KÖRPER IM RAUM“ - FRANZ ERHARD WAL- 
THER 

bis 13.10.2024: FÜR ALLE! DEMOKRATIE NEU GESTALTEN 
LVR-LandesMuseum Bonn 

bis 15.09.2024: Dirk Reinartz. Fotografieren, was ist 
www.landesmuseum-bonn.lvr.de, Colmantstr. 14-16, 53115 Bonn, Di-So 11-18 Uhr 
Museum August Macke Haus 

bis 08.09.2024: ZWEI MENSCHEN. Das Künstlerpaar Franz M. Jansen und Fifi 
Kreutzer Hochstadenring 36, www.august-macke-haus.de, Do 11-19, Fr-So/Fei.-17 


BOTTROP 


Josef Albers Museum Quadrat Bottrop 
28.04. bis 01.09.2024: Sammlung? 
28.04. bis 30.06.2024: Catherina Cramer. The Long Goodbye, Eintritt frei 


www.quadrat-bottrop.de, Tel. 02041/372030, Anni-Albers-Platz 1, 46236 Bottrop, 


Di-Sa 11-17, So, Feiertag 10-17 Uhr, 20.05.2024 geschl. 


BRÜHL 


Max Ernst Museum Brühl des LVR 
bis 30.06.2024: Nevin Aladag - Interlocking; Max Ernst - Leben & Werk 
www.maxernstmuseum.lvr.de, Comesstr. 42/Max-Ernst-Allee 1, Di-So/Fei 11-18 


DORTMUND 


Dortmunder U - Zentrum für Kunst und Kreativität 

bis 25.08.2024: Kopfüber in die Kunst. Eine Ausstellung für Familien 

21.06. bis 01.09.2024: Cooler Move!, Eintritt frei 

bis 28.06.2024: Bettina van Haaren und Wolfgang Folmer. Einfassung der 
Schwebung - Zeichnungen und Videos, Eintritt frei 

bis 11.08.2024: Niklas Goldbach: The Paradise Machine, Eintritt frei 

bis 20.09.2026: Kunst —> Leben —> Kunst Das Museum Ostwall gestern, heute, 
morgen, Eintritt frei 

www.dortmunder-u.de, Tel. +49 (0) 231.50-24723, info@dortmunder-u.de, Leo- 
nie-Reygers-Terrasse, 44137 Dortmund, Di, Mi 11-18, Do, Fr 11-20, Sa, So, Feiertag 
11-18 Uhr 


STAATLICHE KUNSTSAMMLUNGEN DRESDEN 

Semperbau am Zwinger, Theaterplatz 1, tägl. 10 - 18 Uhr, Mo. geschl. 

bis 01.09.2024: Gemäldegalerie Alte Meister: Zeitlose Schönheit. Eine Ge- 
schichte des Stilllebens 

bis 01.09.2024: Willkommen zu Hause. Kriegsverluste in der Gemäldegalerie 
Alte Meister 

bis 31.12.2024: Die Restaurierung von Correggios „Madonna des heiligen Se- 
bastian“ 

Kunsthalle im Lipsiusbau, Brühlsche Terrasse, Di - So 10 - 18 Uhr 

bis 08.09.2024: Fragmente der Erinnerung. Der Prager Domschatz 
Japanisches Palais, Palaisplatz 11, Di - So 10 - 18 Uhr 

01.06.2024 bis 30.03.2025: Kinderbiennale - Planet Utopia 

Tel. 0351-49142000, Besuchen Sie uns auch online: www.skd.museum 


DUISBURG 


MKM Museum Küppersmühle für Moderne Kunst 

bis 01.09.2024: Karin Kneffel - Come in, Look Out 
www.museum-kueppersmuehle.de, Tel. 02023/ 30 19 48 11, 
office@museum-kueppersmuehle.de, Philosophenweg 55, 47051 Duisburg, Mi 14- 
18, Do-So 11-18 Uhr, Jeden Sonntag kostenlose Führung 15:00 Uhr 


EMDEN 


KUNSTHALLE EMDEN 

18.05. bis 03.11.2024: DIE SCHÖNHEIT DER DINGE Stillleben von 1900 bis heute 
ab 10.02.2024: EXPRESSIONISMUS unverstanden, angegriffen, gefeiert 
www.kunsthalle-emden.de, Tel. 04921-975050, Di-Fr 10-17, Sa, So, Feiertag 11-17 
Uhr 


ERLANGEN 


Stadtmuseum Erlangen 
bis 01.09.2024: Die Katze des Rabbiners. Joann Sfar - Zeichnen und Leben 
www.stadtmuseum-erlangen.de, Martin-Luther-Platz 9 


ESSEN 


Ruhr Museum, UNESCO-Welterbe Zollverein 

Dauerausstellung: Natur, Kultur und Geschichte des Ruhrgebiets 

bis 12.01.2025: Unterwegs mit Marga Kingler. Pressefotografin im Ruhrgebiet 
www.ruhrmuseum.de, Tel. 0201-24681 444, Gelsenkirchener Str. 181, tgl. 10-18 


FLENSBURG 


Museumsberg Flensburg 
22.06. bis 03.11.2024: Die anderen 50er Jahre. 
www.museumsberg.de, 10-17 Uhr, Mo geschl. 


Archäologisches Museum Frankfurt 

bis 01.12.2024: AUSGESCHLOSSEN. Archäologie der NS-Zwangslager 

bis 16.06.2024: 18. März 1944: Zerstörung eines Museums 
www.archaeologisches-museum-frankfurt.de, Karmelitergasse 1, 60311 Frankfurt 
am Main, Mi 10-20, Do-So, Feiertag 10-18 Uhr 

Jüdisches Museum Frankfurt 

bis 01.09.2024: Natalia Romik. Architekturen des Überlebens 

Infos: www.juedischesmuseum.de, Di-So 10-17, Do 10-20 Uhr. 

Jüdisches Museum Frankfurt 

bis 01.09.2024: Mirjam Pressler. Schreiben ist Glück 

Infos: www.juedischesmuseum.de, Di-So 10-17, Do 10-20 Uhr. 

SCHIRN KUNSTHALLE FRANKFURT 

SELMA SELMAN. FLOWERS OF LIFE: 20. JUNI - 15. SEPTEMBER 
www.schirn.de, Tel. 069/2998820, Römerberg, Di-So 10-19, Mi, Do 10-22 Uhr 


FRIEDRICHSHAFEN 


Zeppelin Museum Friedrichshafen 
bis 27.04.2025: „Choose your Player! Spielwelten von Würfel bis Pixel“ 
Tel. 07541-38010, Seestr. 22, Öffnungszeiten unter www.zeppelinmuseum.de 


GAIENHOFEN-HEMMENHOFEN 


Museum Haus Dix, www.museum-haus-dix.de 
Besuchen Sie das ehemalige Wohn- & Atelierhaus von Otto Dix 
Otto-Dix-Weg 6, 78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 

Mi bis So 10-17 Uhr, Di für Gruppen auf Anfrage: T: 07735 / 937160 


GELSENKIRCHEN 


Musiktheater im Revier 

Großes Haus: Sa 19:00 Hello, Dolly! / So 18:00 Cosi fan tutte (17.30 Einführung 
Foyer) / Mo 19:30 Was mir die Liebe erzählt 9. Sinfoniekonzert (1.00 Einführung 
Foyer) / Do 19:30, Fr 11:00 u. 19:30 MOVE! 2024. Nacht im Kopf (Do Premiere) 
Tanzprojekt / Kleines Haus: So 11:00 u. 15:00 Urban Puppets. Die Bremer Stadt- 
musikanten, Tel. 0209/4097200 


GÖPPINGEN 


Kunsthalle Göppingen 
bis 30.06.2024: Inner View - Videoarbeiten kunsthalle-goeppingen.de 
Marstallstr. 55, 73033 Göppingen, Tel. 07161/650421, Di-Fr 13-19, Sa/So/Fei ab 11 


BREMEN 


Infos und Reiseangebote: 
Bremen Tourismus 
bremen.de/tourismus 
Tel 0421-30 800 10 


BREMEN 
ERLEBEN! 


WESERBURG Museum für moderne Kunst Teerhof 20, Tel 0421-598390, 
www.weserburg.de, Di-So 11-18 Uhr; 

21.6.- 22.9.2024: Martin Reichmann. Hyperlons Epiphysis 

bis 30.6. 2024: Von De Stijl bis Boekie Woekie. Künstlerpublikationen 
aus den Niederlanden 

bis 24.11.2024: Yael Bartana. Utopia Now! 

bis 30.8.2026: So wie wir sind 


Kunsthalle Bremen Tel 0421-329080, www.kunsthalle-bremen.de; 

bis 14.7.2024: Wild! Kinder - Träume - Tiere - Kunst 

bis 28.7.2024: Three by Chance. Wolfgang Michael, Norbert Schwontkowski 
und Horst Müller 

bis 4.8.2024: Lisa Seebach €: Julia Charlotte Richter. Aren't you the one who 
can remember the future? 


Focke-Museum, Bremer Landesmuseum Schwachhauser Heerstraße 240, 
Tel 0421-699 600-0, www.focke-museum.de, Di-So 10-17 Uhr; 

Haupthaus bis 2026 geschlossen. Haus Riensberg und Wissenswerkstatt 
Archäologie geöffnet. 


Übersee-Museum Bremen 
Bahnhofsplatz 13, Tel 0421-160380, www.uebersee-museum.de; 
ab 5.7.2024: Digi ... Was? - Aus dem Depot in die digitale Welt 


Overbeck-Museum, Altes Packhaus Vegesack Alte Hafenstr. 30, 28757 Bremen, 
Tel 0421-663 665, www.overbeck-museum.de, Di-Fr 11-18 Uhr, Sa-So 11-17 Uhr, 
bis 4.8.2024: Tatort Natur 


Universum® Bremen Wiener Straße la, www.universum-bremen.de, 

Tel 0421-3346 0; Bereit für die Zukunft? Erlebe in der Sonderausstellung 
„Kl, was geht?“ im Universum® Bremen ab 28. Juni 2024 hautnah, wie 
Künstliche Intelligenz unser Leben verändert. 


Hafenmuseum Bremen Am Speicher XI 1, 
Tel 0421-303 82 79, www.hafenmuseum-bremen.de, Di-So 11-18 Uhr; 
150 Jahre Hafen- und Stadtentwicklung hautnah! 


Wilhelm Wagenfeld Haus Am Wall 209, 28195 Bremen, Tel 0421-3399933, 
www.wilhelm-wagenfeld-stiftung.de, Di 15-21 Uhr, Mi-So 10-18 Uhr; 
bis 20.10.2024: Wort. Bild. Buch - Was Illustration kann 
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www.museeninbremen.de 


HAGEN 


Kunstquartier Hagen 

bis 27.10.2024: Utz Brocksieper - Skulpturen - Zeichen und Eingriffe 

30.06. bis 27.10.2024: Jean Fautrier - Genie und Rebell 

bis 30.06.2024: Gottfried Helnwein - Realität und Fiktion, Malerei 

bis 21.07.2024: Jan Meyer-Rogge - Im Punkt des Gleichgewichts, Skulpturen 
www.kunstquartier-hagen.de, Museumsplatz 1, 58095 Hagen 


HAMBURG 


Bucerius Kunst Forum 

15.06. bis 22.09.2024: WATCH! WATCH! WATCH! Henri Cartier-Bresson 
www.buceriuskunstforum.de, Alter Wall 12, Hamburg, tägl. 11-19, Do 11-21 Uhr 
Deichtorhallen Hamburg, www.deichtorhallen.de 

bis 03.11.2024: Survival in the 21st Century + School of Survival. 

bis 11.08.2024: Claudia Andujar. The End of the World (Fotografie). 

bis 15.09.2024: In der Sammlung Falckenberg (Harburg): 

Ashley Hans Scheirl und Jacob Lena Knebl. Passage. 

Deichtorstr. 1-2, 20095 Hamburg, Di-So, 11-18, 1. Do im Monat 11-21 Uhr geóffnet 
HAMBURGER KUNSTHALLE 

bis 08.09.2024: William Balkes Universum 

bis 19.01.2025: Untranquil Now: Eine Konstellation aus Erzáhlungen und Reso- 
nanzen 

bis 29.09.2024: Georges Adéagbo. Ein neues Werk fiir die Hamburger Kunst- 
halle 

bis 11.08.2024: Kathleen Ryan 

bis 15.09.2024: Something new, something old, something desired 

bis 27.10.2024: The Ephemeral Lake. Eine digitale Installation von Jakob Kudsk 
Steensen 

bis 01.02.2025: Impressionismus. Deutsch-franzósische Begegnungen 
www.hamburger-kunsthalle.de, Tel. 040/428131200, GlockengieBerwall 5, 20095 
Hamburg, Di-So 10-18/Do 10-21 Uhr, Mo 1.4. 10-18 Uhr geóffnet 

Museum am Rothenbaum - Kulturen und Künste der Welt 

bis 26.01.2025: November Weißes Wiistengold. Chile-Salpeter und Hamburg 
bis 03.11.2024: Jurte jetzt! Nomadisches Design neu gelebt 

bis 26.01.2025: Hamburg und Tirol. Eine Alpenfreundschaft 

Benin. Geraubte Geschichte bis Ende Márz 2025 

www.markk-hamburg.de, Rothenbaumchaussee 64, Di-So 10-18, Do-21 Eintr. frei 
Museum fúr Kunst und Gewerbe Hamburg 

bis 22.04.2025: Innere Strukturen - ÁuBere Rhythmen 

bis 20.10.2024: Fragile Schónheiten. Spitze in Mode und Fotografie 

bis 20.10.2024: Anna Haifisch. Bis hierhin lief‘s noch gut 

bis 13.10.2024: Water Pressure. Gestaltung für die Zukunft 

bis 25.08.2024: FESTE FEIERN! 

21.06.2024 bis 30.12.2026: Inspiration China 

Weitere Ausstellungen auf www.mkg-hamburg.de, Steintorplatz, 20099 Ham- 
burg, Di-So 10-18, Do 10-21 Uhr 

Stiftung Historische Museen Hamburg - www.shmh.de 

bis 31.10.2024: Deutsches Hafenmuseum: Besuchersaison 

bis 15.07.2024: Altonaer Museum: Glauben und glauben lassen 

bis 18.08.2024: Altonaer Museum: Pixi - die Ausstellung 

bis 24.02.2025: Jenisch Haus: Ja, ich will! 


HANNOVER 


Landesmuseum Hannover 

bis 20.10.2024: ich werde noch etwas paula modersohn-becker in hannover 
bis 01.09.2024: gründer roms etruskische schätze aus der villa giulia 
www.landesmuseum-hannover.de, Tel. 0511 - 9807 686 


INGOLSTADT 


Deutsches Medizinhistorisches Museum 
bis 15.09.2024: Hals- und Beinbruch! Fit für die Piste mit Ski-Gymnastik 
www.dmm-ingolstadt.de, dmm@ingolstadt.de, Di-So 10-17 Uhr 


KARLSRUHE 


ZKM Zentrum für Kunst und Medien Karlsruhe 

bis 02.06.2024: Aber ist es sicher? - Digiloglounge N°3 

bis 24.11.2024: (A)l Tell You, You Tell Me 

22.06. bis 06.10.2024: BLACK FLAGS. 

Edith Dekyndt, Willliam Forsythe, Santiago Sierra 

Dauerausstellungen: zkm_gameplay. the next level und 
KunsthalleKarlsruhe@ZKM - Ein neuer Blick auf die Sammlung 
Ausstellungen Online: 

fortlaufend bMEDIA - Virtuelle Plattform der Ausstellung »BioMedien« 
fortlaufend Critical Zones - Virtuelle Ausstellung 

fortlaufend Iconoclash as a Digital Experience 

www.zkm.de, Tel. 0721/81000, Lorenzstr. 19, Mi-Fr 10-18, Do, Sa/So 11-18 Uhr 


KASSEL 


GRIMMWELT Kassel 
09.05.2023 bis 13.10.2024: IMAGINARIUM Eine Ausstellung des Theaters der 
Brüder Forman und Ihrer Freunde, T 0561/5986190, www.grimmwelt.de 


KÖLN 


Suche Teppiche jeder Grösse und Art 

Möchten Sie ihren Teppich verkaufen zu Höchstpreisen ? Wir verkaufen ihren 
Teppich. Auch beschädigte Teppiche bitte alles anbieten. Profitieren sie von 
unsere jahrelange Erfahrung. Wir verkaufen ausschließlich an Sammler und 
Kunstliebhaber in ganz Europa. 

A.Pohl, Tel. 0221-169 102 58, Whats app: 0162/69 51 553 
www.galerie-moebelmay-koeln-sued.de, info@galarie-moebelmay.de 
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KÖLN 


Kölnisches Stadtmuseum 

ab 23.03.2024: KÖLN NEU ERZÄHLT! 

Minoritenstraße 13, 50667 Köln, Di-Fr 12-19, Sa, So 11-18, 1. Do im Monat 12-20 Uhr 
Museum Ludwig Köln 

bis 11.08.2024: Roni Horn. Give me paradox or give me death 

bis 13.10.2024: HIER & JETZT im Museum Ludwig. Und gestern und morgen 
bis 10.11.2024: Chargesheimer 

bis 30.11.2024: Schultze Projects #3 - Minerva Cuevas 

bis 31.08.2025: Über den Wert der Zeit. Neupräsentation der Sammlung zeit- 
genössischer Kunst 

Heinrich-Böll-Platz, 50667 Köln, Di-So 10-18 Uhr, 1. Do im Monat 10-22 Uhr 
Museum Schnütgen 

bis 07.07.2024: Neuerworbene Elfenbeinschnitzereien aus der Zeit der goti- 
schen Kathedralen 

bis 06.10.2024: Das gedruckte Stundenbuch von 1525 - eine Neuerwerbung im 
Kontext 

bis 20.10.2024: Die Schreine aus St. Pantaleon zu Gast im Museum Schnütgen 
Cäcilienstr. 29-33, 50667 Köln, Di-So 10-18, Do 10-20, 1. Do im Monat 10-22 Uhr 
Museum für Angewandte Kunst Köln (MAKK) 

bis 22.09.2024: PERFECT MATCH. Ausgewählte Kunstkammerobjekte der 
Sammlung Olbricht und des MAKK 

An der Rechtschule, 50667 Köln, Di-So 10-18 Uhr, 1. Do im Monat 10-22 Uhr 
Museum für Ostasiatische Kunst 

bis 04.07.2024: Blumen für Frieda. Ikebana Arrangements und Fotografien 
zum 150. Geburtstag der Museumsgründerin Frieda Fischer-Wieruszowski 
bis 29.09.2024: 50 Jahre - 50 Schätze. Zum Goldjubiläum der Orientstiftung 
zur Förderung der Ostasiatischen Kunst 

bis 03.11.2024: „Kunst ist das Programm!“ - Alfred Salmony und die Sammlung 
des Museums für Ostasiatische Kunst Köln während der Weimarer Republik 
1918-1933 

bis 06.01.2025: Bizarre Schönheiten. Chinesische Literatensteine der Samm- 
lung Benz 

Universitätsstr. 100, 50674 Köln, Di-So 11-17 Uhr, 1. Do im Monat 11-22 Uhr 
NS-Dokumentationszentrum 

bis 11.08.2024: Kulturretter:innen 

Appellhofplatz 23-25, 50667 Köln, Di-Fr 10-18, Sa, So 11-18, 1. Do im Monat 10-22 
Uhr 

Rautenstrauch-Joest-Museum 

ab 07.03.2024: The Recognition Machine 

bis 28.07.2024: MUTTERSEIN Ein theatrales Sammelsurium 

Eva-Maria Baumeister und ein vielstimmiger Chor zu Gast im RJM 

bis Ende 2024: | MISS YOU! Über das Vermissen, Zurückgeben und Erinnern 
bis 31.12.2025: Du bist dran!-Space4Kids 

Cäcilienstr. 29-33, 50667 Köln, Di-So 10-18, Do 10-20, 1. Do im Monat 10-22 Uhr 
Wallraf-Richartz-Museum & Fondation Corboud 

bis 30.06.2024: Willkommen im Wallraf - Teil |. Neuzugänge in der Graphi- 
schen Sammlung 

bis 28.07.2024: Paris 1863 - 1874: Revolution in der Kunst. Vom Salon zum Im- 
pressionismus 

bis 21.04.2025: Sammlertráume. Sternstunden niederlándischer 

Barockkunst 

Obenmarspforten, 50667 Köln, Di-So 10-18, 1. + 3. Do im Monat 10-22 Uhr 
Weitere Infos 

zu Ausstellungen und Veranstaltungen unter: 

www.museen.koeln 


KONSTANZ 


Archäologisches Landesmuseum Baden-Württemberg 

20.04. bis 20.10.2024: Welterbe des Mittelalters - 1300 Jahre Klosterinsel 
Reichenau Große Landesausstellung des Badischen Landesmuseums 
ausstellung-reichenau.de, Benediktinerplatz 5, Konstanz, Di-So, Feiertag 10-18 


KREFELD 


Kunstmuseen Krefeld 

Kaiser Wilhelm Museum, Joseph-Beuys-Platz 1, Di-Do, So 11-17, Fr-Sa 11-18 
bis 06.10.2024: Sammlungssatellit #9 - Die Bar. Liora Epstein im Dialog mit 
Jürgen Drescher und Reinhard Mucha 

Haus Lange/Haus Esters, Wilhelmshofallee 91-97, Di-So. 11-17 

bis 08.09.2024: Museum grenzenlos - Kunst-Design / Dunkerque-Krefeld 
Tel. 02151 975580, Besuchen Sie uns auch online: www.kunstmuseenkrefeld.de 


KÜNZELSAU 


MUSEUM WÜRTH 

bis 27.10.2024: Bildhauer & Räume: Anthony Caro und Eduardo Chillida 
Sammlung Würth und Leihgaben, tgl. 11-18h, Eintr. frei, www.kunst.wuerth.com 
MUSEUM WÜRTH 2 

bis 2025: TERRIFIC - Faszination Sammlung Würth 

Am Forumsplatz 1, täglich 10-18 Uhr, Eintritt frei, www.kunst.wuerth.com 


LEIPZIG 


Oper Leipzig 

Opernhaus: Sa 15:00 Peer Gynt / So 11:00 Panel #l: Kunst-Form-Tanz (Konzert- 
foyer) / So 17:00 Peter I. Tschaikowski Leipzgier Ballett / Mi 19:30 Jungle Book 
Reimagined Leipziger Ballett / Fr 19:30 Gala Leipziger Ballett / Musikalische Ko- 
mödie: Sa 19:00, So 15:00 Selective Breeding Leipziger Ballett / Sa 10:00, Sa, So 
12:00 Gustav Brecher Probebühne Tanz mit! / Do 19:00 Morgen Leipzig! Der 
Zukunftstalk / Biedermeierstrand Hayna: Sa 21:00 Heute Nacht oder Nie! Schla- 
ger-Revue am Biedermeierstrand / So 11:00 Peter und der Wolf / LOFFT - DAS 
THEATER: Mo 19:30 Sulle Sponde Del Lago / Kunstkraftwerk: Di, Do 20:30 
Klang.Körper.Visionen., www.oper-leipzig.de 


LÜNEBURG 


Kunstsammlung Henning J. Claassen 
50 Jahre Zeitgenössische Kunst aus 5 Kontinenten 
www.kunstsammlung-henningjclaassen.de, Do-So 11-18 Uhr 
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Kunsthalle Mannheim www.kuma.art 

bis 20.10.2024: Sarah Lucas - Sense of Human 

bis 25.08.2024: Monika Grzymala & Katharina Hinsberg. Zwischen einer Linie 
Tel. 0621/2936423, Friedrichsplatz 4, Di, Do-So/Fei 10-18, Mi-20, 1. Mi/Monat-22h 
TECHNOSEUM, Landesmuseum fúr Technik und Arbeit 

22.06.2024 bis 09.03.2025: Spiel mit! Bauen - Zocken - Knobeln 
www.technoseum.de, Tel. +49 (0) 621 / 42 98-9, info@technoseum.de, Museums- 
straBe 1, Mannheim, Di-So, Feiertag 09-17 Uhr 


METTINGEN 


Draiflessen Collection 
bis 04.08.2024: RÁUME HAUTNAH 
www.draiflessen.com, Tel. 05452/9168-0, Georgstr. 18, Mi-So 11-17, jeder 1. Do-21 


MONCHENGLADBACH 


Museum Abteiberg 

05.05. bis 23.06.2024: Ari Benjamin Meyers KUNSTHALLE FOR MUSIC in Món- 
chengladbach, Act II 

19.10.2023 bis 06.10.2024: SAMMLUNG/ARCHIV ANDERSCH Feldversuch #3: 
Fine - Knowles 

www.museum-abteiberg.de, Tel. +49 2161 252637, Abteistraße 27 / Johannes- 
Cladders-Platz, Mönchengladbach 


MÜNCHEN 


Jüdisches Museum München 

Dauerausstellung: Stimmen_Orte_Zeiten - Juden in München 

bis 29.09.2024: Kafkas Schwestern Installation im Foyer, Eintritt frei 

bis 02.03.2025: Bildgeschichten. Münchner Jüdinnen und Juden im Porträt 
www.juedisches-museum-muenchen.de, Tel. 089-233-96096, 
juedisches.museum@muenchen.de, St.-Jakobs-Platz 16, 80331 München, Di-So 
10-18 Uhr 

Kunsthalle München, 23.2.-6.10.2024: 

Viktor&Rolf. Fashion Statements tägl. 10-20h, 20.3., 17.4., 15.5., 19.6., 17.7., 18.9.: 
10-22h, Theatinerstr. 8, München, T+49 (0)89 / 22 44 12, www.kunsthalle-muc.de 
Literaturhaus München 

14.05. bis 03.11.2024: INGEBORG BACHMANN: „ICH BIN ES NICHT. ICH BIN'S.** 
literaturhaus-muenchen.de, Tel. 089-29 19 34-0, 
info@literaturhaus-muenchen.de, Salvatorplatz 1, 11-18, Do 11-20 
NS-Dokumentationszentrum München 

bis 28.07.2024: Rechtsterrorismus. Verschwörung und Selbstermächtigung - 
1945 bis heute Max-Mannheimer-Platz 1, Di-So 10-19 Uhr, www.nsdoku.de 

VS - Interimsquartier des Museums Villa Stuck 

bis 28.07.2024: Was bisher geschah 

bis 28.07.2024: Kongeniale Nachbarn. Anatomie - Kunsthaus Brakl - Goethe- 
straße 54 

bis 15.09.2024: Library of Artistic Print on Demand 

Goethestraße 54, 80336 München, www.villastuck.de 


NEU-ULM 


Edwin Scharff Museum. Kunstmuseum & Kindermuseum 

26.04. bis 18.08.2024: Gemischtes Doppel 

Die Molls und die Purrmanns: Zwei Künstlerpaare der Moderne 
www.edwinscharffmuseum.de, Tel. 073170502555, esm@neu-ulm.de, Petrusplatz 
4, Neu-Ulm, Di, Mi 13-17, Do, Fr 13-18, Sa, So, Feiertag 10-18 Uhr 


NEUMARKT IN DER OBERPFALZ 


Museum Lothar Fischer, www.museum-lothar-fischer.de 

23.06. bis 20.10.2024: Claudia Mann und 20 Jahre Museum Lothar Fischer 
Tel. 09181/510348, Weiherstr. 7a, Mi-Fr 14-17, Sa/So 11-17 Uhr 

Stadtmuseum Neumarkt und Foyer der Residenz 

bis 30.06.2024: Maria Maier, BIS JETZT - Fotografie und Malerei 1988-2023 
Tel. 09181/2552621, Adolf-Kolping-Str. 4 und Residenzplatz 7, Mi-So 14-17 


NÜRNBERG 


GERMANISCHES NATIONALMUSEUM 

bis 26.01.2025: Mikrowelten Zinnfiguren 

BEHAIM-GLOBUS im GMN ist UNESCO-WELTERBE! 

Tel. 0911-13310, Kartäusergasse 1, Di-So 10-18, Mi 10-20.30 Uhr, Mo geschl. 
Kunstvilla im KunstKulturQuartier 

02.06. bis 22.09.2024: auf den Weg gebracht - 10 Jahre Kunstvilla 
kunstvilla.org, Blumenstraße 17, 90402 Nürnberg, Di, Do-So 11-18, Mi 11-20 Uhr 


OBERHAUSEN 


LUDWIGGALERIE Schloss Oberhausen 

bis 15.09.2024: UK Women - Britische Fotografie zw. Sozialkritik und Identität 
www.oberhausen.de, Tel. 0208 41249 28, Konrad-Adenauer-Allee 46, 46049 
Oberhausen, Di-So 11-18 


OSNABRÜCK 


Kunsthalle Osnabrück, kunsthalle.osnabrueck.de 

bis 20.10.2024: „Kinder, hört mal alle her!“, mit Julia Miorin, Sophia Süßmilch, 
Wilhelm Klotzek, Ji Su Kang-Gatto, Liz Magic Laser 

Museumsquartier Osnabrück 

Felix Nussbaum - Der Maler / BARLACH | KOLLWITZ - Nie wieder Krieg, 
23.6.-20.10.24 / „Stadtspuren“ zur Geschichte der Friedensstadt Osnabrück 
www.museumsquartier-osnabrueck.de Di-Fr 11-18, Sa+So 10-18 Uhr 


REGENSBURG 


Kunstforum Ostdeutsche Galerie Regensburg 
17.05. bis 08.09.2024: ewa partum. Lovis-Corinth-Preis 2024 
www.kunstforum.net, Tel. 0941297140, Di-So, Feiertag 10-17, Do 10-20 Uhr 


ROSENHEIM 


Ausstellungszentrum Lokschuppen Rosenheim 
bis 15.12.2024: HELDINNEN & HELDEN Legendär. Populär. Selbstlos. 
www.lokschuppen.de, Rathausstr. 24, Rosenheim, tägl. bis 18 Uhr 


ROSTOCK 


Kunsthalle Rostock 

02.06. bis 08.09.2024: Tim Eitel - Vorschläge für Nachbilder 2015-2024 
www.kunsthallerostock.de, Tel. 0381-44040500, info@kh-rostock.de, Hamburger 
Str. 40, 18069, Di-So 11-18 Uhr 


SCHLESWIG 


Museumsinsel Schloss Gottorf, Schleswig 

Joana Vasconcelos - Le Cháteau des Valkyries Mit ihrer einzigartigen Mischung 
aus Kunst und Handarbeit, Mode und Design verwandelt Portugals Starkünstlerin 
Joana Vasconcelos die Schleswiger Museumsinsel in ein Walkürenschloss. 
www.schloss-gottorf.de, Tel. 04621 813-222, service@landesmuseen.sh 


SCHWÄBISCH HALL 


JOHANNITERKIRCHE 

Dauerausstellung: Alte Meister in der Sammlung Würth 

Täglich 11-17 Uhr, Eintritt frei, www.kunst.wuerth.com 

KUNSTHALLE WÜRTH 

bis Herbst 2025. Die dritte Dimension im Bild. Hologramme und optische Illu- 
sionen in der Sammlung Würth. 

Lange Str. 35, täglich 10 - 18 Uhr, Eintritt frei, www.kunst.wuerth.com 


KUNSTHALLE WÜRTH 

bis Herbst 2025. Die dritte Dimension im Bild. Hologramme und optische Illu- 
sionen in der Sammlung Würth. 

Lange Str. 35, täglich 10 - 18 Uhr, Eintritt frei, www.kunst.wuerth.com 


STUTTGART 


tri-bühne 
Sa 19:00 Stolz und Vorurteil*(*oder so) / Do, Fr 19:00 Der Reisende (Do Pre- 
miere), Tel. 0711/2364610 


ULM 


kunsthalle weishaupt 

bis 29.09.2024: Wolfram Ullrich. Überwindung der Schwerkraft 

bis 27.10.2024: Museum neu buchstabiert. Teil 1: A-L Das Museum Ulm zu Gast 
in der kunsthalle weishaupt 

www.kunsthalle-weishaupt.de, Tel. 0731 161 4360, Di-So 11-17 Uhr 


VÖLKLINGEN 


WELTKULTURERBE VÖLKLINGER HÜTTE 

bis 18.08.2024: DER DEUTSCHE FILM. 1895 bis Heute 

bis 10.11.2024: URBAN ART BIENNALE 

01.06. bis 01.09.2024: MAN & MINING 

bis 28.09.2025: REMY MARKOWITSCH. WE ALL (Except the Others) 
Besucherservice/Buchungen: Tel. 06898/9100100, www.voelklinger-huette.org 


WUPPERTAL 


cen\temporary 
WUPPERTAL 
PERFORMANCEKUNST 
OPEN AIR $ 
AMANDA COOGAI 
29.06. — 30.09.24 


EIN PROJEKT DER GALERIE 
KUNSTKOMPLEX 


www.kunstkomplex.net 


ZITTAU 


Stádtische Museen Zittau - www.museum-zittau.de 

21.04. bis 18.08.2024: Von der Lausche zum Vesuv. Zittau und Italien vom 17. 
bis 21. Jahrhundert 

Tel. 03583554790, museum@zittau.de, Klosterstr. 3, Zittau, Di-So, Feiertag 


ÖSTERREICH 


BREGENZ 


Kunsthaus Bregenz 
bis 22.09.2024: Anne Imhof - Wish You Were Gay 
Di-So 10-18 Uhr, Do 10-20 Uhr, www.kunsthaus-bregenz.at 


WIEN 


DOROTHEUM 


SEIT 1707 


SELIL 
TA 


US 


BERATUNG FÜR DIE EINLIEFERUNG ZUR AUKTION 
IM FÜHRENDEN AUKTIONSHAUS MITTELEUROPAS 


Berlin 24. — 25. Juni 
Hamburg 26. — 27. Juni 


Dorotheum Hamburg 

Tel. 040-87 963 147 0 
hamburg@dorotheum.de 
Dorotheum Düsseldorf 
Tel. 0211-210 77 47 
duesseldorf@dorotheum.de 


Münster 27. Juni 
Düsseldorf 28. Juni — 3. Juli 


Dorotheum München 
Tel. 089-244 434 730 
muenchen@dorotheum.de 


München 8. - 9. Juli 
Stuttgart 10. Juli 
Frankfurt 11. Juli 


Nürnberg 12. Juli www.dorotheum.com 


Leopold Museum 

Dauerausstellung: WIEN 1900. Aufbruch in die Moderne 

bis 29.09.2024: GLANZ UND ELEND. Neue Sachlichkeit in Deutschland 

bis 06.10.2024: UNKNOWN FAMILIARS. Die Sammlungen der 

Vienna Insurance Group 

leopoldmuseum.org, Museumspl. 1, 1070 Wien, Juni, Juli, August, tägl. 10-18 Uhr 


Kennen Sie die Vo 
Ihres ZEIT-Abos? 


Wissen Sie, was alles zu Ihrem ZEIT-Abo dazu gehört? 
Kulturtipps, Vorteile und Einladungen nur für Freunde 
der ZEIT erhalten Sie jeden Samstag als Mail. 


Freuen Sie sich auf: 
Treffen mit Journalisten und Expertinnen 
Redaktionsbesuche bei der ZEIT und ZEIT ONLINE 
Autorinnengespräche 
Kostenlose Hörbücher und Lesestücke 
Gratis-Ebooks und Vorteile für die ZEIT-Akademie 
15% Rabatt in der Vorteilswelt des ZEIT Shop 


Freunde 


der&& ZEIT 


Das Programm für Abonnentinnen 


Kostenlos anmelden unter: 
www.freunde.zeit.de 
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GLAUBEN & ZWEIFELN 
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» Die wollen uns torpedieren« 


Der Rabbiner Andreas Nachama kritisiert den Zentralrat der Juden fúr seinen Umgang mit dem Fall Homolka — und 
fürchtet eine Unterwerfung des liberalen Judentums. Ein Gespräch über Machtmissbrauch und Sündenböcke 


DIE ZEIT: Herr Rabbiner, der Springer Verlag hat 
seinen Schlagabtausch mit Walter Homolka been- 
det, Ihrem Amtsvorgänger als Leiter des Potsdamer 
Rabbinerseminars. Nach schwerwiegenden Beschul- 
digungen in Welt und Bild sowie monatelangen 
juristischen Auseinandersetzungen einigte man sich 
auf einen Vergleich. Überrascht Sie das? 

Andreas Nachama: Ja, ich bin überrascht, weil die 
Vorwürfe gegen Herrn Homolka in der Presse schr 
massiv vorgetragen wurden. Und nein, ich bin 
nicht überrascht, weil ja schon längst durch eine 
Reihe von Gerichtsverfahren geklärt wurde, dass 
Rabbiner Homolka nichts Strafbares getan hat. 
Von den vielen justiziablen Vorwürfen, die in der 
Öffentlichkeit gegen ihn erhoben wurden, ist 
nichts oder wenig übrig geblieben. 

ZEIT: Offenbar wurde dem Rabbiner Homolka in 
keinem Fall ein strafrechtlich relevantes Fehlver- 
halten nachgewiesen. Zwei große Studien, eine im 
Auftrag der Universität Potsdam, eine im Auftrag 
des Zentralrats der Juden, kamen zu dem Ergeb- 
nis: Es gab keine Straftaten. Doch noch immer 
wird ihm Machtmissbrauch vorgeworfen. Hat 
Homolka sich schuldig gemacht, oder ist er ein 
Opfer von Verleumdung? 

Nachama: Ich habe beide Studien gelesen, und 
wenn man das liest, wird klar: Es gibt Menschen, 
die empfanden seine Äußerungen oder sein Vor- 
gehen als Chef als verletzend. Diese Verletzungen 
bleiben. Aber nichts davon erwies sich als justizia- 
bel. Wäre das, was man Homolka vorgeworfen 
hat, strafbar, dann würde es sehr schnell sehr ein- 
sam werden in deutschen Chefetagen. 

ZEIT: Was genau meinen Sie mit Verletzungen? 
Unter Machtmissbrauch stellen wir uns seit den 
Missbrauchsskandalen der Kirchen Schlimmstes 
vor, bis hin zur Vertuschung von Straftaten. 
Nachama: Darum geht es hier absolut nicht! Es 
gab, wie die gerichtlichen Verfahren zeigen, kein 
strafbares Verhalten — und daher auch keine straf- 
rechtlichen Konsequenzen. Zu Recht verletzt füh- 
len sich aber Studierende, die zum Beispiel unter 
Homolka vom Abraham Geiger Kolleg relegiert 
wurden ohne eine Möglichkeit des formalen Ein- 
spruchs oder gar der Revision. Das beklage ich. 
ZEIT: Es gab verschiedenste Beschwerden von 
Studenten. Sie fühlten sich eingeschüchtert, es 
habe ein Klima der Angst geherrscht. Ob die Rele- 
gationen richtig waren, ist strittig. Was sagen Sie? 
Nachama: Ich weiß nicht, ob sie richtig waren. 
Aber es war falsch, dass es keine Ombudsperson 
und keine Einspruchsmöglichkeit für die Studen- 
ten gab, um sich zu wehren. Deshalb haben wir am 
Abraham Geiger Kolleg seit 1. Januar ein unab- 
hängiges Ombudsbüro, eine Berliner Anwalts- 
kanzlei, die im Streitfall für Studierende und Mit- 
arbeiter da ist. Noch mal: Ich bin nicht der Ober- 
schiedsrichter, der im Nachhinein feststellt, ob 
Relegationen gerechtfertigt waren. Mein Punkt ist, 
dass es keine Appellationsmöglichkeit gab. 

ZEIT: Das war aber nicht Gegenstand der Kritik 
an Homolka, vielmehr habe er allein und unzuläs- 
sig relegiert. Es stellte sich dann heraus, dass er 
keineswegs allein entschieden hatte. Waren Sie 
selbst während der Vorfälle am Rabbinerseminar? 
Nachama: Nein. Ich habe nur in den Anfangsjah- 
ren ein-, zweimal an Gremiensitzungen teilgenom- 
men. Danach bis 2023 nie wieder. Erst seit Febru- 
ar vergangenen Jahres bin ich der rabbinische Lei- 
ter des Abraham Geiger Kollegs, nur kommissa- 
risch, weil nicht gewählt. Ins Amt kam ich, weil 
Homolka zurücktrat und weil die gGmbH, die das 
Rabbinerseminar trägt, quasi über Nacht an die 
Jüdische Gemeinde zu Berlin veräußert wurde. Ich 
habe aber viel Leitungserfahrung: als Rabbiner 
meiner Berliner Gemeinde Sukkat Schalom seit 25 
Jahren, als Vize-Vorsitzender der Allgemeinen 
Rabbinerkonferenz und des Liberaljüdischen Rab- 
binerverbandes, vor allem als Direktor des Doku- 
mentationszentrums Topographie des Terrors. 
ZEIT: Es heißt, Homolka sei ein Alleinherrscher 
gewesen. Die Professorin Kathy Ehrensperger, 
Homolkas Doktormutter, gab aber gegenüber dem 
Präsidenten der Uni Potsdam zu Protokoll: »Das 
Abraham Geiger Kolleg ist in seinen Strukturen 
keineswegs auf eine einzelne Führungsperson aus- 
gerichtet.« Die meisten Vorgänge würden »durch 
Gremien bearbeitet«. War Homolka für Fehler, 
wie Sie sie monieren, nun allein verantwortlich? 
Nachama: Nein. Schon deshalb nicht, weil das 
Geiger Kolleg öffentlich gefördert wurde. Es hätte 
also auch eine öffentliche Aufsicht geben müssen. 
So kenne ich das aus meinen Jahrzehnten als 
Direktor der Topographie des Terrors. Wir wurden 
von Bundesverwaltungsamt und Rechnungshof 
regelmäßig geprüft — nicht nur unsere Finanzen, 
auch unsere Strukturen. Als relativ kleine Institu- 
tion fühlten wir uns dann, als würde ein Panzer 
über uns hinwegrollen. Zugleich hatten die Prü- 
fungen etwas Entlastendes. Beim Rabbinerseminar 
frage ich: Wo waren hier die Prüfer der Geldgeber? 
ZEIT: Das muss das Innenministerium als größter 
staatlicher Geldgeber beantworten. Der Skandal 
um Homolka begann anders: mit einem kurzen 
Clip, der einen nackten Mann zeigte, und der von 
Homolkas Lebenspartner an einen Studenten des 
Kollegs geschickt wurde. Der Partner war wissen- 
schaftlicher Mitarbeiter am Rabbinerseminar. Hat 
Homolka ihn vor Konsequenzen geschützt? 
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Fotos: Gene Glover fúr DIE ZEIT 


Andreas Nachama, 72, war lange Direktor der Topographie des Terrors. Das Foto zeigt ihn in seiner Synagoge in Berlin 


Nachama: Der Vorfall kursierte als Gerücht in der 
Rabbinerkonferenz. Ich selber wusste bis Dezem- 
ber 2021 nichts, empfahl aber Anfang 2022, bei 
der Aufklärung Homolka als Chef strikt heraus- 
zuhalten, denn man kann nicht über seinen Ehe- 
partner befinden. Das Ergebnis: Das Arbeitsver- 
hältnis wurde beendet. Und Rabbiner Homolka 
wurde in Sippenhaft genommen. Erste Vorwürfe 
wurden immer mehr ausgebaut, und als das nichts 
brachte, warf man ihm Machtmissbrauch vor. 
ZEIT: Auf Grundlage unbewiesener Vorwürfe 
gaben die Uni Potsdam und der Zentralrat ihre Stu- 
dien in Auftrag. Die des Zentralrats enthielt anfangs 
zahlreiche strafbare Punkte. Diese wurden gericht- 
lich untersagt, doch man zog die Studie durch: Nun 
ging es nur noch um nicht justiziable Vorwürfe. 
Nachama: Der wunde Punkt ist, beide Studien 
haben zu nichts geführt. 

ZEIT: Doch, Homolka ist seine Ämter los. 
Nachama: Der öffentliche Druck war so groß, dass 
er seine Ämter, etwa als Leiter des Rabbinersemi- 
nars, ruhen ließ. Er wurde nicht entfernt, sondern 
hat selber die Reißleine gezogen. 

ZEIT: Das gesamte Vogehen des Zentralrates soll 
enorm teuer gewesen sein. War es richtig, den 
Endbericht zu veröffentlichen, obwohl alle straf- 
und disziplinarrechtlichen Anschuldigungen sich 
vorab als unzulässig erwiesen hatten? 

Nachama: Hier witterte man wohl die Chance, ei- 
nen Gegenspieler zu beseitigen. Am Ende ist das 
auch gelungen. Das Rabbinerseminar als Institu- 
tion und die Person Homolka wurden schwer be- 
schädigt. Der Zentralrat hat den Fall nicht unpar- 
teiisch untersucht, er war selber Partei. 

ZEIT: Aber mit welchem Ziel? 

Nachama: Ich glaube, der Zentralrat will das Ober- 
gremium für alle jüdischen Belange in Deutsch- 
land sein. Er will als mehrheitlich konservative 


Der Fall 
Homolka 


Um den Rabbiner Walter Homolka, 
60, tobt seit zwei Jahren ein Skandal, 
der zu Rechtsstreitigkeiten mit 
mehreren Medien führte. Homolka 
war von 2003 bis 2023 Rektor des 
Abraham Geiger Kollegs in Potsdam 
und eine Symbolfigur des liberalen 
Judentums. Nach Vorwürfen von 
Studierenden, er habe seine Macht 
missbraucht, trat er von mehreren 
Ämtern zurück. Umfangreiche- 
Untersuchungen ergaben keinerlei 
straf- und disziplinarrechtliche 
Verfehlungen. Offen ist, wie der 
durch falsche Beschuldigungen 
angerichtete Schaden ausgeglichen 
werden kann. Homolka lehrt an 
der Universität Potsdam. 


und orthodoxe Organisation künftig auch über 
das liberale Judentum bestimmen. Dazu gehören 
das Potsdamer Rabbinerseminar und die Jüdische 
Gemeinde zu Berlin. 

ZEIT: Stimmt es, dass die liberale Rabbinerausbil- 
dung jetzt dem Zentralrat unterstellt werden soll? 
Nachama: Leider ja. Der Zentralrat hat eine Stif- 
tung gegründet, um die gesamte Rabbineraus- 
bildung zu dominieren. Wenn ihm das gelingt, 
befinden am Ende Orthodoxe über liberale 
Glaubensinhalte. 

ZEIT: Am Abraham Geiger Kolleg konnten bis- 
lang auch Frauen und Homosexuelle Rabbiner 
oder Kantoren werden. Wird das so bleiben? 
Nachama: Das weiß ich nicht. Sexuelle Selbstbe- 
stimmung ist jedenfalls ein Grundsatz liberalen 
Judentums. Der gilt an unserem Kolleg auch für 
Rabbiner und Kantoren. Wobei Sie sich den Kan- 
tor nicht nur als denjenigen vorstellen müssen, der 
die Orgel spielt: Er oder sie ist bei uns Vorbeter. 
ZEIT: Stimmt es, dass öffentliche Gelder für Insti- 
tutionen des liberalen Judentums an den Zentralrat 
gehen, der sie derzeit nicht vollständig weitergibt? 
Nachama: Ja, das stimmt. 

ZEIT: Warum blockiert er die Gelder? 

Nachama: Das müssen Sie den Zentralrat fragen. 
Ich weiß nicht, warum er das Maß aller Dinge sein 
will. Er versucht, seinen Alleinvertretungsanspruch 
durchzusetzen — und die Ministerien machen mit. 
Im letzten Dreivierteljahr sind alle meine Versu- 
che, mit dem Innenministerium über unsere Lage 
zu sprechen, daran gescheitert, dass man mir sagte: 
Wir haben uns für den Zentralrat entschieden! 
ZEIT: Wie haben Sie sich gewehrt? 

Nachama: Dagegen bin ich machtlos. Aber ich ver- 
sichere Ihnen: Dass ein Ministerium mit einer in- 
stitutionell geförderten Einrichtung nicht mehr 
redet, das ist mir in meinem ganzen Berufsleben 


noch nie passiert. Von der Förderung hängen lang- 
fristige Miet- und Arbeitsverträge ab. Dass da kein 
Geld mehr fließt, so etwas gibt es doch gar nicht! 
ZEIT: Ihr Kolleg wird bald 25 Jahre alt. Es ist vor 
allem Homolka zu verdanken, dass hier erstmals 
nach der Schoah wieder eine deutsche Ausbil- 
dungsstätte für Rabbiner entstand. 

Nachama: Homolka war eine treibende Kraft, weil 
er erkannt hat: Es gibt kaum noch deutschsprachi- 
ge liberale Rabbiner. Neunzig Prozent der im Zen- 
tralrat organisierten Gemeinden sind heute kon- 
servativ oder orthodox, das liegt vor allem an der 
Zuwanderung. Vor dem »Dritten Reich« waren 
die organisierten Juden in Deutschland mehrheit- 
lich liberal. Homolkas Verdienst: Er sorgte für 
Nachwuchs, er gründete das Eles-Studienwerk zur 
Förderung der Studierenden und die Leo Back 
Foundation, die Spendengelder einsammelte. 
ZEIT: Verdienste hin oder her, bei schweren Ver- 
fehlungen ist Schluss. Leider wirken die Studien 
dubios. Die der Uni Potsdam etwa belegt den Vor- 
wurf des Machtmissbrauchs nicht überzeugend. 
Nachama: Sie belegt ihn nicht. Doch in der 
Zusammenfassung der Studie werden Vorwürfe 
festgeschrieben, die von der Studie selbst meines 
Erachtens nicht gedeckt sind. 

ZEIT: Ich habe bei unseren Recherchen festgestellt, 
dass einflussreiche Personen des jüdischen Lebens 
die Studien nicht gelesen haben. Wer hat Homol- 
ka während des Skandals unterstützt? 

Nachama: Niemand. Alle haben sich weggeduckt. 
ZEIT: Wie finden Sie das? 

Nachama: Logisch. Homolka ist ein Einzelgänger 
und Einzelkämpfer. Er hat sich immer ein biss- 
chen darin gefallen, die Pfeile auf sich zu ziehen. 
Flog er zur Vordertür raus, kam er zur Hintertür 
wieder rein. Das hat ihm auch Spaß gemacht. 
ZEIT: Selber schuld, wenn er gecancelt wird? 
Nachama: Nein, im Gegenteil! Ohne seine positive 
Fähigkeit, Niederlagen wegzustecken und weiter- 
zumachen, wäre alles, was er geschaffen hat, nicht 
möglich gewesen. Die anderen hätten es allein 
nicht geschafft. Aber die von ihm profitiert haben, 
sind jetzt fast alle abgetaucht. Ignatz Bubis erzählte 
mir mal die Geschichte eines Freundes, dem zu- 
getragen wurde, seine Tochter gehe auf den Strich. 
Der Freund erwiderte: Ich habe gar keine Tochter. 
Darauf der Denunziant: Irgendwas wird aber 
schon dran sein! 

ZEIT: Was haben Sie selbst gegen Anwürfe, die 
sich als falsch erwiesen, unternommen? 

Nachama: Wir stellten in einer Presseerklärung 
klar, dass es bei Homolka keinerlei »sexuelle Ver- 
fehlungen« gab, obwohl das in den Medien so dar- 
gestellt wurde. Ich erinnere mich genau daran. 
ZEIT: Ist Homolka ein Medienopfer? 

Nachama: Was die Unterstellung sexuellen Fehl- 
verhaltens anbelangt: ja, ein totales Medienopfer! 
Aber am Ende hat der Rechtsstaat für Ordnung 
gesorgt, durch Urteile und durch den Vergleich. 
ZEIT: Das nützt ihm aber nichts. Er bleibt ein 
Sündenbock. Was sagen Sie als Rabbiner dazu? 
Nachama: Ein Jude ist ein klassischer Sündenbock. 
Wenn sich auch Juden daran beteiligen, ihn dazu 
zu machen, ist das besonders bitter. 

ZEIT: Haben Sie Homolka mal machtvoll erlebt? 
Nachama: Ja. Aber wenn er laut wurde, bin ich 
auch laut geworden. Wir haben miteinander schon 
das eine oder andere Telefonat zwischen Charlot- 
tenburg und Zehlendorf geführt, da hätte man die 
Distanz ohne Telefon überbrücken können. 

ZEIT: Warum hat die Jüdische Gemeinde zu Ber- 
lin das Rabbinerseminar übernommen? 

Nachama: Ich nehme an, um es vor der feindlichen 
Übernahme durch den Zentralrat zu schützen. 
Der behauptet nun, er könne uns nicht bezuschus- 
sen. Quatsch! Die wollen uns torpedieren! 

ZEIT: Wer soll das Abraham Geiger Kolleg retten? 
Nachama: Wer jüdisches Leben in Deutschland för- 
dern will, der muss uns alle fördern, nicht nur ei- 
nen. Gut wäre ein Runder Tisch mit der European 
Union for Progressive Judaism, dem Zentralrat, der 
Rabbinerkonferenz, der Jüdischen Gemeinde zu 
Berlin und anderen, um den Streit beizulegen. Ein- 
berufen sollten ihn die Geldgeber: Innenministeri- 
um, Kultusministerkonferenz, Land Brandenburg. 
ZEIT: Was ist eigentlich so gefährlich an den Libe- 
ralen, dass man sie angeblich unterwerfen will? 
Nachama: Nichts. Aber der Zentralrat glaubt: Du 
sollst keine anderen Götter haben neben mir! 
ZEIT: Wie finden Sie innerjüdische Machtkämpfe 
in Zeiten des aufflammenden Judenhasses? 
Nachama: Ich finde solche Kämpfe sinnlos, egal 
wann. Das Judentum hat keinen Papst, ist nicht 
monolithisch. Genau genommen besteht Juden- 
tum aus unterschiedlichen Judentümern. Es ist 
immer kontrovers. 

ZEIT: Sie waren selber mal im Zentralrat. Jetzt 
sagen Sie, er versteht nicht, was jüdisch ist? 
Nachama: Das sagen Sie. Ich sage: Er sollte wissen, 
dass der Dissens ein Kern des Judentums ist. 
ZEIT: Und was muss mit Homolka passieren? 
Nachama: Er ist sicher kein Unschuldsengel. Ei- 
gentlich müsste man ihn rehabilitieren. Aber wer 
soll das tun? Juristisch rehabilitiert ist er ja. Gegen 
einen Shitstorm gibt es kein Mittel. Es kann jeden 
von uns ereilen, das ist das Traurige. 


Das Gespräch führte Evelyn Finger 
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An keinem Kleidungsstück erkennt man den Menschen so gut wie an seinem Schuh. Hier beurteilt Fußmodeexperte 
(und Musiker) Jan Delay das Schuhwerk von ZEIT-Redakteurinnen und -Redakteuren von FRANCESCO GIAMMARCO UND MARIA ROSSBAUER 


ndra Polina für DIE ZEIT 


Foto: Alexa 
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»Dicke Hose, 
dicke Schuhe« 


Der Fahrstuhl öffnet sich, heraus tritt Jan Delay, 
zeigt auf die Schuhe des ZEIT-Redakteurs und 
ruft: »Das sind Hamburg-Ottensen-Schuhel« Es 


handelt sich um Leder-Stiefeletten der australischen 


Marke Blundstone. Sie wurden für Farm- und 


Fabrikarbeiter entworfen, heute tragen sie vor allem 
Menschen in gentrifizierten Großstadtvierteln wie 


Ottensen, und ja, da wohnt der Redakteur. Jan 
Delay lächelt. »Hab ich doch gesagt.« 

Jan Delay ist einer der erfolgreichsten Musiker 
Deutschlands. Seit Jahrzehnten rappt er auch 


immer wieder über seine Liebe zu Sneakern. Wie 
viel Paar er besitzt, kann er nicht sagen, sie füllen 


etliche Umzugskisten auf mehreren Dachböden, 
heute trägt er Air Jordan 4 Retro Dunk From 
Above, farblich perfekt abgestimmt zu Hoodie 
und Cap. Unser Projekt: Er soll die Schuhe von 
ZEIT-Redakteurinnen und -Redakteuren 


bewerten. Gemäß dem Motto des Hip-Hop-Duos 
Doppelkopf, das Jan Delay — er hat inzwischen im 


Konferenzraum Platz genommen - zitiert: »Du 


sollst immer auf die Schuhe achten, die du trägst. 


Weil das fast alles von dir verrät.« 
Auf dem Bildschirm erscheinen die ersten 
Schuhaufnahmen, streng anonym, kein Name 


soll sein Urteil blenden. Und los geht's. 


Der Schuh: Crocs, Modell Crush Clog, mit 
Plateau-Sohle. Farbe Digital Violet. 

Mit Noppenfußbett für ein Massagegefühl 
Die Trägerin: Amna Franzke, Ressortleiterin 
der Jungen Angebote von ZEIT ONLINE 


Jan Delay sagt: Oah. Ja, schr geil! Also, ein Mensch, 
der Crocs trägt, der ist entweder ein totales Mode- 
opfer — das ist jetzt nicht böse gemeint, das ist einfach 
so — oder einer, der sagt: »Ey Mann, das Ding ist ein- 
fach so scheiße bequem.« Bei dieser Frau würde ich 
eher auf Bequemlichkeit tippen. Auffallend: die dicke 
Sohle. Die ist nicht hip, sondern praktisch. Das ist 
der perfekte Schuh für ein Festival. Ich trage keine 
Crocs, aber ich kenne viele Leute, die das tun. Eine 
davon spielt in meiner Band — und das ist eine Frau 
mit sehr gutem Geschmack. Seit ich sie kenne, sind 
Crocs-Träger in meiner Gunst gestiegen. Ich glaube 
also, mit der Frau kann man gut Spaß haben. Eine, 
die es gemütlich haben, aber auch ein bisschen auf- 


fallen will. 


Fotos: Alexandra Polina für DIE ZEIT; privat 


Der Schuh: Charles Jourdan, Vintage Pumps, secondhand 
Die Trägerin: Wencke Tzanakakis, Leiterin 
»Freunde der ZEIT« 


ENTDECKEN 


Der Schuh: Converse, Modell Chuck Taylor 
All Star, individuell designt mit dem Logo der 
Basketball-Mannschaft Chicago Bulls 

Die Trägerin: Cathrin Gilbert, Ressortleiterin 
Unterhaltung 


Jan Delay sagt: Ach ja. Das erinnert mich an die 
fünfte Klasse, da öffnete sich bei mir der Horizont 
für amerikanischen Sport. Die älteren Jungs spiel- 
ten Basketball und fuhren Skateboard, das war sehr 
cool. Es gab einen einzigen Laden, in dem man 
Chucks bekam, er hieß American Sports. Ich hatte 
rote. Ein Jahr hatte ich mich drauf gefreut. Darum 
weiß ich, was einem die Schuhe bedeuten können. 
Aber dann kam der Hip-Hop in mein Leben, dafür 
waren die Chucks zu dünn. Für Hip-Hop brauchst 
du dicke Schuhe. Dicke Hose, dicke Schuhe. Das 
hier sind zwar echte Chucks, das erkennt man an 
dem Nummernschild an der Hacke. Aber ich 
glaube, für die Trägerin ist der Sport nicht so 
wichtig. Die findet sie einfach schick und bequem. 


Der Schuh: Birkenstock, Madrid 
Big Buckle, Nubukleder geölt 
Die Trägerin: Johanna Knor, 
Grafikerin bei der ZEIT 


Jan Delay sagt: Frauen, die Birkenstocks 
tragen, sind einfach cool. Das hier ist 
offensichtlich die Lady-Variante mit der 
großen glänzenden Schnalle. Ich bevorzuge 
die klassische Variante mit zwei Riemen. 
Nackte Füße finde ich an sich eklig. Aber 
Birkenstocks sind wie ein guter Bikini für 
den Fuß. Die schaffen es, die Nacktheit 
nicht so obszön aussehen zu lassen. Die 
machen die Füße sogar schöner, als sie sind. 

Ich hatte eigentlich immer eine Aver- 
sion gegen diese Schuhe. Ich bin in einem 
alternativen Wohnprojekt aufgewachsen, 
meine Eltern waren Hippies. Das Haus 
war sozusagen gebaut aus Birkenstock. 
Damit wollte ich später nie was zu tun 
haben. Aber nach der Geburt meiner 
"Tochter kamen meine Eltern nach Berlin, 
und auf der Fahrt vom Krankenhaus 
nach Hause meinte ich: »Mama, wir ma- 
chen jetzt was ganz Krasses, wir fahren 
zum Alex, zum Birkenstock-Flagship- 
Store.« Da hab ich mir dann ein paar 
Arizonas gekauft und ein Foto davon an 
Max Herre geschickt (Stuttgarter Rapper 
der Gruppe Freundeskreis, Anm. d. Red.). 
Den habe ich vor dreißig Jahren damit 
aufgezogen, weil er sie trug. Ich hab ge- 
sagt: Schau mal. Es ist so weit. 


Der Schuh: Bootsschuhe, unbekannte 
Marke, vom Großvater geerbt 

Der Träger: Francesco Giammarco, 
Redakteur im Ressort Entdecken 


Jan Delay sagt: Auch schr gut. Stilecht 
mit der hochgekrempelten 7/8-Hose. 
Genau so habe ich diese Schuhe kennen- 
gelernt, Mitte der Achtziger. Als ich in 
der dritten oder vierten Klasse war, war 
Hamburg die Popper-Hochburg, beson- 
ders Eppendorf. Da hat man die Schuhe 
viel geschen. Aber nicht nur dort. Ich 
war mit meinen Eltern damals immer 
in Frankreich im Urlaub, da sind die 
Männer alle so rumgelaufen. 

Ich habe die damals Docksliders ge- 
nannt, hatte ich mal aufgeschnappt. Aber 
die haben viele Namen: Segelschuhe, 
Bootsschuhe. Ich liebe die. Ein Schuh, der 
total durchgerockt immer noch geil und 
zeitlos klassisch aussieht. Mit dem kann 
man so ins Hotel Vier Jahreszeiten gehen. 


Jan Delay sagt: Ein schöner Schuh. Mag ich schr gerne. 
Das ist jemand, der mit dem Schuh auch etwas aussagen 
will. Der einzige Schuh bisher, der ein bisschen was her- 
macht. Da hat jemand Selbstbewusstsein. Solche Schuhe 
hier im Büro zu tragen und dann auch noch mit Jeans, das 
ist schon eine Ansage. Und ihr ist offensichtlich egal, dass 
ihre Füße nur bis zu den Socken braun geworden sind. 
Finde ich nicht schlimm, bei Männern stört es mich deut- 
lich mehr. Wenn der Sommer kommt, und die Typen so- 
fort kurze Hosen anziehen und ihre Kalkleisten durch die 
Stadt tragen: schrecklich. Aber das ist jetzt schon eine Frau, 
die ich daten würde. 


DER SCHUHKRITIKER 


Jan Delay, bürgerlich Jan Philipp Eißfeld, stammt 
aus Hamburg, aus einer, wie er sagt, »Eppendorfer 
Birkenstockfamilie«. Als der Rapper zum Soul 

und Funk wechselte, tauschte er seine Sneaker gegen 
schicke Anzugschuhe. Er verfügt also über eine 
breite Schuhexpertise. 


Der Schuh: Salomon, Modell XT-6, 
auch für Ultra-Langstreckenläufer 

Der Träger: Jan Lichte, stellvertretender 
Art-Director der ZEIT 


Jan Delay sagt: Boah! Hilfe. Mir ist 
schlecht. Also, ich würd sagen, diese Schuhe 
gehören einem 21-Jährigen. Wenn ich sche, 
wie die heute so rumlaufen, da frag auch ich 
mich: Entschuldigung, was ist denn hier los? 
Die erinnern mich an die Stricher vorm 
Bahnhof Zoo 1997. Also gut, da ist jemand, 
der entweder mit der Zeit geht und den 
aktuellen Übergrößen-Ugly-Trend voll 
durchzieht. Oder jemand, dem es scheißegal 
ist, was man über ihn denkt — wovor ich 


auch großen Respekt habe. 


Der Schuh: Leguano, Modell Scio, 
sogenannte Barfußschuhe 

Der Träger: Johannes Gernert, Ressort- 
leiter Entdecken 


Jan Delay sagt: Sorry, aber die schen aus 
wie die Erstlaufschuhe meiner Tochter. 
Menschen, die solche Schuhe tragen, tra- 
gen auch Zehenschuhe. Hier gibt es offen- 
kundig Probleme auf zwei Ebenen. Einmal 
rein ästhetisch. Die sehen einfach nicht 
cool aus. Und dann: Ich finde die zu, wie 
soll ich sagen, zu vegan. Ich könnte mit 
jemandem, der solche Schuhe trägt, keine 
Beziehung führen. Ich nehme an, dass das 
so ein Gesundheitsding ist. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass die bequem sind, weil 
du hast ja keine weiche Sohle wie bei Nikes. 
Man kracht doch da immer so auf den 
Boden. Mit so was könnte ich nicht laufen. 


Der Schuh: Dachdeckerschuhe, 
Design der 1920er 

Der Träger: Jochen Bittner, 
Korrespondent in London 


Jan Delay sagt: Ich stelle mir immer vor, dass es 
bei Manufactum genau eine Hose gibt, einen 
Lammwollpulli und ein paar Schuhe — und dieser 
Mann sicht aus, als hätte der das alles gekauft. Das 
ist auch völlig in Ordnung, es drückt eine gewisse 
Individualität aus. Der Herr guckt bestimmt auch 
gern Babylon Berlin, ihn interessiert die Vergangen- 
heit. Dafür muss man kein Psychologe sein. Ich 
schätze mal, das sind so was wie alpine Trekking- 
schuhe, kurz nach der Jahrhundertwende. 

Vor dreißig Jahren hätte ich gesagt, dass jemand, 
der diese Schuhe trägt, Tradition und Handwerks- 
kunst so wichtig nimmt und auch den Geldbeutel 
dafür hat, dass der mit ziemlicher Sicherheit in 
Hamburg-Eimsbüttel lebt. Aber heute sind die Leute, 
die sich 3.000 Euro Monatsmiete leisten können, so 
durchindividualisiert, dass man sie an ihrem Stil kaum 
noch richtig zuordnen kann. Außer natürlich, man 
trägt Hamburg-Ottensen-Schuhe. 


Der Schuh: Veja, V-10 CWL White 
Nautico Pekin, CWL steht für 

Cotton Worked as Leather, eine vegane 
Leder-Alternative aus Bio-Baumwolle 
Der Träger: Simon Kerbusk, 
Ressortleiter Wissen 


Jan Delay sagt: Ja gut, das ging Mitte der 
Zehnerjahre los mit diesen weißen Ree- 
boks. Seitdem breitet sich diese Art von 
Schuh überall aus. Wer sie trägt, will vor 
allem eins: nicht auffallen. Dadurch sind 
Schuhe wie Träger: ein bisschen austausch- 
bar. Bitte nicht falsch verstehen! Bloß weil 
einem das Aussehen egal ist, muss einem 
die Welt nicht egal sein. Andersrum gilt 
eher: Jemand, der krass viel Energie in sein 
Outfit legt, der brennt für Sachen. Aber 
auch dieser Mensch hier könnte leiden- 


schaftlich sein. ' 


20. Juni 2024 DIE ZEIT N°27 


Der Schuh: Bimba Y Lola Stiefel, 
Cowboy-Boots mit spitzer Kappe 
Die Trägerin: Diana Masterova, Design- Team ZEIT 
ONLINE 


Jan Delay sagt: Oh ja. Mag ich sehr gerne. Diesen Style gab 
es bestimmt auch schon zu Zeiten meiner Mutter. In den Nul- 
lerjahren wurde der Schaft der Stiefel so grisselig, dann hat er 
sich eingefaltet und fiel so lässig runter. Die Frauen haben dazu 
nackte Beine getragen oder eine Jeans, das ging halt alles. 
Diese Boots sehen in neu geil aus und in alt geil aus, in ver- 
schlampt und in shiny das gibt es selten. In den Dingern kann 
man voll aufgebrezelt sein und sich glamourös fühlen. Oder 
auf dem Land Unkraut jäten. Und so schätze ich auch die 
Menschen ein, die sie tragen. Diese Schuhe zeugen von einer 
Entspanntheit auf vielen Ebenen. 


Der Schuh: Shoes like Pottery, hervorgegangen 
aus der Marke MoonStar, in 

Handarbeit hergestellt von einem 

1873 gegründeten Schuhhersteller in Kurume 
auf der japanischen Insel Kyushu, die Schuhe 
werden bei 120 Grad gebacken, damit der 
Kautschuk vulkanisiert und geschmeidig wird 
Der Träger: Jochen Wegner, Chefredakteur ZEIT 
ONLINE 


Jan Delay sagt: Also hier tippe ich zu hundert 
Prozent auf Fashion-Victim, das ist offensichtlich 
eine Sonderedition. Aber er müsste die mal ordent- 
lich sauber machen. Es gibt sehr gute Sneaker- 
Cleaner, Putzmittel für Schuhe, davon tut man 
etwas auf eine harte kleine Bürste und gibt ein paar 
Tropfen Wasser dazu, bevor man schrubbt. Damit 
kriegt man den Part über den Sohlen wieder zum 
Glänzen. Das macht schon mal viel aus. Schnür- 
senkel rausnehmen, separat waschen. Und die 
Schuhe in einen alten Kissenbezug stecken, bei 
niedriger Temperatur in die Waschmaschine, im 
Handwaschgang. Anschließend — das ist das Wich- 
tigste überhaupt — von innen mit Zeitungspapier 
ausstopfen, damit sie nicht knittern. Dann sehen 
sie wieder aus wie neu. Gern geschehen. 


Der Schuh: Dr. Martens, 1460 Pascal Virgina, 
aus weicherem Leder und mit luftgepolsterter Außensohle 
Die Trägerin: Tessa Högele, Redakteurin ZEIT ONLINE 


Jan Delay sagt: Ein echter Klassiker. Der Dr. Martens hat 
gefühlt gerade sein achtes Revival. Wer so was trägt, hat ein 
Schuhbewusstsein. Der Träger könnte ein 21-Jähriger sein 
oder ein 50-Jähriger oder eine 75-Jährige. Von der Hosen- 
weite würde ich eher auf 21 tippen. Das tolle an Docs ist, dass 
sie jeder Generation etwas Neues bieten. Meine Tochter hat 
die in Lila, findet sie super. Und Rapper wie Apache kombinie- 
ren sie mit Anzug. Auch geil. Dieses Paar ist aus weicherem 
Leder, das gibt es nicht so oft. Vielleicht fehlt der Person ein 
bisschen das Durchhaltevermögen. Denn die klassischen Docs, 
die sind am Anfang, wenn man sie einträgt, nicht sehr bequem. 
Okay gut, am Ende ehrlich gesagt auch nicht. 


DIE ZEIT N°27 20. Juni 2024 


Die Zusage für ein Gespräch mit Jannik 
Sinner, der neuen Nummer eins der 
Tennis- Weltrangliste, kam schnell, der 
Zeitrahmen war allerdings erdrückend eng: 
20 Minuten. Wie soll das gehen? Selbst 
für das Gespräch mit dem Papst war 
wesentlich mehr Zeit vorgesehen. 
Aber das Management blieb hart. Die 
Begegnung mit dem 22-jährigen Italiener, 
der im Südtiroler Innichen auf die Welt 
kam, fand am vergangenen Wochenende in 
Halle (Westfalen) statt. Sinner nimmt dort 
an dem Rasenturnier als Vorbereitung auf 
den prestigereichsten Wettbewerb des Jahres 
teil— die Wimbledon Championships. Wir 
trafen uns im Foyer des Hotels, das zu der 
Sportanlage gehört. Was von der ersten 
Minute an auffiel, war Sinners große 
Zugewandtheit und Freundlichkeit. Auf 
die Fragen ließ er sich ein, manchmal hatte 
man das Gefühl, er suchte nach der 
Sprache, die am besten zu seiner Antwort 
passt: Deutsch, seine etwas aus der Übung 
geratene Muttersprache, Italienisch oder 
Englisch. Am Ende redeten wir 35 Minu- 
ten, dann wartete sein Fitness-Coach 
Umberto Ferrara. Das Spiel mit Sinner 
blieb also eng, aber es ging dann doch in 
die Verlängerung. 


DIE ZEIT: Die frühere Tennisspielerin 
Andrea Petkovié hat sich in der ZEIT 
kürzlich darüber Gedanken gemacht, wa- 
rum sie selbst es nie an die Spitze geschafft 
hat, ihr höchstes Ranking war Platz neun. 
Kennen Sie die noch? 

Jannik Sinner: Ja, ich kenne sie, habe so- 
gar einmal mit ihr trainiert. Es war wäh- 
rend Covid, da hatten wir in Berlin ein 
Schauturnier, und ich habe mich mit ihr 
so eine halbe Stunde eingespielt. 

ZEIT: Sie schreibt also: »Eine Fähigkeit 
der Besten besteht im Vermögen, in den 
Momenten des größten Drucks die eige- 
nen Denkmuster auf das Nötigste zu re- 
duzieren. Kein überflüssiger Gedanke: 
Ball schen, Ball schlagen. Instinkt. Atem.« 
Sinner: Stimmt. 

ZEIT: Wie erleben Sie das? 

Sinner: Jeder hat Druck, und es ist auch 
gleich, ob man Nummer eins, zwei oder 
drei ist oder man gerade erst anfängt. Am 
meisten Druck hatte ich am Anfang mei- 
ner Karriere. Ich komme aus einer nor- 
malen Familie, wir hatten nie viel Geld, 
und ich wollte so schnell wie möglich 
mein eigenes Geld verdienen. Danach 
war ich viel entspannter. Aber ich habe 
immer noch die gleichen Ziele: Bei jedem 
Turnier, bei dem ich antrete, möchte ich 
so weit wie möglich kommen. 

ZEIT: Und muss man dafür an der ent- 
scheidenden Stelle den Kopf ausschalten 
können? 

Sinner: Manchmal muss man mit In- 
stinkt spielen. Das machen die Besten 
der Welt, die machen sich keine Probleme. 
Und wenn man einen Fehler macht, ist 
es nur wichtig, dass man bereit ist, den 
Fehler zu verstehen. Roger Federer hat 
mal etwas Schönes gesagt: Du kannst 
den perfekten Schlag machen, der dann 
in den Top Ten Shots of the Year landet. 
Aber am Ende ist das auch nur ein 
Punkt. Und wenn man einen Doppel- 
fehler macht, ist das auch nur ein Punkt. 
Alles ist relativ. 

ZEIT: Während Sie in Paris bei den French 
Open gespielt haben, haben Sie in einer 
Pressekonferenz offenbar gesagt: »Ich will 
verstehen, wie es im Kopf der Großen 
aussieht.« Was haben Sie damit gemeint? 
Sinner: Jeder hat eine andere Mentalität. 
Es gibt manche, die sehr arrogant sind, es 
gibt andere, die das komplette Gegenteil 
sind. Ein paar stehen in der Mitte. Fúr die 
Besten der Welt ist Gewinnen ja fast nor- 
mal. Man trainiert, um zu gewinnen. 
Aber beim Verlieren fühlt es sich fast wie 
das Ende an. Wenn man ein Team um 
sich hat — und ich habe immer mein 
Team um mich, lese zwar die Medien, 
aber nicht viel, bleibe lieber zusammen 
mit meinem Team, rede mit den Men- 
schen, die eng um mich herum sind ... 
ZEIT: ... und das trägt Sie durch die Nie- 
derlagen? 

Sinner: Ja. 

ZEIT: Ist man nicht wahnsinnig traurig, 
wenn man verloren hat? 

Sinner: Es kommt auf den Moment an. 
Eines meiner schwierigen Turniere, ja 
vielleicht das schwierigste, war New York, 
2022 gegen Carlos Alcaraz. (Viertelfinal- 
Duell bei den US Open, Anm. d. Red.) 
Da hatte ich Matchpoint, habe dann 
verloren, und er hat den Grand Slam ge- 
wonnen. Das war schwierig für mich. 
ZEIT: Wie lange waren Sie down? 
Sinner: Das Spiel war sehr, sehr spät, 2.50 
Uhr waren wir erst fertig ... 

ZEIT: ... ich weiß, ich hab es gesehen ... 
Sinner: ... die erste Nacht habe ich sowie- 
so nicht geschlafen. Wenn ich verliere, 
schlafe ich in der ersten Nacht nicht, 
(lacht) nachher geht's dann. Aber bei die- 
sem Spiel brauchte ich ein bisschen länger. 
ZEIT: Was geht in Ihnen vor, wenn Ihnen, 
wie gerade bei den French Open im Ach- 
telfinale gegen Corentin Moutet, die Bälle 
nur so um die Ohren fliegen und selbst 
Boris Becker, der das Match bei Eurosport 
kommentierte, sagte: Sinner wirkt »ange- 
knockt«. Denkt man dann noch? 


ENTDECKEN 


»Ich hatte bis jetzt 
noch nie Angst« 


Jannik Sinner, 2023 


Foto: David Payr/laif 


Der Italiener Jannik Sinner ist die neue Nummer eins der Tennis-Weltrangliste. 
Ein Gespräch über das Denken und Fühlen beim Spielen 


Sinner: Also nein, das Denken kann 
manchmal sehr schlecht sein, aber manch- 
mal kann es dir den Arsch retten. (lacht) 
ZEIT: Nämlich? 

Sinner: Ich lag in der 19. Minute 5:0 hin- 
ten. Es ging alles so schnell, ich bin nicht 
gut gestartet, hatte praktisch keine Sicher- 
heit im Schlag. Normalerweise weiß ich, 
okay, die Rückhand funktioniert, Vor- 
hand nicht so, deswegen spiele ich so, 
dass viele Bälle auf meiner Rückhand 
landen. Aber im ersten Satz waren Vor- 
und Rückhand schlecht, auch taktisch 
habe ich nicht gut gespielt. Dann sagte 
ich mir, okay, mal schauen, im zweiten 
Satz probiere ich, die Ballwechsel zu ver- 
längern. Mal schen, was Moutet macht. 
Er hat zwei Fehler gemacht, ich hab ein 
bisschen solider gespielt, und dann kam 
der Moment ... 

ZEIT: ... in dem Sie das Spiel gedreht ha- 
ben. 

Sinner: Tennis ist so ein Sport, wo ein 
oder zwei Ballwechsel den Satz ausma- 
chen. Ich habe dann zum ersten Mal ge- 
breakt, zum ersten Mal im ganzen Spiel 
habe ich meinen Aufschlag gehalten. Das 
gab mir Zutrauen, das war gut. Mental 


war ich am Anfang nicht bereit zu spie- 
len. Es kann mal passieren, dass man ein 
bisschen in den Wolken ist. 

ZEIT: Warum? 

Sinner: Weil das normal ist. Wir sind 
Menschen, wir sind keine Maschinen. 
Manchmal spüre ich das Spiel vor dem 
Spiel ein bisschen weniger, und das war 
in Paris so ein Tag. Vor zwei Jahren hätte 
ich dieses Spiel aber wahrscheinlich ver- 
loren. Und die Zuschauerränge waren ja 
voll, 15.000 Leute, die wollten, dass er 
gewinnt. 

ZEIT: Verunsichert es, wenn man das 
Publikum gegen sich hat? 

Sinner: Ich isoliere mich relativ gut. Das 
habe ich auch gelernt. 

ZEIT: Als Sie 13 waren, sind Sie von Süd- 
tirol in das Trainingscamp von Riccardo 
Piatti gegangen, das an der ligurischen 
Küste liegt. Hatten Sie nicht Angst? 
Sinner: Ich hatte bis jetzt noch nie Angst. 
ZEIT: Sie haben Grundvertrauen ins 
Leben? 

Sinner: Ich denke, wenn man 100 Pro- 
zent gibt, dann passt das. 

ZEIT: Schon mit 13 wussten Sie, dass Sie 
100 Prozent geben können? 


Sinner: Ja, denn das hängt ja allein von 
mir ab. Ich weiß, ob ich 100 Prozent gebe 
oder nur 80 oder 70. Ich habe bis jetzt 
immer probiert, das Beste zu geben, und 
ich glaube, dass dann etwas Positives 
kommen muss. Bei mir ist es relativ früh 
gekommen. 

ZEIT: Aber Sie wussten schon als Teen- 
ager im Camp von Piatti, dass Sie die 
Kraft haben, das durchzustehen? 

Sinner: Ich wollte das durchstehen. Wenn 
man etwas will, geht es ein bisschen leich- 
ter. Ich war einer, der immer unter Heim- 
weh gelitten hat — und meine Eltern wuss- 
ten das. Und dann fahren sie mich runter 
nach Bordighera, da war ich dreizehnein- 
halb, und ich gehe in diese Familie. 

ZEIT: Sie zogen bei der Familie eines 
kroatischen Trainers ein. 

Sinner: Ganz genau, die hatten einen 
Sohn, eine Tochter und einen Hund. Ich 
kann mich noch erinnern: Der Blick von 
meiner Mama beim Abschied war ein 
bisschen, nicht ängstlich, aber zweifelnd. 
Meine Eltern starteten dann wieder, und 
nach einer Stunde rief ich sie an und sagte: 
Bei mir passt es hier, es ist alles okay. 
ZEIT: Sie haben Ihre Eltern beruhigt? 


Sinner: Ja. Es war für sie auch nicht leicht. 
ZEIT: Und wenn Sie traurig waren, was 
haben Sie gemacht? 

Sinner: Wenn ich traurig war, habe ich 
sehr viel Zeit mit dem Hund verbracht. 
Ich liebe Hunde, auch Katzen, wir haben 
eine Katze zu Hause, ich bin so ein Tier- 
liebhaber. Und der Sohn und die Tochter, 
die waren jünger als ich, ich fühlte mich 
wie der größere Bruder. (lacht) Wir ste- 
hen noch immer in Kontakt, manchmal 
rufe ich sie an. Die Familie hat mir da- 
mals schr viel geholfen. Und sie sind 
menschlich ... richtige Supermenschen. 
ZEIT: Riccardo Piatti wurde dann Ihr 
langjähriger Trainer und väterlicher 
Freund. Mit ihm stiegen Sie in die Top 
Ten auf — und doch haben Sie sich mit 20 
von ihm getrennt. Wie sagt man das je- 
mandem, dem man nahe ist? 

Sinner: Ich bin immer ein ehrlicher 
Mensch gewesen und eigentlich immer 
sehr direkt. Also, ich bin nicht so einer, 
der rechts und links ... ich bin relativ ge- 
radeaus. Es war sehr schwierig. Aber ich 
spürte, das Ranking ist nicht das Wich- 
tigste. Das Wichtigste ist: Wie viel besser 
bin ich in einem Jahr geworden? Ich 
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dachte, ich brauche einfach neue Inputs, 
neue Ideen. Kann ich besser essen, kann 
ich besser schlafen? Auch so was. Das 
waren die Fragen, die ich mir gestellt habe, 
und dann habe ich gesagt, okay, im Italie- 
nischen heißt es: »Mi butto nel fuoco! 
ZEIT: Ich stürze mich ins Feuer. 

Sinner: Ja, das habe ich dann gemacht. 
ZEIT: In Italien sind Sie omnipräsent: 
Eine riesige Reklame am Flughafen in 
Rom, wenn man durch die Stadt fährt, 
die vielen Werbetafeln, ständig Fernseh- 
spots. Und die Leute sind so begeistert 
von Ihnen. Kriegt man nicht manchmal 
Angst: Wenn das nicht mal ins Gegenteil 
umschlägt? 

Sinner: Wenn es ins Gegenteil umschlägt, 
dann habe ich das Positive gesehen und 
das Negative. (lacht) 

ZEIT: Geht es Ihnen nie auf den Geist, 
dass sich im Moment jeder mit Ihnen 
schmücken möchte? 

Sinner: Ich habe ja immer die gleichen 
Leute um mich herum, die Familie und 
die Personen, die ich liebe, und meine 
Freunde. Zwei Hände voll Menschen, die 
praktisch auf mich aufpassen. Da fühle 
ich mich sicher. Und ich brauche nicht 
mehr Leute, um glücklich zu sein oder 
mir was einzureden. 

ZEIT: Sie haben auch mal gesagt, dass Sie 
die Menschen alle gleich behandeln, egal 
ob es die Nummer eins im Tennis ist oder 
jemand, der Ihren Umkleideraum putzt. 
Sinner: Ja. 

ZEIT: Haben Ihnen das Ihre Eltern ge- 
sagt? 

Sinner: Nein, nicht gesagt, aber bei denen 
habe ich es geschen. Sie waren immer 
sehr, sehr höflich und nett mit jedem. 
Der erste Sportler, bei dem ich das auch 
so gesehen habe, war Rafa Nadal. 

ZEIT: Ist der auch so höflich wie Sie? 
Sinner: Ja, sehr höflich. (lacht) 

ZEIT: Darf sich jemand in Ihrer Position 
auch mal ein Statement leisten, das unbe- 
quem ist, zum Beispiel ein politisches? 
Sinner: Ich weiß nicht, ich rede nur über 
Sachen, mit denen ich mich gut auskenne. 
Beim Tennis weiß ich, was aus meiner 
Sicht richtig ist und was falsch, da kann 
ich mitreden. Bei anderen Sachen ist es 
schwierig. Deshalb bin ich sehr zurück- 
haltend. 

ZEIT: Haben Sie bei den Europawahlen 
gewählt? 

Sinner: Nee, habe ich nicht geschafft, ich 
hatte keine Zeit. 

ZEIT: Insbesondere auf Social Media 
gibt es in Italien auch die Frage, warum 
zahlt der seine Steuern nicht hier, son- 
dern in Monte-Carlo — wo der Steuersatz 
so niedrig ist. 

Sinner: Man muss sich das so vorstellen: 
Monte-Carlo ist ganz in der Nähe von 
Bordighera. Die Grenze ist nur eine halbe 
Stunde mit dem Auto entfernt. Ich bin 
mit 18 gleich rübergezogen, weil ich 
schon angefangen hatte, dort manchmal 
zu trainieren. Da trainieren auch Med- 
wedew, Dimitrow, Djokovic. Der Tennis- 
club dort ist perfekt, drei Gyms, viele 
Plätze. Ich kann rausgehen einkaufen. 
Wenn ich etwas brauche, kann ich nor- 
mal auf der Straße gehen, und keiner 
quatscht mich an. 

ZEIT: Und der Umzug hatte mit der 
Steuer nichts zu tun? 

Sinner: Gar nichts. Ich weiß, dass der 
Steuersatz sehr niedrig ist. Aber selbst 
wenn er jetzt der gleiche wie in Italien 
wäre, ginge ich trotzdem nach Monte- 
Carlo. 

ZEIT: Wirklich? 

Sinner: Ich würde mir immer Orte aus- 
suchen, wo ich mich wohlfühle. Ich 
komme aus einem Ort, wo es sehr, sehr 
ruhig ist, wo Natur ist. Monte-Carlo ist 
ein bisschen anders. Aber man hat Ruhe 
vor den Menschen. 

ZEIT: Hatten Sie — außerhalb des Sports — 
jemals ein Vorbild? 

Sinner: Außerhalb des Sports, da muss 
ich mal nachdenken, ui ... Mein größtes 
Idol war immer mein Papa. Weil er früh 
aufgestanden ist, 7.30 Uhr ist er von zu 
Hause los, manchmal kam er erst um 
20, 21 Uhr zurück von der Arbeit — er 
kam immer mit einem Lächeln zurück. 
Vielleicht hatte er auch einen sehr 
schwierigen Tag hinter sich, an dem gar 
nichts gegangen ist. Aber er kam immer 
mit einem Lächeln zurück, er hat mir 
immer Freude gebracht, das war das 
Schöne. 

ZEIT: Haben Sie das geerbt? 

Sinner: Ich glaube schon. Aber er macht 
es besser als ich. 

ZEIT: In der Stunde Ihres bisher größten 
Triumphes, dem Sieg bei den Australian 
Open im Januar, haben Sie auf dem 
Tenniscourt nicht nur Ihrer Familie, 
sondern auch Ihrem Team gedankt und 
dann gesagt: Ich bin manchmal nicht 
ganz einfach. Das hat viele überrascht, 
weil man Sie immer als so freundlich 
erlebt. 

Sinner: Nee, ich habe auch meine Mo- 
mente. Ich kann zu 95 Prozent so sein, 
wie ich jetzt bin. Aber da sind fünf Pro- 
zent, die sind wütend, traurig. 


Das Gespräch führte Giovanni di Lorenzo 
Mitarbeit: Astrid Herbold 
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Vor dem máchtigen Schreibtisch des Arz- 
tes sieht Mathilda aus wie ein Kind, nicht 
wie eine Vierzehnjährige. Ihr Gesicht ist 
zart, sie ist klein, blonde Locken fallen ihr 
um die schmalen Schultern. 

Es ist ein Montag im Februar 2024, 
Endokrinologikum Hamburg-Altona, ein 
medizinisches Versorgungszentrum für 
Hormonerkrankungen, erster Stock, die 
Praxis von Achim Wüsthof. 

Mathilda hat eine Sorgenfalte über 
den Augenbrauen, die schon den ganzen 
Morgen nicht weggeht. Sie fürchtet sich 
vor den Fragen, die der Arzt stellt. Fragen, 
die sie nicht beantworten kann, weil sie 
zu groß sind, wie sie sagt. »Wie geht's 
dir?« ist so eine Frage, da antwortet sie 
dann einfach »gut«, obwohl es vielleicht 
nicht stimmt. Aber heute hat sie Glück. 
Die Frage des Arztes ist auch nicht gerade 
klein, trotzdem fällt ihr sofort etwas ein. 

Wüsthof: »Wenn du nach vorne guckst, 
was wünschst du dir dann am meisten?« 

»Ich will mich weiblich verändern«, 
sagt Mathilda leise. 

Wüsthof: »Steht dabei irgendwas im 
Vordergrund?« 

Mathilda: »Ich will Brüste bekom- 
men.« 

Wüsthof: »Warum ist das wichtig?« 

Mathilda: »Damit ich bin wie alle 
anderen, meine Freundinnen haben Brüs- 
te.« Nach kurzem Zögern: »Sie haben 
auch schon ihre Periode.« 

»Fragen die dich, ob du das auch schon 
hast?« 

»Ja, sie reden ständig darüber.« 

Eigentlich ist die Pubertät etwas, das ein- 
fach passiert. Man fällt als Kind hinein wie 
in einen Topf voller Stimmungsschwankun- 
gen und gebrochener Herzen - und kommt 
mit verlängerten Gliedmaßen und einem 
erwachsenen Körper wieder raus. Für 
Mathilda bedeutet Pubertät: Arzttermine, 
Hormonspritzen, zu große Fragen. 

Mathilda wurde als Junge geboren, in 
ihrem Pass steht noch ein männlicher 
Name. In diesem Text trägt sie auch 
einen anderen Mädchennamen als in 
Wirklichkeit, weil in der Schule niemand 
mitbekommen soll, dass sie trans ist. Auch 
wenn Mathilda sich wie ein Mädchen 
fühlt, ohne Achim Wüsthofs Hilfe würde 
ihr Körper jetzt beginnen, der eines 
Mannes zu werden: Ihre Stimme würde 
immer tiefer rutschen, das Gesicht kan- 
tiger werden, die ersten Bartstoppeln 
würden sich durch ihre Haut drücken. 

Im Endokrinologikum bekommt Ma- 
thilda deshalb Pubertätsblocker gespritzt. 
Hormone, die all das verhindern. Sie 
sind eine Vorstufe zur hormonellen 
Geschlechtsangleichung, die erst ab dem 
16. Lebensjahr eingeleitet werden darf. Ab 
dem 18. Lebensjahr wäre dann eine ge- 
schlechtsangleichende Operation möglich. 
Drei Spritzen waren es bisher, die erste im 
Januar 2023. Sie sollen Mathilda helfen, zu 
entscheiden, wie es weitergeht mit ihr und 
ihrem Körper. In Ruhe, das war die Idee. 

Doch inzwischen drängt die Zeit. 
Mathilda will nicht für immer in einem 
Kinderkörper bleiben, während alle um 
sie herum erwachsen werden. 

Die Einnahme von Pubertätsblockern 
ist zu einem Politikum geworden (ZEIT Nr. 
25, »Darf man die Pubertät stoppen?«). Die 
einen feiern sie als Errungenschaft, andere 
halten sie für einen medizinischen Skandal. 
Im Herbst 2022 titelte die Bild-Zeitung: 
»Ohne Hinweis auf Risiken — Familien- 
ministerium rät Kindern zu Pubertäts- 
blockern«. Journalisten des Boulevard- 
blattes hatten auf einer Informationsseite 
der Bundesregierung, dem »Regenbogen- 
portal«, einen Beitrag über Pubertätsblocker 
in leichter Sprache gefunden. Dort hieß es: 
»Du bist noch jung? Und du bist noch nicht 
in der Pubertät? Dann kannst du Pubertäts- 
blocker nehmen. So hast du mehr Zeit zum 
Nachdenken. Und du kannst in Ruhe über- 
legen: Welcher Körper passt zu mir?« 

Die CDU-Politikerin Julia Klöckner 
schrieb daraufhin auf Twitter: »Das ist doch 
irre — sollte das kein Fake sein! Bundesregie- 
rung empfiehlt sehr jungen, unsicheren 
Menschen Pubertätsblocker.« Auch Wis- 
senschaftler und Fachärztinnen streiten 
darüber, ob die Hormonspritze Jugend- 
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Dann bleibt sie erst mal Kind 


Sie ist 14 und ein Mädchen, da ist sie sicher. Sie hat unheimlich Angst, dass ihr Bartstoppeln wachsen. 
Der Arzt gibt ihr eine Spritze, die die Pubertät stoppt. Aber ist das richtig? von KRISTINA RATSCH 
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lichen hilft oder schadet. Großbritannien 
etwa hat im Juni 2023 verkündet, Pubertäts- 
blocker nicht mehr auf Rezept, sondern 
ab Juni 2024 nur noch im Rahmen von 
Studien zu verabreichen. Die wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse bisher: unzureichend. 

Dass sie Mathilda ist, wusste Mathilda 
schon lange, auch die Eltern haben über 
Jahre beobachtet, dass sie sich anders be- 
wegte, anders sprach, wenn sie mit Jungs 
spielte — als ob sie etwas imitierte, was 
nicht ganz ihres war. Und wie sie strahlte, 
als die Mutter ihr bei Lidl das weiße Kleid 
mit blauen Blümchen kaufte, das sie un- 
bedingt hatte haben wollen. Schon sehr 
früh sagte sie, sie wolle sich den Penis ab- 
schneiden. Als Mathilda im Januar 2019 
mit acht Jahren nach der Schule in den 
Hausflur stolperte, auf den Boden sank 
und nur herausbrachte, dass sie wie ein 
Mädchen heißen wollte — da wussten die 
Eltern Bescheid. 

So erzählt es die Familie, Mathilda 
und ihre Eltern sitzen um den runden 
Tisch in der Küche, es gibt Kaffee und 
Kuchen, Weihnachten 2023 kommt 
langsam näher. Mathilda hat das Stück 
auf ihrem Teller nicht angerührt. Die 
Beine überschlagen, den Körper in eine 
weite Hose und einen großen Pulli 
gehüllt, als müsste sie ihn verstecken, 
guckt sie in die Luft, auf den Boden, auf 
die Teekanne, während sie spricht. Es 
fällt ihr schwer, von sich zu erzählen. Die 
Eltern ergänzen ihre Sätze, wenn Mathil- 
das Gedanken stecken bleiben. 

In der Zeit nach dem Coming-out 
sei alles für eine Weile einfacher gewesen, 
sagen die Eltern, sie seien erleichtert gewe- 
sen, endlich zu wissen, was mit ihrem 
Kind los ist. Sie traten einem Trans-Ver- 
band bei, meldeten Mathilda bei einem 
Psychologen und beim Endokrinologikum 
in Hamburg an. Sie wollten, dass ihre 
Tochter, sollte sie später eine Geschlechts- 
angleichung machen, von Ärztinnen und 
Ärzten begleitet wird, die sie biologisch 
schon lange kennen. Außerdem wollten 
sie einen Blick von außen auf ihre Tochter 
haben. Bei den Terminen am Endokrino- 
logikum überprüfte der Arzt regelmäßig 
ihre Blutwerte und die Hoden. 

Schlimm sei es für Mathilda erst mit 
dem Schulwechsel geworden, erzählen die 
Eltern. An der Grundschule störte es nie- 
manden, dass sie jetzt ein Mädchen war. Mit 
ihren langen Haaren und Kleidern ging sie 
auch als eines durch. Doch mit dem Über- 
gang an die Gesamtschule verändern sich 
das Aussehen, die Körper, die Themen der 
Gleichaltrigen. Die Geschlechter begin- 
nen, sich voneinander abzugrenzen. Die 
einen reden über erste Erektionen, die 
anderen über BHs. Die einen über süße 
Jungs, die anderen über süße Mädchen. 

Mathilda habe sich zurückgezogen, 
sagt der Vater, wollte nicht mehr draußen 
sein, nicht mehr an den Fluss gehen, 
nicht mehr zum Fußball. Sie habe sich 
stattdessen in ihrem Hochbett versteckt, 
viel gelesen, Mangas und Fantasybücher, 
und immer wieder Panikattacken gehabt. 

Wenn sie mit dem Vater vor dem Bade- 
zimmerspiegel stand und er sich rasierte, 
war ihr Gesicht voll Ekel. »So was will ich 
aber nicht«, habe sie zum Vater gesagt. Das 
Schulschwimmen wurde zur Qual, dabei 
sei sie eigentlich eine Wasserratte gewesen, 
sagen die Eltern. Sie sagte jetzt ständig, dass 
sie sich den Penis abschneiden wolle. 

Jedes halbe Jahr ging sie mit den EI- 
tern ins Endokrinologikum, sie erfuhren 
dort von der Möglichkeit, die Pubertät 
mithilfe von Hormonen aufschieben zu 
können. Für Mathilda sei es nie eine 
Frage gewesen, ob sie die Blocker wirklich 
will, sagen die Eltern, sondern wann sie 
sie endlich bekommt. 

Denn so einfach wie im »Regenbogen- 
portal« der Bundesregierung dargestellt, ist 
es in Deutschland nicht, an Pubertäts- 
blocker zu kommen. Nach den Leitlinien 
der Deutschen Gesellschaft für Kinder- und 
Jugendpsychiatrie müssen der Vergabe 
mehrere Termine bei einem Endokrinolo- 
gen und einem Kinderpsychologen voraus- 
gehen, die beim Kind eine Transgender- 
identität und großen Leidensdruck diagnos- 
tizieren. Außerdem muss ein Arzt den Be- 
ginn der Pubertät feststellen. Dafür gibt es 
eindeutige Kriterien: Bei Jungs ist das ein 
Hodenvolumen zwischen 1,6 und 6 ml, bei 
Mädchen die erste Brustknospung. 

Denn es gibt bisher keine belastbaren 
Untersuchungen zu möglichen Langzeit- 
wirkungen. Und es ist auch nicht belegt, 
dass die Blocker das psychische Leiden von 
sehr jungen Menschen, die sich als trans 
empfinden, lindern. Auf dem 128. Deut- 
schen Ärztetag hat die Deutsche Ärzte- 
kammer daher eine Resolution verab- 
schiedet, in denen sie Pubertätsblocker als 

E »experimentelle Medizin an Kindern« rügt. 
u Im Jahr 2013 hatten 3.069 von 13.646.334 
a gesetzlich Versicherten im Alter von 5 bis 
224 Jahren die Diagnose »Störung der Ge- 
Sschlechtsidentität«, im Jahr 2022 waren es 
224.624 von 14.011.415 Versicherten. In 
S knapp zehn Jahren hat sich die Diagnose 
¿verachtfacht. Das zeigt eine aktuelle Aus- 
Z wertung der Abrechnungsdaten aller Kas- 
= senärztlichen Vereinigungen. 


Mathilda sagt, sie habe in den Mona- 
ten vor der ersten Spritze immer Angst 
gehabt, es könne bereits zu spät sein. Täg- 
lich mussten die Eltern ihr versichern, 
dass der Arzt ein Auge auf sie habe, dass 
er den richtigen Zeitpunkt abpasse, da- 
mit sie die Spritze rechtzeitig bekommt. 
Wächst der Bart erst einmal, sind die 
Schultern breiter geworden, lässt sich 
manches nur schwer oder gar nicht mehr 
rückgängig machen. 

Im Februar 2023 bekommt Mathilda 
im Endokrinologikum Hamburg die erste 
Blockerspritze in den Bauch. Es ist ein 
GnRH-Analogon, ein Hormon, das ana- 
log zum natürlichen Gonadotropin-Re- 
leasing-Hormon im Körper wirkt. GnRH 
wird normalerweise mit dem Beginn der 
Pubertät im Zwischenhirn gebildet und 
stimuliert die Freisetzung der Sexualhor- 
mone, die dann in den Eierstöcken die 
Produktion von Östrogen und in den 
Hoden von Testosteron anregen. 

Die Pubertätsblocker setzen ebenfalls 
im Zwischenhirn an, doch statt die Aus- 
schüttung der Botenstoffe anzuregen, 
docken sie an den Rezeptoren an und 
blockieren sie. So werden die Sexualhor- 
mone gar nicht erst stimuliert. Die puber- 
täre Entwicklung ist erst mal blockiert. 

Die erste Spritze war wie eine Stopp- 
taste, sagt die Mutter. 

»Eine Atempause«, sagt der Vater. 

Mathilda sagt, sie habe den Blockern 
am Anfang nicht vertraut und jeden Mor- 
gen beim Aufwachen ihr Kinn abgetastet, 
ob sie wirklich keine Bartstoppeln ent- 
deckt. Doch bald verstand sie, dass sie 
wirkten. Die Angst, dass etwas passiert, 
was sie nicht will oder kontrollieren kann, 
habe zum ersten Mal nachgelassen. Ma- 
thilda habe wieder an andere Dinge 
denken können, erzählen die Eltern, habe 
öfter gelacht, konnte sich in der Schule 
wieder konzentrieren, sich wieder mit 
Freundinnen treffen. 

Mathildas Eltern sind Sozialpädago- 
gen, sie leben in einer norddeutschen 
Kleinstadt, für ihren liberalen Freundes- 
kreis, den sie teilweise noch aus Studien- 
zeiten kennen, sei es nie ein Problem ge- 
wesen, Mathilda zu akzeptieren, wie sie 
ist. Doch auf die Hormonblocker hätten 
einige verständnislos reagiert. Muss das 
wirklich sein mit diesen Spritzen, hätten 
sie gefragt, ihr habt doch ein gutes Gefühl 
für sie, ein starkes Umfeld, warum lasst 
ihr die Hormone nicht einfach weg? 

»Ich habe dann gedacht: Ihr verkennt 
Mathildas wahnsinnige Angst«, sagt die 
Mutter. » Wenn man einmal merkt, man 
kann dem nichts gegenüberstellen, nicht 
genug Liebe, nichts, dann versteht man 
auch, warum wir diese Entscheidung 
getroffen haben.« 

Trotzdem habe sie sich Sorgen ge- 
macht, sagt sie. »Das ist schon ein massi- 
ver Eingriff in den gesunden Körper, und 
ich will jetzt nicht sagen, dass die Neben- 
wirkungen zweitrangig waren, aber wir 
sind immer wieder zu dem Punkt gekom- 
men: Es gibt keine andere Möglichkeit.« 

Der Vater: »Wir waren erleichtert, als 
es hieß, wir können die Pubertät erst mal 
irgendwie stoppen.« 

Die Mutter: »Ich erwische mich trotz- 
dem bei dem Gedanken: Sie kann es jeder- 
zeit absetzen. Das Testosteron ist so 
dominant und wird immer durchschlagen, 
das hat was Beruhigendes.« 

Pubertätsblocker gelten als reversibel, 
was den Körper angeht. Sollte Mathilda sie 
absetzen, liefe ihre pubertäre Entwicklung 
als Mann weiter. Doch es ist noch nicht aus- 
reichend erforscht, ob die unterdrückte 
Libido, die im Vergleich zu Gleichaltrigen 
versetzte Pubertät und fehlenden Hormone, 
die auch die kognitive Entwicklung steuern, 
nicht bleibende Folgen für die Trans- 
Jugendlichen haben können. 

Bekannt ist, dass die Blocker die Kno- 
chendichte verringern. Auch die Frucht- 
barkeit können sie einschränken: Sollte 
Mathilda danach gleich die geschlechts- 
angleichenden Hormone bekommen, 
würde ihr Körper nie Spermien bilden, 
und sie könnte keine Kinder bekommen. 
Nur woher sollte sie sicher wissen, dass sie 
keine leiblichen Kinder haben will? »Ich 
hätte das mit 13, 14 Jahren auch nicht 
gewusst«, sagt die Mutter. Der Arzt habe 
sie gefragt, ob sie für alle Fälle Mathildas 
Sperma einfrieren lassen wollen. Doch 
das sei damals alles so weit weg gewesen 
für Mathilda, sie hätte ejakulieren müssen, 
und dass das nicht ging, sei sofort klar 
gewesen, sagen die Eltern. 

Untereinander sprechen sie viel über 
ihre Tochter, abends, wenn die Kinder 
schlafen, mutmaßen sie gemeinsam, was 
Mathilda denkt oder fühlt, weil sie nur so 
wenig von sich erzählt. Manchmal haben 
sie Angst, dass sie sich in ihrem Kinder- 
körper nicht behaupten kann, gegenüber 
Ärzten und Psychologen, aber auch gegen- 
über den Älteren in der neuen Stufe, in 
die sie ab September gehen wird. 

Die Mutter: »Neulich haben wir sie von 
der Schule abgeholt, und sie meinte nur: 
Was wollt ihr denn hier? Sie hat uns einfach 
stehen lassen und ist mit dem Fahrrad nach 
Hause gefahren. Dass sie mittlerweile auch 
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zurückpampt und für sich einsteht, das 
finde ich super, das braucht sie bei allem, 
was auf sie zukommt.« 

Der Vater: »Es beruhigt uns, zu schen, 
dass sie zumindest in der Hinsicht in eine 
Art Pubertät kommt. Die Mutter: »Wir 
haben mit ihr dann auch erst mal nicht 
mehr darüber gesprochen, ob es mit an- 
deren Hormonen weitergeht, die Spritze 
war eine gute Sache.« 

Während andere europäische Länder 
bei der Vergabe der Pubertätsblocker res- 
triktiver werden, haben einige ärztliche 
Fachgesellschaften in Deutschland in 
ihren neuen Leitlinien beschlossen, die 
Altersbeschränkungen dafür aufzuheben. 


Florian Zepf hält das für einen Fehler. Er 
leitet die Klinik für Kinder- und 
Jugendpsychiatrie, Psychosomatik und 
Psychotherapie des Universitätsklinikums 
Jena und hat kürzlich eine Übersichts- 
arbeit zu Studien veröffentlicht, die es 
weltweit zur Verwendung von Pubertäts- 
blockern und Hormonen bei Kindern 
und Jugendlichen mit Geschlechtsdys- 
phorie gab (wenn Geburtsgeschlecht und 
das als richtig empfundene Geschlecht 
nicht übereinstimmen). Eine »aktualisierte 
systematische« Übersichtsarbeit, das ist 
Zepf wichtig. Ergebnis: Es seien insge- 
samt sehr wenige Studien mit geringen 
Teilnehmerzahlen, die wissenschaftliche 
Mindeststandards erfüllen, sagt er am 
Telefon. Langfristige Daten fehlten, die 
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meisten Studien seien von unzureichen- 
der Methodik und Qualität, »eine nach- 
haltige Verbesserung der psychischen 
Gesundheit und auch der Geschlechts- 
dysphorie bei Minderjährigen konnte 
bisher nicht sicher festgestellt werden«. 
Zepf war über zwei Jahre Mitglied der 
Leitliniengruppe, trat dann aber Ende 
2022 auf eigenen Wunsch aus, weil er 
Bedenken bei dieser Leitlinie hatte. Zepf 
fragt sich, wie insbesondere Kinder und 
auch ihre Eltern ihr informiertes Einver- 
ständnis zum Blockieren der Pubertät und 
zum Verabreichen von Hormonen geben 
können, wenn nicht einmal Ärzte und 
Therapeuten über die langfristigen Folgen 
genau Bescheid wüssten und ein eindeuti- 
ger Nutzen bisher nicht nachgewiesen sei. 

Unter Fachärzten galt die Anzahl von 
Minderjährigen mit Geschlechtsdyspho- 
rie, die medizinische Maßnahmen ab- 
brechen, um wieder zu ihrem Geburts- 
geschlecht zurückzukehren, als gering. 

Die aktuelle Analyse von Abrechnungs- 
daten der kassenärztlichen Vereinigungen 
in Deutschland allerdings stellt fest, dass 
nach fünf Jahren nur noch 36,4 Prozent der 
5- bis 24-Jährigen, bei denen ursprünglich 
eine Störung der Geschlechtsidentität diag- 
nostiziert wurde, diese medizinischen Maß- 
nahmen weiterhin bekommen. Das könne 
einerseits bedeuten, dass sich das geschlecht- 
liche Erleben nochmals ändert oder auch, 
dass die ursprüngliche Diagnose von den 
Therapeuten nicht genau genug gestellt 
wurde, sagt Christian Bachmann, der Erst- 
autor der Analyse, am Telefon. 

Man müsse deshalb Psychologen und 
Ärztinnen darauf spezialisieren, Trans- 
Identitäten zu erkennen, sichere Indika- 
tionen zu stellen — und damit die Fälle 
herausfiltern, bei denen wirklich einen 
klare Trans-Identitát vorhanden ist, fin- 
det Mathildas Arzt Achim Wüsthof. 

Zwei Monate nach der dritten Spritze, 
im April 2024, steht Mathilda mit ihren 
zwei besten Freundinnen in der Küche 
ihrer Eltern und kocht japanische Nudel- 
suppe. Eigentlich hätte sie Fußballtrai- 
ning gehabt. Doch seit ihre Freundinnen 
nicht mehr hingehen, hat sie auch keine 
Lust mehr. Sie hat die beiden auf der 
weiterführenden Schule kennengelernt, 
sie gehen in ihre Parallelklasse. Die 
Mädchen sind einen ganzen Kopf grö- 
ßer als Mathilda. In ihrem Gespräch 
hüpfen sie von Kinder- zu Erwachsenen- 
themen, reden über die Klassenlehrerin, 


Mangas, cklige Spinnen, dann übers 
Verliebtsein, Schwulsein, Kinderkriegen. 
In der Schule gibt es gerade das Projekt 
»Erwachsenwerden«. Ein Frauenhaus 
haben sie schon besucht, über Sex ge- 
sprochen, über die weibliche Periode 
und übers männlich, weiblich, trans, 
lesbisch, schwul und bi sein. 

Eine Freundin fragt: »Mathilda, auf 
was stehst du eigentlich?« 

Die andere Freundin korrigiert: »Das 
fragt man nicht so, man fragt, bist du bi?« 

»Ah ja, Mathilda bist du eigentlich bi?« 

Mathilda zögert. 

Das, was ihr Vater Atempause nennt, 
ist für sie mittlerweile zum Stillstand 
geworden. Mathilda sagt: »Ich sche, dass 
alle meine Freundinnen in die Pubertät 
kommen, und das will ich auch.« 

Beim letzten Termin im Endokrino- 
logikum hat sie Achim Wüsthof davon 
erzählt und gesagt, dass sie den nächsten 
Schritt gehen und endlich mit den gegen- 
geschlechtlichen Hormonen weitermachen 
will. Eigentlich falle es Mathilda schwer, so 
deutlich zu sein, sagen die Eltern. Doch sie 
wisse, dass das notwendig sei. Bei jedem 
Termin muss sie die Ärzte davon überzeu- 
gen, dass es so, wie es jetzt ist, nicht bleiben 
kann, weil sie darunter leide. Der Arzt und 
der Psychiater haben Mathilda versichert, 
dass sie noch die nächste Untersuchung 
abwarten und, wenn sie dann eine Zweit- 
indikation von einem Psychologen der 
Transgenderambulanz im Hamburg be- 
komme, die Blocker vielleicht absetzen und 
gegen Östrogene tauschen. Mathilda ist sich 
ganz sicher, dass sie die gegengeschlecht- 
lichen Hormone will, sagen ihre Eltern. 
Besser heute als morgen. 

Die Mutter: »Ich halte das für un- 
wahrscheinlich, aber natürlich könnte es 
in zehn oder zwanzig Jahren sein, dass 
Mathilda als Mann lebt und uns vorwirft, 
das damals falsch eingeschätzt zu haben.« 

In der Küche sind die Freundinnen zum 
nächsten Thema gesprungen, sie erzählen, 
dass sie zusammen auf einem Christopher 
Street Day, einer Parade für queere Men- 
schen, waren, auch wenn sie zuerst gar nicht 
wussten, was das genau ist. Außerdem 
wollen beide eine LGBTQ+-Flagge für ihre 
Zimmer, wie Mathilda, das hätten gerade 
alle, und es sei jaauch schön. Die Frage, ob 
Mathilda bi ist oder schon ihre Tage hat, 
haben sie schon wieder vergessen. 
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von Hamburg nach Hamburg 


Seereise (Doppelbelegung, GOLD-Tarif) 


HAPAG 5; LLOYD 


CRUISES 


u.a. über Bergen, Alesund, Tromsø, Nordkap, Alta, Svolvaer/ 
Lofoten, Svartisen-Gletscher, Geirangerfjord, Stavanger 
z.B. Reise SPI2431: pro Person ab € 7.790 
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Am Col de la Bonette, dem höchsten aller Alpenpässe, gibt es nur raue Mondlandschaften 


In Frankreich sind die Alpen noch viel purer als ihr übernutzter Rest. sens sessen erlebt große Seen, große Ruhe, große Hunde — und ein vergessenes Land 


erlassenheit ist ein schwa- 
cher Begriff für den Ein- 
druck, den die französi- 
schen Alpen im Sommer 
machen. Der Geist einer 
ewigen Mittagsruhe hat 
von den Dörfern und 
Städtchen Besitz ergriffen. Manchmal 
kräht ein Hahn, manchmal bimmelt es 
zitternd von einer Kirche, manchmal 
röhrt fern, sehr fern ein unsichtbares 
Moped vorbei. Die Luft flirrt in der Sonne 
über dem Asphalt, die geschlossenen 
Läden hüten verstaubte Auslagen unter 
einer gelben Lichtschutzfolie, wie man sie 
bei uns zuletzt in den Sechzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts sah. Es ist aber nicht 
heiß, denn die französischen Alpen sind 
hoch, und selbst der Talgrund liegt oft 
schon weit über tausend Meter. 

Wer Einsamkeit erleben will, wer wirk- 
lich und reinen Herzens Weltabgeschie- 
denheit sucht, der ist in diesen Bergen, 
die Tourismus nur im Winter kennen, 
am Ziel seiner Wünsche. Die gewaltigen 
Betonbettenburgen, für die Frankreichs 
Skigebiete so berühmt und berüchtigt 
sind, liegen jetzt stumm und unzugäng- 
lich herum wie Felsbrocken, die ein Riese 
aus dem Hang gebröckelt hat. Nicht 
schön, aber auch nicht fremdartig, viel- 
mehr unversöhnlicher Teil einer unver- 
söhnlichen Natur. Die Zivilisation hat sich 
versteinert, nicht im Gegensatz, sondern 
im Einklang mit ihrer Umgebung. 

Es ist eine eigentümliche Erfahrung, 
das Hochgebirge ohne bayerische, Tiroler 
oder Appenzeller Gemütlichkeit zu sehen, 
ohne Holzschnitzwerk, Holztröge und 
Zirbelstuben. Stein stand hier immer 
gegen Stein, und selbst die mittelalter- 
lichen Orte sind weder putzig noch lieb- 
lich, sondern aus dem schroffen Material 
der Berge gehauen. Briançon, die höchst- 
gelegene Stadt der Alpen, hat eine Festung 
auf 1.330 Metern über dem Meeresspie- 
gel, so massiv und gedrängt und zweck- 
mäßig gebaut, dass sie niemals, nicht 
einmal im Zweiten Weltkrieg, endgültig 
eingenommen werden konnte. Das hero- 


ische Bild wird nur von den vielstöckigen 
modernen Wohnhäusern im Tal darunter 
gestört, die entspannt inmitten schattiger 
Parks liegen, aber auch wieder so praktisch 
und zweckmäßig wirken, dass sie sich in 
das Bild eines überwältigend nüchternen 
Naturverhältnisses fügen. 

Der Mangel an Schmuck und Schnick- 
schnack ist so verblüffend, weil wir bei den 
Alpen meist reflexhaft an den germanisch 
besiedelten Teil denken, an das folkloristi- 
sche, mit Gamsbärten und Blumenbalkonen 
geschmückte Panorama, das sich von West 
nach Ost erstreckt und das Tor zum Süden 
bildet. Tatsächlich dehnt sich aber die west- 
liche Gebirgsmasse von Nord nach Süd und 
ist ganz am Ende, kurz vor dem Mittelmeer, 
selbst schon Teil des Südens. Die Hoch- 
provence hat noch Dreitausender-Gipfel, 
und der höchste aller Alpenpässe, der Col de 
la Bonette, ist kaum achtzig Kilometer Luft- 
linie von Nizza entfernt. Hier ist die medi- 
terrane Welt erreicht, die kein Starkbier und 
keine Lederhosen kennt, es gibt nur raue 
Mondlandschaften und riesige blühende 
Hochtäler, in denen nie ein Jodler erklang 
und über dreißig Kilometer kein Zeichen 
menschlicher Siedlung zu erkennen ist. 

Wohl aber Kühe. Kühe und Schäfer — 
und Hunde. Große Hunde! In der Nähe 
des Col d’Izoard, rund um die Ruinen 
napoleonischer Kasernen, die an der 
Grenze zu Italien wachen (eine Kaserne 
ist sogar noch belegt), befinden sich große 
Schilder, die eigens davor warnen, sich 
mit den Hunden »befreunden« zu wollen. 
Vielleicht ist manchen Touristen ihr 
Streicheltrieb schon zum Verhängnis 
geworden, auf jeden Fall ist es offensicht- 
lich nicht Job der Hunde, Reisenden 
sympathisch zu sein. Es ist ihr Job, Fremde 
auf Abstand zu halten. Sie schen übrigens 
auch nicht dekorativ aus wie Berner 
Sennenhunde, sondern eher wie struppige 
Mastiffs, den gewaltigen Doggen der 
Pyrenäen verwandt. Die Almwirtschaft 
hat nichts Romantisches, hier werden mit 
professionellem Ernst die international 
berühmten Käse gemacht, die ihre Namen 
von den Orten der weiteren Umgebung 


haben (Beaufort), und die Schäfer sind 
keine verwitterten Almöhis mit Filzhut, 
sondern junge drahtige Burschen mit Sa- 
tellitentelefon, von den drahtigen jungen 
Schäferinnen ganz zu schweigen, die für 
uns die Kühe von der Straße scheuchten. 

Nach Maßstäben österreichischen oder 
schweizerischen Marketings sind Frank- 
reichs Alpen noch auf eine geradezu sagen- 
haft zurückgebliebene Weise bei sich selbst 
und bei ihrer einheimischen Nutzung 
geblieben, gänzlich unbearbeitet als touris- 
tische Attraktion abseits des Winters. Wer 
kennt überhaupt Bilder dieser Landschaft? 
Zu sehen sind sie höchstens im Fernsehen 
als unscharfer Hintergrund der Fans, die 
den Athleten der Tour de France zujubeln. 
Für eingefleischte Radler sind die legendä- 
ren Passstrecken natürlich ein Begriff, allen 
voran die des Col du Galibier, auf dessen 
Passhöhe sogar eine monumentale Renn- 
radlerskulptur steht. Dem laienhaften Blick 
scheint sie lächerlich, aber dem Sportler 
spricht sie womöglich von Ernst, Würde 
und Wahrheit der Wadenarbeit. 

Der nachgerade klassische Rang der 
französischen Alpen in der Welt des Rad- 
sports hat übrigens sein Gutes auch für 
den weniger sportlichen Reisenden. Die 
Strecke von Nord nach Süd, beginnend 
in Évian, diesem verschlafensten aller 
klassischen Badeorte am Genfer See, ist 
als »Route des Grandes Alpes« bestens 
aufbereitet und in Karten dokumentiert. 
Sie wird in Teilen und als Ganzes von 
der Tour de France und zahlreichen 
Amateurwettbewerben bespielt, ist ent- 
sprechend gut asphaltiert und problem- 
los auch mit vier Rädern befahrbar. Die 
Passkehren sind weiträumig und sanft 
geschwungen, kein Vergleich mit den 
eng gestrickten, Haarnadelkurve auf 
Haarnadelkurve legenden Strecken in der 
Schweiz oder Italien. Allerdings gibt es 
auch keine Leitplanken am Abgrund, 
absolute Schwindelfreiheit ist hier die 
Voraussetzung, nicht Geschicklichkeit. 

Anders sieht es aus, wenn plötzlich 
einer dieser so bequem und spielerisch 
befahrbaren Pässe gesperrt wird. Wir stan- 


den an einem verregneten Nachmittag 
vor dem für seine Schönheit gerühmten 
Cormet de Roselend, durften die Probe 
auf diese Schönheit aber nicht machen, 
sondern hatten nur die Alternative, 
zurück ins Tal und über die Autobahn 
nach Bourg-Saint-Maurice zu fahren 
oder über eine winzige, auf der Karte gar 
nicht ganz ausgezeichnete Passstrecke 
über den Cormet d'Aréches, die wir 
prompt wählten und die sich ebenso 
prompt als weitgehend unbefestigt heraus- 
stellte. Kein Schotter, wohlgemerkt, son- 
dern nackter, im Regen schimmernder 
Fels, über den das Auto im Schritttempo 
schlingerte. Eine grandiose Landschaft, 
überall noch leckende Schneezungen 
mitten im Juni, aber wir wären die 30 
nervenzerfetzenden Kilometer lieber zu 
Fuß gegangen. 

Insgesamt sind es etwa 700 Straßenkilo- 
meter, die vom Genfer See bis nach Nizza 
beziehungsweise Menton führen, dem 
typischen Zielort einer Tour de France. Wir 
haben sie in fünf Tagen absolviert, um auch 
etwas besichtigen zu können, aber die 
Wahrheit ist: Es gibt wenig zu besichtigen. 
Gewundert haben wir uns allerdings viel, 
und zwar über das typische dicke Schweizer 
Wappenkreuz, das immer wieder an Kir- 
chen, Burgen und Rathäusern zu schen ist. 
Sollte die Schweiz in vergangenen Jahr- 
hunderten einmal so groß gewesen sein? 
Ein genauerer Blick hätte uns allerdings 
gezeigt, dass die Kreuzbalken bis zum 
Wappenrand gehen und nicht den charak- 
teristischen Abstand halten. Es ist nämlich 
nicht das Kreuz der Helvetier, sondern das 
Kreuz von Savoyen. 

Tatsächlich haben wir, etwas beschämt, 
erst im Laufe der Reise begriffen, dass die 
französischen Alpen zu einem eigenen 
Staat gehörten. Das Herzogtum Savoyen 
wurde erst 1860 formell aufgelöst und 
Frankreich zugeschlagen, als Preis für die 
französische Zustimmung zur italienischen 
Einigung. Und es ist nicht ohne Tragik, 
dass der erste König dieses geeinten Italiens 
zugleich der letzte Herrscher von Savoyen 
gewesen war (mit Piemont und Sardinien 


damals das Königreich Sardinien bildend). 
Viktor Emanuel II. zahlte für den neuen 
Thron gewissermaßen mit dem Verlust 
seines alten. 

Freilich war Savoyen in seiner Geschichte 
immer schon französischem Einfluss, meis- 
tens sogar französischer Hegemonie aus- 
gesetzt, auch wenn es rechtlich zum Heili- 
gen Römischen Reich deutscher Nation 
gehörte, bis zu dessen Auflösung Anfang 
1800. Aber die längste Zeit bildete es zu- 
sammen mit Piemont auf der italienischen 
Seite des Alpenhauptkammes doch eine 
dynastische und kulturelle Einheit, und 
wenn man das einmal verstanden hat, lässt 
sich diese Einheit auch heute erleben, ein- 
schließlich des frankoprovenzalischen Dia- 
lektes, der hier und da und vor allem im 
Aostatal noch gesprochen wird. Auch als wir 
schließlich von Menton über Turin und 
Aosta zurückfuhren, bewegten wir uns noch 
immer auf dem historischen Terrain, nur 
jetzt auf der heute italienischen Seite. Savo- 
yen war kein kleines Land, und Turin war 
seine Hauptstadt. Nur aus dem allgemeinen 
Bewusstsein ist es verschwunden, obwohl 
es über fünf Jahrhunderte bestand. 

Und in gewisser Hinsicht noch heute 
besteht: nämlich in seiner charakteris- 
tischen Kargheit, schwachen Besiedlung 
und fast ausschließlich landwirtschaft- 
lichen Nutzung. Savoyen war ein Aus- 
wandererland, auch daran hat sich viel- 
leicht so viel nicht geändert, wenn man an 
die Orte denkt, die sich nur im Winter 
mit Touristen und Saisonarbeitskräften 
füllen. Manche erinnern im Sommer an 
Westernstädte, die von Goldgräbern wie- 
der verlassen wurden. Eine gewaltig aus- 
gebaute Straße führt aus dem Vallee de la 
Tinée hinauf nach Auron und endet dort 
auf einer Fläche, die sich sinnvoll nur als 
Busparkplatz deuten lässt. Allein die toten 
Augen der Hotels und Apartmenthäuser 
rundum, diebilligdekorierten Restaurants, 
Äquivalente der Saloons und Cowboy- 
kaschemmen, beweisen, dass auch hier 
Gold, nämlich mit Skitouristen, gemacht 
wurde — und hoffentlich im nächsten 
Winter wieder gemacht werden kann. 


Aber selbst eine solche Retortenstadt ist 
nicht völlig ohne historische Substanz und 
Würde. Im Innern gibt es einen kleinen 
Park, und im Innern des Parks eine noch 
kleinere Kapelle mit romanischen Zügen. 
Sie war geschlossen, aber Postkarten zeigten 
erstaunliche Fresken, offenbar handelte es 
sich im Mittelalter um ein Wallfahrtsziel. 
Anders gesagt: Nur die Art der Pilger hat 
sich für Auron geändert, die Saisonabhän- 
gigkeit ist Tradition. 

Außerhalb der Saison muss man übri- 
gens sorgfältig prüfen, ob ein Hotel über- 
haupt noch geöffnet hat, das kann in 
einem Umkreis von 70 Kilometern sogar 
nur ein einziges sein, in dem sich dann 
eine Runde von Gestrandeten zusammen- 
findet, von schweren Jungs mit schweren 
Motorrädern und von schr leichten Jungs 
mit Radlertrikot. Manchmal ist auch ein 
Hund dabei, der frühmorgens, wenn die 
Honda Goldwing rasselnd gestartet wird, 
mit einem eleganten Satz in den Beiwagen 
springt und sich darin zurechtsetzt, als sei 
auch er für ein Leben als Biker geboren. 
Elegantes Publikum und elegante Über- 
nachtungsmöglichkeiten gibt es nur am 
westlichen Rand der Berge, an den großen 
Seen, dem Lac du Bourget oder dem 
bezauberndem Lac d’Annecy, den viele 
kennen, ohne jemals dort gewesen zu sein: 
nämlich von den Modefotos, die dort 
notorisch gemacht werden. 

Im Hochgebirge dagegen, in den som- 
mers noch geöffneten Kaschemmen und 
Wirtshäusern, tummeln sich nur verrückte 
Wanderer, besessene Biker oder sonst wie 
Verirrte, von Straßenstaub und Schweiß ver- 
klebt, aber mit leuchtenden Augen. Es sind 
Engländer, Amerikaner, wenige Deutsche 
und Franzosen, die jeden Tag ausschwär- 
men, um etwas zu sehen und zu erleben, was 
sich im reicheren und satteren und völlig 
übernutzten Nordostteil der Alpen gar nicht 
mehr erfahren lässt: unendliche Weiten 
unbesiedelter Natur ganz weit oben am 
Himmel und ganz weit weg von Komfort 
und Amüsierbetrieb. Es ist eine harte Natur 
— aber das war einmal genau das, was man 
an den Alpen romantisch fand. 


ES IST EINE EIGENTÜMLICHE ERFAHRUNG, DAS HOCHGEBIRGE OHNE BAYERISCHE, TIROLER ODER APPENZELLER GEMÜTLICHKEIT ZU SEHEN 


ANZEIGE ¡ URLAUBSKOMPASS | Ein Spezial des Zeitverlags 


REISETIPPS FÜR KURZENTSCHLOSSENE 


Warum feiert man in Schweden 
eigentlich Mittsommer? 


Seit Jahrhunderten feiern die Skandinavier:innen ihre lauen Sommer- 


nächte, in denen die Sonne für einen kurzen Moment den Horizont be- 


rührt. Im Juni wird es in Schweden, Norwegen und Dänemark kaum 


dunkel - die sogenannten weißen Nächte beginnen. 


Das Mittsommer-Fest in Schweden hat zwei Ursprünge. Zum einen 


wird am Johannistag, dem Montag nach dem Mittsommertag, an 


Johannes den Täufer erinnert. Ein weiterer, besonders wichtiger Anlass 


ist die Sommersonnenwende. Diese Nacht ist die kürzeste des Jahres, 


ab dann werden die Nächte wieder länger. In Skandinavien ein beson- 


deres Highlight, denn die Sonne geht nördlich des Polarkreises gar nicht 


mehr unter. Südlich des Polarkreises bleibt es zumindest auch in der 


Nacht meist dämmrig. 


Der Midsommardag, der dieses Jahr auf den 22. Juni fällt, ist in Schwe- 


den ein Feiertag - daher bleiben viele Geschäfte und Unternehmen ge- 


schlossen. Die Schwed:innen nutzen den Tag, um gemeinsam mit Fami- 


lie und Freund:innen zu feiern. Unterschiedliche Traditionen, Bräuche 


und Spezialitäten machen das Fest zu einem ganz besonderen Erlebnis. 
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© FRANKREICH 


SÜDFRANKREICH 
FeWo él 


HP ab 62,- 


St Loup 


BRETAGNE 
Ferien-Appartement für 2-4 
in herrlicher Lage direkt am 


in Villa auf großem parkähnli 


Grundstück, Panoramablick, 
Traumstrand, ruhige Lage, 


ideal für Erholungssuchende. 


Tel. 07191-903824 
www.illabretagne.de 


Castellabate - 
Cilento Nationalpark 


Ausgesucht schóne 
Ferienwohnungen, 

Háuser und Hotels 

am Meer. 

Individueller Service. 
www.azzurro-reisen.de 


TOSKANA - MEERBLICK FERIENHAUS 


Gästezimmer 


Park & Pool 
Montpellier Pic 


Tel. 0033-467 59 02 02 
www.auberge-du-cedre.com. 


Périgord-Quercy 
Traumferienháuser auf dem Land 
mit privatem Pool, Sauna, Internet, 
€ in der Wahlheimat von Schriftsteller 
Martin Walker. Last Minute Angebot 
ab jetzt bis 13.07. 
arne@lecolombie.eu 

Tel. 0033 685757687 (dt.) 
www.lecolombie.eu 


Pers. 
Meer, 
ichen 


© SÜDAFRIKA 


SÜDAFRIKA: KAPREGION erleben! 


Kunst & Kultur — Fotografie - Wandern 
www.ayanna-guided-tours.com 


CILENTO - SÜDITALIEN 


N 


T 


A' Cràpa Mangia - eine historische 


großer privater Pool mit Gegenstromanlage, 
Olivenbäume, Zypressen +49(0)8662/9913 
www.toskana-urlaub.com 


© ÖSTERREICH 


Wien 
Schönes Appartement für 2 
mit zwei großen Dachterras 


Hofanlage mit 9 Ferienwohnungen 
für 2-8 Personen in idyllischer Natur. 
Ein Ort für Entspannung, Smart Working 
und Studium mit Blick über das Meer, 
auf die Amalfiküste und Capri. 


Tel. 030/79 40 34 12 
www.crapa.de 


© GRIECHENLAND 


Pers. 
senin 


Ottakring mit Blick über Wien: 


großer Wohnraum, Küchenzeile, 
kl. Schlafzimmer, Bad mit WC, 
Aufzug. 560,- Euro pro Woche. 


a Natürlich entspannte Urlaubstage am 
O Logenplatz über dem Hopfensee 
L 


Beste Aussichten, um die Allgäuer Sommer-Frische mit Panorama- 
Aussicht nahe der Allgäuer Berge und Königsschlösser zu genießen: 
Die Natur-Vielfalt lädt zum aktiven Entdecken beim Wandern und 
Radfahren ab der Hoteltüre ein. Viele der gemütlichen Zimmer wur- 
den neu ausgestattet; einige davon auch barrierefrei und für Familien 
geeignet. Die vitale 100 % Bio-Küche und Entspannungs-Momente 
im großzügigen Garten-SPA mit Saunen, Dampfbad und Natur- 
Schwimm-Pool sorgen für neue Energie - plus Naturkosmetik, 
Massagen, Yoga, Kneipp und vielem mehr. 


Die Vielfalt 
von Ungarns Hauptstadt 


Ein faszinierendes Spiel zwischen Tradition und Moderne 


Fotos auf Anfrage. 
Tel. 0172/8815307 


BIOHOTEL EGGENSBERGER**** Hopfen am See/Allgáu 
Enzensbergstr. 5, 87629 Füssen, Tel. (08362) 910 30 


O info@eggensberger.de 
O eggensberger.de 


© DEUTSCHLAND 


HARZ Morada HOTEL ALEXISBAD 


WELLNESS-KURZTRIP 


LEISTUNGEN: 2, 3 oder 5 Übernachtungen im 
komfortablen Hotelzimmer inkl. Halbpension 
+ 1x Welcomedrink + Nutzung der haus- 
eigenen Saunawelt e 1x Rückenmassage 
mit Aromaölen (ca. 25 min.) 

Anreise täglich (außer an Feiertagen) 


3, 4 oder 6 Tage pro Person im DZ ab € 189,- 
Zimmer mit Balkon gegen Aufpreis verfügbar 


Freecall 0800/123 15 15, täglich 8-18 Uhr 


Hoteladresse/Anbieter: Harzquell Bewirtsch.-GmbH 
Kreisstraße 10 06493 Alexisbad 
www.alexisbad.morada.de - buchung.ev@morada.de 


FEWO TIPPS 


Franken erleben und genießen. Gast- 
hof mit eig. Metzgerei, 7 Ü/HP statt 440,- € 
nur 399,- € p.P. Prosp. anf. Tel. 09535-269 
Eisfelder, Lohrer Str. 2, 96176 Pfarrweisach 


Rügen/Dranske FeHs Wiesengrund 


2FeWo’s (70/100 m?) unter Reet, 
500 m zum Bodden und zum Meer. 
1x barrierefrei und rollstuhlgerecht; 
1.500 m? Grundstück, Gartenteich, 
Grillplatz, 3 Terrassen, Strandkörbe, 
Ladestation (Wallbox) für E-Fahr- 
zeuge. Tel.: 0173/7094081, E-Mail: 
info@ferienhaus-wiesengrund.com 
www.ferienhaus-wiesengrund.com 


Beji 
A ¡HE y 


AÑ. "a 
Neue Ferienwohnung „August 24“ max. 4 
Personen - wunderschönes Ambiente - 
im Hafenort Putbus-Lauterbach zu verm. 
Buchung: Rügen Domizile 038303-371199 
www.textilewohnideen-ehlert.de 


Reetdachferienhaus Holst. Schweiz 
bis 5 P., Seeblick, Kamin, 0451-795835 
www.ferienhaus-ostholstein.com 


Ostseebad Kúhlungsborn Nh. 
Komf. FW, Seeblick, 0177/5687150 
www.2rosen.de 


Berlin am Müggelsee 

ruh. 2-Zi.-Whg., 70 m?, EG, 4 Pers., 
Terr., 8 Min. z. S-Bhf., 030/64090026 
www.berlin-kastanienallee.de 
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BÖHMEN Machasee FERIENHAUS 
für 4 Personen, mit GARTEN, ruhig, 
vintiskova@icloud.com 
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Ungarns Hauptstadt hat zwei große Teile, Buda und Pest, die erst im 19. 
Jahrhundert gemeinsam mit Óbuda zu dem heutigen Budapest 
zusammenwuchsen. 

Für Reisende, die spontan eine beeindruckende Städtereise erleben 
möchte, bietet diese Hauptstadt einiges: Reichhaltige Geschichte, viel- 
fältige Architektur und eine lebendige Kultur. 

Budapest ist überraschend einfach zu 
erreichen. Zahlreiche Direktflüge und gute 
Bahnverbindungen machen die Anreise 
unkompliziert. Ob luxuriöse Hotels, ge- 
mütliche Boutique-Unterkünfte oder 
günstige Hostels - in Budapest findet man 
auch kurzfristig immer ein passendes 
Quartier. 

Das wohl auffälligste Gebäude und 
Wahrzeichen der Stadt ist das Parlaments- 
gebäude. Es ist das drittgrößte der Welt 
und eines der ältesten in Europa. Gegen- 
über auf der andere Flussseite im Burgvier- 
tel hat man von der Fischerbastei oder der 
nahegelegene Budaer Burg einen der bes- 
ten Blicke auf die Stadt. Die Burg war einst 
die Residenz der ungarischen Könige. Heu- 
te beherbergt sie mehrere Museen, darun- 
ter beispielsweise die Ungarische Nationalgalerie. 

Die Donau teilt Buda und Pest und ist mit prächtigen Brücken über- 
spannt, wie der berühmten Kettenbrücke oder der eleganten Freiheits- 
brücke. Eine Bootsfahrt auf der Donau bietet wundervolle Ausblicke auf 
diese architektonischen Werke und die Skyline der Stadt. 


> 3 SPANNENDE FAKTEN 
ÜBER BUDAPEST: 


« In Budapest gibt es eine der ältesten 
U-Bahnlinien der Welt (Eröffnung im Jahr 1896) 


+ Der Zauberwürfel (Rubik’s Cube) wurde in 
Budapest erfunden 


1 Blick auf die Donau mit links Buda und rechts Pest 
2 Karavan Streetfood-Markt in Budapest 


Die Margareteninsel, eine grüne Oase in der Donau, lädt zu langen Spa- 
ziergängen ein. Mit Parks, Spazierwegen und einem Musikbrunnen bie- 
tet sie einen perfekten Rückzugsort vom städtischen Trubel. Ebenso se- 
henswertistdasStadtwäldchen (Városliget), Heimat desSzechenyi-Bads, 
des Heldenplatzes und des Budapester Zoos. 

Abgesehen von beeindruckenden Gebäuden und lehrreichen Muse- 
en sind ein besonderes Highlight die 
Thermalbäder, die aus natürlichen Heil- 
quellen gespeist werden. Die berühmten 
Szechenyi- und Gellert-Bäder bieten eine 
entspannte Flucht aus dem Alltagsstress. 
Nach dem Bad fühlt man sich erfrischt 
und bereit, die Stadt weiter zu erkunden. 
Gerade als Spaziergänger hat man es hier 
besonders bequem. Die meisten Sehens- 
würdigkeiten liegen nahe beieinander 
und sind durch ein ausgezeichnetes Netz 
aus Straßenbahnen, Bussen und U-Bah- 
nen verbunden - so kann man in kurzer 


© iStockphoto / Alizada Studios 


Zeit viel von der Stadt erleben. 

Die kulinarische Szene Budapests ist 
ebenso vielfältig. Von herzhaftem Gu- 
lasch über Längos bis hin zu süßem Kür- 
tóskalács (Baumkuchen). Die vielen Res- 
taurants, Cafés und Konditoreien sind perfekt für eine spontane Mahlzeit 
oder einen gemütlichen Kaffee zwischendurch. Insbesondere im jüdi- 
schen Viertel kann man in den Gassen einiges entdecken. In den Abend- 
stunden füllen sich dann die ganzen Szene-Bars des Viertels, darunter 
auch das Szimpla Kert, eine bekannte Ruinenbar mit ganz besonderer 
Atmosphäre. 

Die Stadt lockt besonders mit ihrem reichen Kulturleben. Das Buda- 
pester Frühlingsfestival beispielsweise ist ein großes Kulturereignis mit 
Musik, Tanz und Theater. Ein weiteres Highlight ist das im August anste- 
hende Sziget-Festival. Es ist eines der größten Musikfestivals in Europa, 
das jährlich auf der Donauinsel Öbuda stattfindet. Doch auch Urlauber, 
die etwas weniger Trubel mögen, können in Budapest in die Welt der 
Weintradition eintauchen. Ungarn hat eine lange Weintradition, und 
bietet zahlreiche Weinbars und Restaurants, in denen ungarische Weine 
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KARIBIK EINATMEN. KARIBIK AUSATMEN. 


Wind in den Segeln. Und Rhythmus 
im Blut. Schwingen Sie sich ein auf 
karibische Island-Time! 


Buchung und Infos im Reisebüro oder bei: À \ 
SEA CLOUD CRUISES GmbH 
An der Alster 9 | 20099 Hamburg SEA CLOUD 


O kreuzfahrtberatung@seacloud.com CRUISES 


e Kein Gebäude in Budapest ist höher als die 


Szent-Istvan-Basilika und das ungarische 


Parlament mit einer Höhe von 96 Meter 


wie Tokajer oder Egri Bikavér verkosten werden können. 

Budapest ist eine internationale Stadt und lockt Besucherinnen und 
Besucher aus aller Welt und bietet genau die richtige Mischung aus Ent- 
spannung und Abenteuer, Geschichte und Moderne. 


WESTKRETA: Hotel Plakures 
info@kramer.holiday 

Falassarna, feiner Sandstrand, idyll. 
Familienhotel, Pool, Tennis, dt. Ltg., 
Tel. 09332/590 445 


Karibik-Vibes & 80s-Spirit in den Kleinen Antillen 


DIE Musik-Erlebnisreise unter Segeln mit Moderator Uwe Bahn! Ins- 
piriert vom Film »Under the Volcano« tauchen Sie ein in die musikali- 
sche Power der 8oer. Zwischen St. Maarten und St. Barths segelt die 
SEA CLOUD SPIRIT zurück in die goldene Ära der Musik und zeleb- 
riert die besten Alben der Rockgeschichte an besonderen Orten mit 
Stories & Songs. An Bord selbst erwartet Sie ein Stück Musikgeschich- 
te: Kai Wingenfelder (Voc) und Christof Stein-Schneider (Guitar) von 
FURY IN THE SLAUGHTERHOUSE (»Time to wonder«). Unplugged 
werden sie Songs ihrer legendären Band spielen und für die besonderen 
Momente an Bord und an Land sorgen. 


ab/bis St. Maarten, 04.12. - 11.12.2024, SCS-2446 
7 Nächte ab 4.495 Euro p.P. ab/bis Hafen, Garantie-Doppelk. 


O seacloud.com/de/karibik-zeit 


Deckchair statt 
Weihnachtsbaum 


Vergessen Sie den Weihnachts- 
stress in diesem Jahr und lassen 
Sie sich an Bord rundum ver- 
wöhnen! 


ab/bis Guadeloupe 

20.12.24 - 03.01.25, SCII-2443 
mit Virgin Gorda, Jost van Dyke, 
St. Barths, Îles des Saintes, 

St. Lucia, Bequia, Union Island 
und Grenada 


14 Nächte ab 7.815 Euro p.P. 


ab/bis Hafen, Garantie-Doppelk. 


Costa Ricas Natur- 
schätze & Panamakanal 


Hier die Trendmetropole 
Panama City, dort üppig grüne 
Nationalparks voll unglaublicher 
Artenvielfalt! 


San José - Panama City 

28.02. - 10.03.2025, SCS-2508 
u.a. mit Tagespassage durch 
den Panamakanal, Perleninseln, 
Puerto Jiménez, Playa Panamá, 
Punta Leona, Quepos 


10 Nächte ab 7.045 Euro p.P. 


ab/bis Hafen, Garantie-Doppelk. 


Die vielen Facetten 
Mittelamerikas 


Die perfekte Mischung aus 
faszinierenden Maya-Stätten, 
Schnorchelparadiesen, dem 
quirligen Miami - und Segeln! 


Panama City - Miami 

10.03. - 26.03.2025, SCS-2509 
mit San-Blas-Archipel, Bocas del 
Toro, Puerto Limón, Guanaja, 
Belize Stadt, Lighthouse Reef 
und Cozumel 


16 Nächte ab 9.675 Euro p.P. 
ab/bis Hafen, Garantie-Doppelk. 


Die exklusivsten Inseln 
der Bahamas 


Zwischen dem Lifestyle Floridas 
und dem kristallklaren Wasser 
der Bahamas segeln Sie jenseits 
der ausgefahrenen Routen. 

Mit Special-Event »White Night 
at the beach«. 


ab/bis Miami 

26.03. - 04.04.2025, SCS-2510 
mit Eleuthera, Exumas (zwei 
Tage) und Key West 


9 Náchte ab 5.775 Euro p.P. 
ab/bis Hafen, Garantie-Doppelk. 


ENTDECKEN 
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WIE ES WIRKLICH IST 


... das berüchtigte 
Käserennen zu 
gewinnen 


ine Minute bevor ich mich den Berg 
hinunterstürzte, schob sich neben mir ein 
Wrestler aus Kanada einen Mundschutz 
rein, ein Russe trank Wodka aus seinem 
Flachmann. Ich dachte erst: No way, das mache ich 
nicht. Doch dann: Ich will das gewinnen! Der 
Countdown setzte ein und meine Erinnerung aus. 

Beim Käserennen in Gloucestershire laufen, 
fallen und purzeln jedes Jahr rund 30 Verrückte 
einen Hang bei Brockworth herunter. Die Tradition 
gibt es angeblich schon seit der Römerzeit. Eine 
Sekunde bevor man losrennt, wird ein vier Kilo 
schwerer Laib Gloucester-Käse den Hang runter- 
gerollt. Wer ihn sich schnappt oder zuerst bei der 
Ziellinie unten am Hang ankommt, gewinnt das 
Rennen. Und den Käse. Das ist ultragefährlich und 
nur halb legal. Der Hang ist voller Löcher, und das 
Gefälle beträgt 45 Grad. In den letzten Jahren haben 
sich Menschen ihre Knöchel verstaucht und die 
Beine gebrochen. Um das Rennen zu stoppen, 
wollte die Polizei der Käsefabrik in Gloucester sogar 
verbieten, den Laib dafür rauszugeben. Vergeblich. 

Ich studiere im achten Semester Medizin, 
finde aber, dass man in solchen Ausnahmesitua- 
tionen viel mehr über den eigenen Körper lernt 
als im Hörsaal. Ich liebe es, die Grenzen des 
Menschenmöglichen auszureizen. Deswegen bin 
ich beim Käserennen mitgelaufen. 

An die zwölf Sekunden auf dem Weg nach 
unten erinnere ich mich nicht. Ich merkte auch 
nicht, wie ich mir die Schürfwunde am Knie zuzog, 
so voller Adrenalin war ich. Es ist faszinierend, wie 
der Körper in so extremen Situationen reagiert. Als 
meine Erinnerung wieder einsetzte, rutschte ich 
über die Ziellinie. Als Erster. Später sah ich das Vi- 
deo meines Laufs im Fernsehen. Mein Erfolgsrezept 
war es, möglichst lang auf den Füßen zu bleiben. 
Ich fiel hin und stand wieder auf. Man sollte nicht 
herunterrollen, sonst verliert man die Orientierung. 
Ich will hier aber keine Empfehlungen aussprechen, 
so richtig gutheißen kann ich die Teilnahme als 
Mediziner nicht. Wer beim Käserennen mitläuft, 
hat sowieso nicht alle Latten am Zaun. 

Meine beiden Omas sagen, ich solle aufhören, 
solche verrückten Sachen zu machen. Zumindest 
bis 30 will ich aber mit meinen Stunts bekannt 
werden. Ich bin schon einen Marathon in Flip- 
flops gelaufen oder habe einen Spagat auf zwei 
fahrenden Lamborghinis gemacht. Das alles lade 
ich auf meinem You’lube-Kanal hoch. Danach 
will ich als Arzt arbeiten. Vielleicht. 

Eigentlich mag ich gar keinen Käse, aber 
dieser Gloucester war erstaunlich lecker. Sehr 
aromatisch und reichhaltig, schön würzig. Ein 
Viertel des Käses habe ich direkt nach dem 
Rennen mit anderen Teilnehmern gegessen. 
Den Rest habe ich meinen Omas versprochen. 


Tom Kopke, 22, lebt in München und veröffentlicht 
seine Stunts auf dem YouTube-Kanal »Tooleko« 


Aufgezeichnet von Victor Meuche 


Wenn Sie in unserer Rubrik »Wie es wirklich ist« 
berichten möchten, 
melden Sie sich bei uns: wirklich@zeit.de 


Illustration: Eva Revolver für DIE ZEIT, Fotos: privat 


Folge 419 


Dieser Zwergpudel namens Frida ist auf dem Foto zwar nur neun Monate alt, aber seine freche Persönlichkeit und sein starker Wille scheinen schon durch. Foto: Petra Kleis 


ZEITSPRUNG 


Das schwedische Kind 


Im Juni 1974 machten wir Urlaub in Landskrona, einem Städtchen 

an der Westküste Schwedens, wo wir diese Skulptur entdeckten. Meine 
beiden Töchter waren begeistert, besonders die Dreijährige konnte sich 
kaum von dem schwedischen Bronzekind trennen. Nun war sie vor Kurzem 
wieder da. Die Skulptur wirkt neben ihr zwar etwas geschrumpft, hat 

das halbe Jahrhundert aber ansonsten offenbar unverändert überstanden. 


Joachim Nitsch, Stuttgart 


WORTSCHATZ 


Geziefer 


Als Pfarrer war ich eine Weile in 
Südthüringen im Einsatz. Dort 
antwortete mir die Nachbarin auf die 
Frage, wo ihr Mann sei: »Der füttert 
sein Geziefer.« Ich hatte den 
Ausdruck noch nie gehört, die 
Einheimischen gebrauchten ihn 

aber so selbstverständlich, wie 

ich das bisher nur von dem Begriff 


»Ungeziefer« kannte. Macht aber 
irgendwie Sinn: Wenn man das, was 
man loswerden will, Un-geziefer 
nennt, dann kann das, was man hegt 
und füttert wie Kaninchen, Hühner 
und Enten, nur Geziefer sein. 


Ulrich Lieberknecht, Marburg 


Was mein 
Leben reicher 
macht 


Nach längerer Zeit bin ich mal wieder in meiner 
zweiten Heimat im Süden Frankreichs. Im Tante- 
Emma-Laden des alten Fischerdorfs treffe ich an der 
Kasse meinen langjährigen Hausarzt (mittlerweile 
im Ruhestand). 

»Bonjour docteur!«, begrüße ich ihn. »Bonjour 
Monsieur Schuuulz!«, erwidert er, greift ohne 
weitere Worte nach meinem Handgelenk, ver- 
harrt einige Augenblicke und konstatiert: » Tout 
va bien — alles bestens!« 

Nun, da mir mein Wohlbefinden von kundiger Seite 
bestätigt wurde, kann der Tag nur gut werden! 
Manfred Schulz, Swisstal, Nordrhein-Westfalen 


Wir sind auf dem Weg nach Österreich und machen 
Rast in einer kleinen süddeutschen Stadt. Auf der 
Suche nach einem Restaurant frage ich einen jungen 
Mann, der uns auf der Straße entgegenkommt: 
»Kennen Sie hier vielleicht einen netten Italiener?« 
Er breitet beide Arme aus, schaut uns strahlend 
an und sagt: »Steht direkt vor Ihnen!« 

Hans Hensen, Jüchen, Nordrhein-Westfalen 


Wenn mir meine Freundin während unseres 
Kalifornientrips mit den Worten »Jetzt können 
wir Red Hot Chili Peppers hören« mitteilt, dass 
es ihr — nach mehreren erfolglosen Versuchen — 
doch gelungen ist, ihr Handy mit dem Audio- 
system des Mietwagens zu verbinden. 

Jonas Hoenig, Freiburg 


Die Vorfreude auf meine Frankreichreise, vor allem 
auf die Zitronentarte. Die fruchtig-frische Säure, 
der supersaftige Biss. Das Ganze mit Cafe au lait. 
Formidable! 

Michael Ayten, Trier 


Wenn sich nach elf Stunden Bahnfahrt in Dagebüll/ 
Mole endlich das Schiff in Bewegung setzt und 
leise Richtung Insel dahingleitet: Wind und Wellen, 
Entspannung, um nicht zu sagen, pures Glück! 
Edith Westkämper, 

Gundelfingen, Baden-Württemberg 


Neulich in der Apotheke. Vor mir eine Mutter, die 
sich für eine Reise nach Vietnam rüstete. Die Kinder 
seien drei und vier Jahre alt, gebraucht würden 
Mittel gegen Fieber, Durchfall und Erbrechen. Ob 
sie prophylaktisch auch ein Antibiotikum kaufen 
könne, fragt sie. 

Danach habe ich nicht weiter zugehört. Wir 
verbringen unseren Urlaub seit Jahren an einem 
kleinen Waldsee in der Nähe von Rheinsberg, und 
unsere Kinder (19 und 22 Jahre) lieben diesen Ort 
bis heute. 

Silke Moeske, Rostock 


Auf der Nachtfähre nach Schweden barfuß zu 
tanzen. Nach der hartnäckigen Aufforderung 
durch einen jungen Mann (erste Reaktion: »Ich 
kann nicht tanzen!«, zweite Reaktion: »Ich habe 
völlig ungeeignete Schuhe an!«) machte dieses 
völlig unerwartete Erlebnis die Fahrt einfach 
überirdisch schön! 

Rita Rothfuß, 

Freudenstadt, Baden-Württemberg 


Machen Sie mit! 


Schreiben Sie uns, was Ihr Leben reicher macht, 
teilen Sie Ihre »Wortschätze« und »Zeitsprünge« mit uns. 
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Redaktion DIE ZEIT, »Z-Leserseite«, 20079 Hamburg 


Die Redaktion behält sich Auswahl, Kürzung und redaktionelle Bearbeitung 
Ihrer Beiträge vor. Mit der Einsendung geben Sie Ihr Einverständnis, 
Ihren Beitrag in der ZEIT, in der ZEIT-App, in sozialen Netzwerken oder 
in einem ZEIT-der-Leser-Sammelwerk zu veröffentlichen 
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Mit Liebe, Seit 1 


T by Tiffany 


Eine Hommage an ein ikonisches 
Motiv aus dem Jahr 1975, 
inspiriert von New York. 


Ein Symbol des unendlichen 
Potenzials der Liebe. 
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BEI Freunden arbeitet eine sympathische junge Frau aus der 
Ukraine, sie ist Anfang zwanzig. Mit ihrer Mutter lebt sie in einem 
kleinen Zimmer, aus irgendeinem Grund bekommen sie keine 
Unterstützung, sie haben nur diverse kleine Jobs. Nun erzählte sie, 
dass sie für zwei Wochen in die Ukraine fährt. Ihr Freund ist in 
der Armee. Bisher sei er in Ausbildung gewesen, für eine Spezial- 
einheit, etwas Hochqualifiziertes, über Details wollte sie nicht spre- 
chen. Nun aber muss er an die Front, weil dort zurzeit jeder Mann 
gebraucht wird, damit die Front nicht zusammenbricht. Es könnte 
also das letzte Mal sein, dass sie ihn lebend sieht. 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Toi, toi, toi? Ich erinnerte 
mich daran, dass mein Vater noch als alter Mann über seinen 
besten Freund sprach, einen Cousin, der schon eine Woche nach 
dem Ende seiner Soldatenausbildung tot war. In seiner Erinnerung 
war es die wichtigste Freundschaft seines Lebens, etwas, das es so 
intensiv vielleicht nur in der Jugend gibt. Er vermisste ihn jeden 
Tag. Und ich dachte, dass am Ende jedes Krieges eine neue Armee 
entstanden ist, die Armee der Toten, die den Überlebenden und 
manchmal sogar ihren Nachfahren bis zu deren Lebensende in 
ihren Träumen erscheint. 

Auf ZEIT ONLINE gibt es eine Artikelserie namens »Die Pflicht- 
verteidigung«. Kolleginnen und Kollegen verteidigen dort Perso- 
nen, Begriffe oder Sachverhalte, die von vielen Menschen kritisch 
gesehen werden. Es wurde dort unter anderem ein gutes Wort ein- 
gelegt für Cancel-Culture, für Plattenbauten, für Sportwagen, für 
Wrestling und sogar für den Fußballclub HSV. 

Was würde ich als Pflichtverteidiger des Krieges sagen? 

Es steht außer Frage, dass Frieden besser ist als Krieg. Und doch 
waren manche Kriege unvermeidlich, das unumstrittenste Beispiel 
ist natürlich der Krieg gegen Hitlerdeutschland. Hätte es weniger 
Tote gegeben, wenn die Welt Hitler ab 1939 einfach hätte machen 
lassen? Das ist nicht ausgeschlossen. Die Nazis hätten ihre Gegner 
und alle Juden umgebracht, die sie erwischen konnten. Fin paar 
Millionen sonstige sogenannte Untermenschen wären, ähnlich 
wie die Ukrainer unter Stalin, durch Hunger oder Zwangsarbeit 
liquidiert worden, um Platz für die neuen Herren zu machen. Aber 
unterm Strich wäre die Menschheit wohl billiger weggekommen 
als mit den geschätzt 60 bis 80 Millionen Leben, die der Weltkrieg 
gekostet hat, einschließlich der Schauplätze in Fernost. 

Aber es kommt eben nicht allein auf diese Zahl an. Es kommt 
auch darauf an, in welcher Welt man leben möchte und auf wel- 
che Weise. Die Freiheit, habe ich bei dem britischen Historiker 
Niall Ferguson irgendwo gelesen, verdanken wir oft Kriegen. Etwa 
dem Krieg, in dem die Amerikaner die Briten verjagt haben, heute 
sind sie Freunde. 

Manchmal ist klar, wer das Recht auf seiner Seite hat, etwa im Fall 
der Ukraine. Trotzdem weiß man zu Beginn nicht, ob Widerstand 
Sinn hat. Sind die Opfer denn nicht umsonst, wenn man am Ende 
verliert? Aber wenn der Mensch frei ist, dann ist er eben auch frei, zu 
entscheiden, ob er sich einer Despotie unterwirft, ob er seine Hei- 
mat aufgibt oder ob er kämpft und lieber sein Leben riskiert, als ein 
Leben zu führen, wie seine Feinde es für ihn vorgesehen haben. 
Pazifist zu sein, bedeutet letzten Endes, dass Menschen sich alles 
gefallen lassen müssen, sofern die anderen nur brutal genug sind. 
Mit dieser Demütigung aber werden die meisten Menschen sich 
niemals abfinden. Ich könnte mich auch nicht damit abfinden. 
Auch deshalb wird es immer Kriege geben: weil Menschen irgend- 
wann anfangen, Nein zu sagen und sich zu wehren. | 


Illustration Martin Fengel 


HARALD MARTENSTEIN 


Über das Sterben im Krieg 
und die Freiheit, sich trotzdem 
für ihn zu entscheiden 


Zu hören unter zeit.de/vorgelesen 


Bis zum 27. Juli 
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KÖLN - MÜNCHEN - NÜRNBERG - STUTTGART 


PARIS 


WOCHENMARKT 


GEMÜSE IST SEIN FLEISCH 


Frittata mit Auberginen, Zimt und Kreuzkümmel 
Zutaten für 6 bis 8 Stücke: 1 große Aubergine (oder zwei kleine), 1 kleine Zwiebel, 1 Knoblauchzehe, 
Olivenöl zum Braten, 1 Bund glatte Petersilie, je 2 TL gemahlener Koriander, 
Kurkuma, Zimt, Kreuzkümmel, 8 Eier, 2 EL Mehl, 4 TL Backpulver, Salz, Pfeffer 


ICH habe diese Frittata meinem Testesser 
serviert — ich sollte ihn meinen Lesern mal 
vorstellen, ein Porträt über ihn schreiben, 
»der Mastermind hinter der Wochenmarkt- 
Kolumne«, da aber familiäre Verbindungen 
bestehen, bin ich voreingenommen. Ich 
habe ihn gefragt, ob er die Zutaten erraten 
kann. Er lag total falsch. Er dachte, die Au- 
bergine sei Fleisch. Er erkannte die Petersilie 
nicht. Aber es ist wirklich so, die Gewürze 
lassen diese simple Eierspeise unergründlich 
erscheinen. Eigentlich kommt das Gericht 
aus dem Iran, Frittata ist also eine nicht ganz 
korrekte Bezeichnung. Ich habe das Rezept 
aus dem (englischsprachigen) Kochbuch 
Persepolis von Sally Butcher. So heißt auch 
der persische, kleine, vollgestopfte Lebens- 


Von Elisabeth Raether 


mittelladen in London, den die Autorin mit 
ihrem Ehemann Jamshid führt. 

Ofen auf 190 Grad Umluft heizen. Auber- 
ginen längs halbieren. Mit der Schnittfläche 
nach unten auf ein mit Backpapier ausgeleg- 
tes Backblech legen. Etwa 15 bis 20 Minu- 
ten lang backen, bis das Auberginenfleisch 
halbwegs weich ist. Aus dem Ofen nehmen. 
Mit einem Löffel das Fleisch herauskratzen, 
in eine Schüssel geben, mit der Gabel grob 
zerdrücken. Beiseitestellen. Zwiebel schä- 
len, fein würfeln. Knoblauchzehe schälen 
und in dünne Scheibchen schneiden. Bei- 
des in einer Pfanne (mit ofenfestem Griff) 


Das aktuelle 
ZEITmagazin WOCHENMARKT 
istam Kiosk oder als Abo 
unter zeit.de/wm-kochen erhältlich 


in Olivenöl andünsten. Wenn die Zwiebeln 
weich werden, fein gehackte Petersilie hin- 
zufügen, ebenso die Gewürze und das Au- 
berginenmus. Noch ein paar Minuten alles 
zusammen garen. Eier in einer Schüssel 
aufschlagen, mit Mehl und Backpulver ver- 
rühren. Gut salzen, pfeffern. In die Pfanne 
über das Gemüse gießen. Noch ein bisschen 
dünsten. Den Grill des Ofens einschalten. 
Die Pfanne in den Ofen stellen. Alles einige 
Minuten lang backen, bis die Oberfläche 
der Frittata sich golden färbt und beginnt, 
aufzugehen. Pfanne aus dem Ofen nehmen 
und die Frittata auf dem Herd bei sehr 
niedriger Hitze ein paar Minuten lang fertig 
garen. Wenn sie abgekühlt ist, lässt sie sich 
gut schneiden. | 


Foto Silvio Knezevic 
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LKAPTEN & SON 


BISHER gingen Forscher und 
Lifestylereporterinnen davon 
aus, dass sich die Erd- 
bevólkerung größtenteils in 
zwei Lager teilt: Leute, 

die wie Vógel, und Leute, die 
wie Hunde aussehen. 

Diese Annahme gilt nicht 
mehr, seit eine neue Spezies 
erkannt wurde: Menschen, 
genauer Mánner, deren 
Gesichter an Nagetiere 
erinnern. Wie fast alle anthro- 
pologischen Entdeckungen 
hat auch diese ihren 
Ursprung in Hollywood, wo 
der »hot rodent man« 
(Nagetier-Typ) kürzlich erst- 
mals identifiziert wurde: 
Timothée Chalamet, Barry 
Keoghan, Josh O'Connor, 
Jeremy Allen White, bei allen 
hat man mittels Bildver- 
gleichen eine frappierende 
Ähnlichkeit zu Wanderratte 
und Haselmaus nachge- 
wiesen. Kantige Züge, leicht 
abstehende Ohren, eine 
Anmutung zwischen putzig 
und ungewaschen, das sind 
laut Internet die Merkmale 
des Nager-Manns. Heiß! 
Mensch-Tier-Vergleiche 
liegen nahe, stimmt die DNA 
des Homo sapiens doch 

eh schon zu fast 99 Prozent 
mit der des Bonobo- 

Affens überein. Und gerade 
bei Prominenten ist 

es schön, ab und zu daran 
erinnert zu werden, dass 
diese gottgleichen Wesen 
letztlich auch nur Menschen, 
also Tiere sind. Googeln 

Sie bitte »celebrities that 
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Rattenscharf 


Einer der Rattenmänner von Hollywood: 


der Schauspieler Josh O’Connor (oben) 


Von Claire Beermann 


look like animals«. Snoop 
Dogg mit Zöpfen 

sieht aus wie ein Hund mit 
Schlappohren. Rowan 
Atkinson hat was von 
einem Uhu. Adrien Brody 
erinnert an eine Lomami- 
Meerkatze, Cher an 

einen Windhuna. Vor einer 
Weile ging ein Foto von 
Mark Zuckerberg mit stark 
durchgedrücktem Kreuz 
viral, das den Verdacht 
erhärtete, Zuckerberg sei 
gar kein Mensch, sondern 
eine Eidechse. Und, 

nein, es kommt nicht auf 
den Kamerawinkel an — 
Glen Powell, der Kampfpilot 
aus Topgun: Maverick, 
sieht wirklich aus wie 

ein Wasserschwein! Wasser- 
schweine sind übrigens 
sehr süß, und jüngst 

hörte ich einen Podcast 
über die Gewitztheit der 
Hausratte. 

Aus den Mensch-Tier- 
Vergleichen spricht natürlich 
eine Naivität im Umgang 

mit der Wildnis, die schon 
den Grizzly Man aus Werner 
Herzogs Film ins Verderben 
führte. Von jeher träumt 

der Mensch davon, irgend- 
wann wieder in Harmonie 
mit der Natur leben zu 
können. Dabei ist die Natur 
absolutes Chaos, ein Ort 
des Fressens und Gefres- 
senwerdens. Insofern ist der 
Ausruf »Du Ratte!« auch 

in Zeiten des hot rodent man 
keineswegs als Kompliment 
zu verstehen. E 


Fotos Everett Collection /picture alliance; iStockphoto 
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Tyler Mitchell 


JEDES Brownstone-Haus in Brooklyn hat so einen Raum am Eingang: eine Art Galerie, 
die widerspiegelt, wer hier wohnt. Diese Wand habe ich in Bedford-Stuyvesant fotografiert, 
einem historisch schwarzen Teil von Brooklyn, in dem auch ich lebe. Ich wollte zeigen, 
wie es in den Háusern dort aussieht und was fúr eine zentrale Rolle die Fotografie dabei spielt. 
Durch die Bilder, die wir in unserem Zuhause inszenieren, verstehen wir uns selbst. 
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Tyler Mitchell, 29, ist einer der wichtigsten Kunst- und Modefotografen seiner Generation und lebt in New York. 


In dieser Kolumne zeigt er uns jede Woche seinen Blick auf die USA und die Popkultur 
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Heilkräutern aus dem 
Himalaya, die seit 
Jahrtausenden zur 
Beruhigung des Geistes 
verwendet werden. 
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WITH LOVE 
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Farben! Automatikwerk- 
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HansaViertel #4 

Made in Germany/Ruhla 


FineWatchesBerlin GmbH 
Plathweg 4a 

13595 Berlin 
www.finewatches.berlin 


Tel. (04182) 69 55 
galerie@himmelsweg.de 
www.himmelsweg.de 
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SESSEL HENRY ETRO VON SINN LIVING 


Der Sessel HENRY steht, wie alles aus dem Hause SINN Living, 
für ein Höchstmaß an Qualität, Komfort und Langlebigkeit. 
Exklusiv bei uns erhalten Sie dieses Modell in dem Stoff »Etro« 
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OBERLEINTUCH FÜR 
HITZEGEPLAGTE 


Vieböck-Leinen, die Rettung in heißen 
Sommernächten. Das Oberleintuch ist eine 
leichte Zudecke. Reines Leinen ist besonders 
atmungsaktiv und kann viel Feuchtigkeit 
aufnehmen. Diese vorteilshafte Eigenschaft 
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Leinenweberei Vieböck 
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Sie muss die beste 
Übung ihres Lebens 
turnen: Elisabeth 

Seitz, 30, im Kunstturn- 
forum Stuttgart 


»ENIWEDER —_ smosmmn, 


ICH KIPPE 


INS GLÜCK, 


ODER 


Einmal noch will Elisabeth 
Seitz, die erfolgreichste 
deutsche Turnerin, zu 
ICH KIPPE Olympia. Ein einziger Platz 
ist noch frei. Doch nach 
einer schweren Verletzung 


läuft ihr nun die Zeit davon 
- im Wettkampf gegen 


Konkurrentinnen, die halb 
INS PECH« so alt sind wie sie 


35 SEKUNDEN. Elisabeth Seitz steht am Stufenbarren, ihr Blick ist 
konzentriert. Sie zupft am Kragen ihres glitzernden Anzugs. Lockert 
den Nacken. Biegt auf der Matte die Zehen ihres rechten Fußes, an 
dem eine Bandage die Narbe verdeckt, dort, wo vor neun Monaten 
ihre Achillessehne riss. Sie ist deutsche Rekordmeisterin, Europa- 
meisterin, dreimal war sie bei Olympia, aber all das ist jetzt, hier, bei 
den deutschen Meisterschaften, nichts wert. Es zählen nur die 35 
Sekunden ihrer Barrenübung, eine Abfolge spektakulärer Elemente, 
wie sie nur wenige auf der Welt beherrschen. Sie können darüber 
entscheiden, ob sie im Juli zu Olympia fährt. 30 Jahre ist sie alt, 
die älteste aller Athletinnen, die in Frankfurt heute antreten. Eine 
Schlagzeile vorab lautete: »Das Rennen um das letzte Olympiaticket 
wird zum Generationenkampf gegen Elisabeth Seitz«. 

Seitz liebt es, zu turnen. Am schönsten ist es, sagt sie, wenn sie am 
Stufenbarren den Holm loslässt, um sich in der Luft zu drehen. »Das 
ist, als könnte ich fliegen«, sagt sie, »ich fühle mich frei.« 

Noch mal Luft holen. Das grüne Startlicht leuchtet. Seitz hebt den 
Arm. Dann schwingt sie sich am unteren Holm hoch. 

Sportler faszinieren uns, weil sie können, was wir nicht können. 
Aber emotional berühren sie uns, wenn im Wettkampf ein Drama 
liegt, das vieles, was das Leben ausmacht, in einem einzigen Mo- 
ment komprimiert: Mut, Hingabe, Wille, Anstrengung, Schönheit, 
Schmerz. Ein Held kämpft, mit ungewissem Ausgang. »Jetzt bin 
ich plötzlich selbst diese Person«, sagt Elisabeth Seitz, »wenn ich es 
zu Olympia schaffe, wäre das eine krasse Story. Und ich werde bis 
zur letzten Sekunde kämpfen, dass sie Wirklichkeit wird.« 

Neun Monate vorher, September 2023. Im Kunstturnforum in 
Stuttgart trainiert Elisabeth Seitz für ihre Bodenübung, die sie in 
drei Wochen bei der Weltmeisterschaft zeigen will. Radwende, Flick- 
flack, Strecksalto. Am Boden werden die Füße bei den Sprüngen 
extrem beansprucht. Radwende, Flickflack, Doppelsalto. Die Füße 
sind Seitz’ Schwachstelle, drei Operationen hat sie schon hinter 
sich. Doppeltwistsalto, das schwierigste Element ihrer Übung: rück- 
wärts abspringen, Doppelsalto mit einer halben Drehung, vorwärts 
landen. Die Landung ist nicht gut, sie stellt sich noch mal in die 
Ecke des Mattenquadrats, läuft an. Radwende. Flickflack. 

Und dann der Absprung. 

Noch Wochen später kann sie jede der folgenden Sekunden nach- 
erzählen: Sie spürt einen Schlag am rechten Fuß, in der Luft Panik, 
etwas ist gerissen, wie hoch bin ich, reicht es, um meinen Körper zu 
drehen, sie macht sich klein, versucht, in die Rückenlage zu kom- 
men, um nicht unkontrolliert auf den Kopf zu fallen, das wäre 
lebensgefährlich. Mit dem Rücken schlägt sie auf der Matte auf. 
»Dann«, sagt sie, »habe ich direkt angefangen zu wimmern.« 
Nicht vor Schmerzen. Sondern weil sie instinktiv weiß: Die Achilles- 
sehne ist gerissen. In drei Wochen ist die WM. Im Sommer Olym- 
pia in Paris. Es fühlte sich an, sagt sie, als würden ihre Pläne, ihre 
Ziele an ihr vorbeischwimmen. Alles weg. Sie spürte eine extreme 
Trauer. Weinte in die Matte. Eli, beruhig dich, sagte ihr Trainer. Sie 
antwortete: »Ich bin 29 Jahre alt, wie soll ich mich beruhigen?« 
Eine solche Verletzung wäre auch vor zehn Jahren schlimm gewe- 
sen, sagt sie, »aber dann hätte ich noch so viel Zeit vor mir gehabt«. 
Einmal noch wollte sie um eine olympische Medaille kämpfen, an 
der sie dreimal knapp vorbeigeschrammt ist. Und dann, irgend- 
wann nach Paris, ihre Karriere beenden. 


Zu hören unter zeit.de/vorgelesen 


Der Stufen- 


barren 


ist ihr 


Lieblings- 


gerät. 


In den 


besten 


Momenten 


ist sie 


mit den 


Holmen eins 
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Auf der Matte ist das Ende mit einem Mal sehr 
nah. Immer hatte sie das befürchtet: wegen einer 
Verletzung aufhören zu müssen, »für einen 
Sportler ist das fast das Schlimmste — nicht selbst 
gewählt, sondern plötzlich, vor so einem großen 
Ziel wie Olympia.« 

In der folgenden Nacht, sagt sie, habe sie nicht 
geschlafen. Es würde eine irrsinnige Anstrengung 
bedeuten, sich noch mal zurückzukämpfen, für 
Kopf und Körper. Aber zugleich hat sie schon 
immer die Kraft gehabt, Dinge zum Positiven zu 
wenden. Mit 15, bei ihrer ersten WM, klatschte 
sie im Finale zweimal vom Barren auf die Matte 
und wurde Letzte, »sie hat bitterlich geweint«, 
erzählt der Pressesprecher des Deutschen Turner- 
Bunds, »aber auf dem kurzen Weg durch die 
Halle berappelte sie sich, und vor den Kameras 
konnte sie schon drüber scherzen.« 

Auch jetzt ist ein Gedanke stärker und klarer als 
ihre Angst: So kann es nicht enden. 

Zwei Tage danach wird sie operiert, die Sehne zu- 
sammengenäht. Eine Woche später ist sie im Kraft- 
raum, mit einer Orthese aus Kunststoff, unförmig 
wie ein Skischuh. Sie hat wieder einen Trainings- 
plan, an dem sie sich festhält. Ihr Blick geht nach 
vorn. Wenn sich die deutsche Mannschaft bei der 
WM für Olympia qualifiziert, kann der Bundes- 
trainer im Juni ein Team aus fünf Turnerinnen für 
Paris frei zusammenstellen. Zu diesen fünf will sie 
gehören. Am Boden, am Balken oder am Sprung 
kann sie bis dahin nicht fit werden, an allen drei 
Geräten muss man früh den Fuß voll belasten. Es 
bleibt der Stufenbarren. Ihr Lieblingsgerät, 2022 
turnte sie an ihm zu EM-Gold. In den besten Mo- 
menten, sagt sie, sei sie mit den Holmen eins. 
Doch dann, bei der WM, verpassen die deutschen 
Turnerinnen ohne Seitz die Mannschaftsquali- 
fikation für die Olympischen Spiele um 0,169 
Punkte. Zum ersten Mal seit 20 Jahren. Es greift 
ein komplizierter Modus, am Ende sind zwei 
deutsche Turnerinnen persönlich für die Spiele 
qualifiziert. Alle anderen müssen kämpfen. 

Um einen einzigen freien Platz. 

Elisabeth Seitz muss in den nächsten Monaten 
nicht nur gesund werden, fit werden, trainieren 
bis zur Höchstleistung, um ins Team zu rutschen. 
Sie muss die Beste werden. 

Ihre Ausgangslage ist schlecht. Die Zeit rennt. 
Zwei Wettkämpfe im Juni, darunter die deut- 
schen Meisterschaften, werden entscheiden, wer 
nach Paris fährt. »Es wird schwer«, sagt sie, »aber 
schlimmer wäre, im Nachhinein sagen zu müssen: 
Ach, hätte ich es doch probiert!« 

Ihr Trainer, Robert Mai, will ihr gegenüber nichts 
beschönigen. Was, wenn sie die Qualifikation 


nicht schafft? Oder sich dem Kampf nicht einmal 
stellen kann, weil sie sich wieder verletzt? Aber er 
kann ihr Gefühl verstehen, dass sie die Spiele in 
Paris noch braucht, um mit dem Spitzensport ab- 
schließen zu können, in den sie so viel Zeit, Liebe, 
Mühe, Kraft gesteckt hat. Er weiß, wie wichtig es 
für Sportler ist, dass das Ende ein gutes ist, »dann 
kannst du zufrieden den anderen Teil deines Lebens 
beginnen«, sagt er. Seitz fragt ihn, ob er es mit ihr 
versuchen will. Er sagt Ja. 

Anfang Dezember, Kunstturnforum Stuttgart, 
drei Monate nach dem Unfall. In der hellen 
Halle, einem Olympiastützpunkt, fliegen achtjäh- 
rige Mädchen über den Sprungtisch, ein älteres 
schlägt freihändige Räder auf dem Balken. Strenge 
Dutts, glitzernde Anzüge. Magnesia, das weiße 
Pulver, mit dem die Turner den Handschweiß 
trocknen, hat sich als feine Staubschicht auf den 
blauen Matten abgesetzt. Jeden Abend wäscht 
Elisabeth Seitz es sich aus den Haaren. 

Seitz trägt Shirt und Leggins. Sie sitzt auf einem 
Kasten neben dem Stufenbarren, zieht ihre Leder- 
riemchen über die Hände und reibt sie mit Ma- 
gnesia ein. Vor vier Wochen ist sie 30 geworden, 
sie wohnt mit ihrem Freund zusammen, studiert 
nebenbei auf Lehramt. Die meisten anderen in 
der Halle gehen noch zur Schule, sie ist mit Ab- 
stand die Älteste. Und die Erfolgreichste. Ein paar 
Jungs im Teenageralter nähern sich ihr, der Kasten 
dient ihnen als Aufstiegshilfe zu dem Reck, das 7 
dahinter steht. »Störe ich euch, wenn ich hier "7 
sitze?«, fragt sie. »Nee«, sagt einer. »Gut, das wollte 
ich hören!«, Seitz lacht, die Jungs grinsen. 

Sie fühle sich wie alle anderen in der Halle, erzählt 
sie später, aber sie merke, dass sie auch ehrfürch- 
tige Blicke bekommt, »nach dem Motto: O Gott, 
Eli Seitz!« Sie macht dann gern einen Spruch, um 
die Stimmung aufzulockern. Das fällt ihr leicht, 
sie lacht selbst oft, wirkt nie verkrampft, egal, wie 
hart das Training ist. Als sie am Vormittag im 
Kraftraum Gewichte stemmte, kam ihr Bruder 
Gabriel vorbei, der auch turnt. Sie stellte ihn vor 
mit den Worten: »Das ist mein kleiner Bruder, 
er hätte gern einen Bizeps wie ich.« Sie kann von 
einem Moment auf den anderen umschalten von 
Konzentration zu Entspannung. Früher, als sie 
zwischen Schule und Training nur eine Viertel- 
stunde Zeit hatte, hat sie die wenigen Minuten 
zum Schlafen genutzt. Das kann sie heute noch. 
Erst seit zehn Tagen trainiert sie wieder am Bar- Nach dem 
ren. Zwei Monate war sie nur im Kraftraum und e 

bei der Physiotherapie. Jetzt schwingt sie sich Taming am 
hoch in den Handstand, dreht in Riesenfelgen Barren kommt 


um den oberen Holm. Die Trainingsstunden, die es vor, dass 


Elisabeth Seitz' 
Hánde auf- 


ihr fehlen, ziehen an ihren Schultern; ihre Hände 


geschürft sind 


müssen mehr zupacken, als wenn sie jeden Tag am Barren trainiert 


hätte. In manchen Momenten muss sie das 4,4-Fache ihres Körper- 
gewichts halten können, 260 Kilo. Als sie vom Barren geht, die 
Hände neu einreibt mit Magnesia, pumpt ihr Brustkorb. 

Beginnt ein Läufer nach einer Verletzung mit dem Training, kann er 
laufen, nur langsamer. Seitz kann ihre Barrenübung überhaupt nicht 
mehr. Die Bewegungsabläufe, die kleinen Muskeln, die dafür sorgen, 
dass alles zum richtigen Zeitpunkt in der richtigen Geschwindig- 
keit passiert, alles ist weg. Von der Riesenfelge, einem Basiselement, 
das sie mit sieben Jahren gelernt hat, wird ihr schwindlig. Sie muss 
die Orientierung zurückgewinnen, während ihr Körper durch die 
Luft dreht, muss wissen, wo oben und unten ist, rechtzeitig in 
der Hüfte leicht einknicken, um nicht mit den Füßen gegen den 
unteren Holm zu knallen. Jedes einzelne Element ihrer Übung wird 
sie sich erarbeiten müssen in den Wochen, die vor ihr liegen. Und 
irgendwann in ihrer Übung zusammenbringen. Viele Turner, sagt 
Seitz, steigen deshalb nach einer Verletzung aus. Weil es so viel 
Motivation braucht, »und im Kopf kann man seine Übung ja«. 
Seitz turnt sie manchmal in Gedanken. Start am unteren Holm. 
Handstand. Schaposchnikowa, ein Flugelement zum oberen Holm. 


Hindorff, ein Flugelement über den oberen Holm. 
Jägersalto. Hindorff gebückt. Pak-Salto, ein Flug- 
element vom oberen zum unteren Holm. Schapo- 
schnikowa mit halber Drehung. Handstand, ganze 
Drehung, und der Abgang, der Tsukahara, ein 
Doppelsalto rückwärts mit Längsachsendrehung. 
35 Sekunden, die, wenn man sie in Videos von ihr 
anschaut, mühelos aussehen. Schwerelos. 

Aber als sie das erste Mal am Holm hing, dachte 
sie: Niemals geht das wieder. 

Doch da war auch ein Glücksgefühl. Den Trai- 
ningsbeutel zu packen mit den Lederriemchen 
und den Schweißbändern. Die Holme zu prä- 
parieren, mit Wasser, Magnesia und flüssigem 
Honig, für den besseren Grip. Sich mit Magnesia 
»vollzusauen«, wie sie lächelnd sagt. 

Das schöne, gewohnte, vermisste Gefühl: sich 
bereit zu machen zum Turnen. 

»Elisabeth hat immer voller Lust geturnt«, sagt 
Ulla Koch. Die ehemalige Bundestrainerin, die 
Seitz zu drei Olympischen Spielen begleitet hat, 
kennt sie, seit sie zwölf ist. »Als ich sie zum ers- 
ten Mal sah, dachte ich, o Gott, Beine und Füße 
könnten gestreckter sein, im Handstand sicht sie 
aus wie ein Fragezeichen, die Flugelemente waren 
ohne Kontrolle. Aber sie fiel nicht vom Holm. 
Sie hatte nie Angst. Sie machte sich keine Sorgen 
über die perfekte Technik, sondern hat einfach 
probiert, und wenn sie etwas schaffte, hat sie sich 
unheimlich gefreut. Sie war, wie man sich Kinder 
wünscht: unbeschwert und unbefangen.« 

Seitz stammt aus der Nähe von Heidelberg, mit 
sieben begann sie in Mannheim zu turnen. Mit 
13 kam sie in den Nationalkader. Ihre Beine 
wurden gerader, die Füße gestreckter, die Punkt- 
abzüge kleiner. 2012 wurde sie bei Olympia am 
Stufenbarren Sechste, 2016 Vierte, 2021 Fünfte. 
Sie hat WM-Bronze erturnt, EM-Gold und ist 
mit 25 Titeln deutsche Rekordmeisterin. »Die 
Eli hat sich ihre Karriere hart erkämpft«, sagt ihr 
Trainer. Sie sei, sagt Ulla Koch, nicht so beweglich 
wie andere und habe nicht von Natur aus diese ge- 
rade Linie im Körper, die fürs Turnen wichtig sei, 
»aber das kann man trainieren, wenn man Willen, 
Ehrgeiz und so eine Liebe zum Sport hat wie Eli- 
sabeth. Sie schafft es, aus Widrigkeiten das Beste 
zu machen. Damit schlägt man jedes Talent.« 

Ihr halbes Leben turnt sie in der Weltspitze mit. 
Sie spürt die Trainingsjahre, die sie »auf dem 
Buckel hat«, wie sie sagt. Klappte früher etwas im 
Training nicht, wiederholte sie es einfach immer 
und immer wieder. Heute merkt sich ihr Körper 
jeden Fehlversuch, »ich muss mich so gut vor- 
bereiten, dass ich, wenn ich es mache, es richtig 
mache.« Sie kann sehr witzig davon erzählen, wie 


Ihre erfolgreiche 
Karriere, sagt 

ihr Trainer, hat sich 
Elisabeth Seitz 
hart erkämpft 
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sie bei der letzten EM beim Verabschiedungsdinner vor dem lau- 
ten Bass in eine ruhige Ecke flüchtete, wo sie mit anderen älteren 
Turnerinnen stand, während die jüngeren TikTok-Videos drehten. 
Manchmal nennt sie sich selbstironisch »Turn-Oma«. 

Ihre Konkurrentinnen um den letzten freien Platz für Olympia 
sind Emma Malewski, 19, Spezialgerät Schwebebalken. Karina 
Schönmeier, 18, Sprung. Und Helen Kevric, 15, Stufenbarren. 
Seitz weiß, dass die Zukunft ihnen gehört. Aber die Gegenwart 
möchte sie noch nicht aus der Hand geben. Vielleicht auch, weil es 
so schwer war, sie sich zu erschaffen. 

Der angeschlagene Held, der sich zurückkämpft, ist eine klassische 
Geschichte. Der alte Held, der es noch mal mit der Jugend auf- 
nimmt, ebenfalls. Narrative, die sich über Seitz’ Geschichte legen, 
ob sie es will oder nicht. Sie ziehen ihre Spannung aus den Gesetzen, 
nach denen der Sport als zugespitztes Abbild unseres Lebens funk- 
tioniert: Unversehrtheit gewinnt gegen Versehrtheit, Jugend gegen 
Alter. Seitz tritt an, diese Gesetze auszuhebeln. Menschen lieben es, 
wenn das passiert, weil es sie hoffen lässt, dass alles möglich ist. 
Deshalb begleitet ein Fernsehteam der ARD Seitz für eine Doku. 
RTL besucht sie im Training. Überall, wo sie auftaucht, wird sie 
nach Olympia gefragt, beschwört ihren Traum, wieder und wieder, 
als könne sich aus der steten Wiederholung eine eigene Kraft ent- 
wickeln, die das Schicksal lenkt. Es muss einfach gelingen. Wenn 
sie nicht trainiert, glitzert an einer Kette um ihren Hals ein An- 
hänger: die Olympischen Ringe. 

Im Januar verkündet Bundestrainer Geert Wiersma die Kriterien für 
die Qualifikation. Den einzigen Platz wird sich die Turnerin sichern, 
die in einem der beiden Wettkämpfe im Juni einem möglichen Me- 
daillengewinn am nächsten kommt. Egal an welchem Gerät. Über 
Seitz sagt er: »Vielleicht kann sie ihre D-Note noch ein bisschen auf- 
stocken, dann wäre sie noch näher an einer Medaille dran.« 

Die D-Note kennzeichnet die Schwierigkeit einer Turnübung. 
Seitz’ Barrenúbung hat den Schwierigkeitsgrad 6,1. Diese Punkte 
sind ihr sicher, wenn sie alle Elemente schafft. Dazugerechnet wird 
der E-Wert, mit dem die Kampfrichter die Sauberkeit der Ausfüh- 
rung bewerten, maximal 10 Punkte. Der höchste Wert, den Seitz in 
den vergangenen Jahren erturnt hat, ist eine 14,6. 

Immer mal wieder haben ihr Trainer und sie darüber nachgedacht, 
schwierigere Elemente in ihre Übung einzubauen, zum Beispiel 
einen Flugsalto mit einer Längsachsendrehung zu turnen. »Aber 
wenn du das nicht sauber hinkriegst, sind die zusätzlichen Zehntel 
weg«, sagt ihr Trainer, »und Eli hat sich nicht wohlgefühlt, das ist 
auch gefährlich.« Oder, wie Seitz es sagt: »Wenn ich nicht perfekt 
am unteren Holm ankomme, schlage ich mir die Zähne aus.« 

Sie wollen lieber an der Ausführung arbeiten, um dort weniger Ab- 
züge zu bekommen. In ihrer Übung muss Seitz einmal am oberen 
Holm den Griff ihrer Hände ändern. Bislang tat sie das, während 
sie sich zum Handstand hochstemmte und ihre Hüfte nah am 
Holm ist. Aber dabei muss sie die Ellbogen beugen, was Abzüge 
gibt. Um sie gestreckt zu lassen, müsste sie sich im Handstand am 
oberen Holm mit den Händen abdrücken, loslassen, die Hände nach 
außen drehen, dann wieder im Handstand landen. Schon oft hat 
ihr Trainer das vorgeschlagen, »aber ich habe mich immer dagegen 
gewehrt«, sagt sie, »wenn ich abrutsche, können Gesicht und Körper 
ungebremst auf den Barren knallen«. Jetzt, wo es um alles geht, will 


sie es doch versuchen. 0,3 Punkte kónnten dabei rausspringen. Das 
klingt wenig. Aber bei Olympia sind das acht bis zehn Plätze. 

Ein Samstagmorgen Anfang Februar 2024, vier Monate vor der 
Entscheidung. Vor einer Turnhalle in Stuttgart stehen 20 Mädchen 
mit ihren Müttern oder Vätern. Strenge Flechtfrisuren, leise Stim- 
men, Nervosität, »Mama, da ist siel« — »Atmen, Sophie, atmen!« 
Die Mädchen sind zu »Elis Turntag« angereist, einem Trainingstag 
mit ihrem Idol. Mädchen wie Sophie, neun Jahre alt. Sie turnt, 
seitdem sie ein Video von Seitz in Rio gesehen hat; mittlerweile ist 
sie im Landeskader Hessen und träumt selbst von Olympia. 2032, 
das hat sie am Morgen nachgerechnet, könnte es so weit sein. Dafür 
ist sie jeden Tag dreieinhalb Stunden in der Halle. 

Turnen lebt von vielen Wiederholungen, »schon Achtjährige trainie- 
ren vier bis fünf Stunden am Tag«, erzählt Seitz’ Mutter Claudia. Sie 
hat gerade die Reste vom Mittagessen weggeräumt, gemeinsam mit 
ihrer Tochter hatte sie den kleinen Turnerinnen die Teller gefüllt, 
Nudeln mit selbst gemachter Soße. Jetzt sitzt sie auf einer Bank vor 
den Umkleiden. An der Wand hat jemand auf dem Hinweisschild 
»Halle 1« das »a« durchgestrichen und ein »ö« drübergemalt. 
Claudia Seitz, 56, ist Lehrerin, sie unterrichtet unter anderem 
Sport. »Der Trainingsaufwand ist im Turnen besonders hoch«, sagt 
sie, »und in dem Alter stehen in der kindlichen Entwicklung ja 
auch andere Dinge als Leistung im Vordergrund.« Aber dafür ist 
kaum Platz. Schon in dem Jahr, in dem sie 16 werden, wechseln 
die Mädchen in den Erwachsenenbereich. Elisabeth Seitz trainierte 
als Teenager morgens um 7.15 Uhr zwei Stunden, dann Schule bis 
14 Uhr, dann noch mal fünf Stunden Training, samstags vierein- 
halb. Ihre Klassenkameraden fragten sie irgendwann nicht mehr, 
ob sie mit ihnen etwas unternimmt. Die einzige Freizeit, die sie sich 
gönnte, war der Vorabendkrimi auf Sat.1. 

Viele geben auf, weil es zu hart ist. Oder nicht reicht. Als Elisabeth 
elf war, erzählt ihre Mutter, seien in ihrem Jahrgang mehr als 40 
Mädchen im Kader gewesen, »aber wenige Jahre später war sie als 
Einzige noch aktiv in der Nationalmannschaft. Deshalb war es mir 
immer sehr wichtig, ihr zu vermitteln, dass ihr Wert als Mensch 
nicht vom Sport abhängt, denn damit kann es jederzeit vorbei sein. 
Und dann kann man leicht in ein Loch fallen.« Sie wünscht ihrer 
Tochter, dass sie es schafft zu Olympia, aber sie macht sich auch 
Sorgen: »Alle kämpfen jetzt um den einen Platz, da muss sich Eli 
behaupten wie jede andere. Und sie ist auch keine Maschine. Es 
nicht zu Olympia zu schaffen, wäre schlimm für sie.« 

Das Leistungsprinzip im Sport ist klar und brutal. Alle Turnerinnen, 
die nach Paris wollen, haben endlose Stunden in der Halle hinter 
sich, Verletzungen, Rückschläge. Jede bringt ihre eigene Geschichte 
im Juni zur Qualifikation mit. Emma Malewski ist für ihren Traum 
von Olympia mit zwölf von Hamburg nach Chemnitz ins Internat 
gezogen. In einer Story auf Instagram erzählt sie, ihre größte Angst 
sei es, dass sich dieser Kindheitstraum nicht erfülle. Auch für Helen 
Kevric und Karina Schönmeier wären es die ersten Spiele. Jede hofft, 
wie Elisabeth Seitz, auf ihr eigenes Happy End. 

Helen Kevric, Seitz’ stärkste Konkurrentin, trainiert mit ihr in 
Stuttgart in derselben Halle. Sie wird im März 16 und gilt als das 
größte deutsche Talent im Turnen. Wenn sie sich in der Halle be- 
gegnen, sagt Seitz, sprechen sie nicht über Olympia. Bei den Lehr- 
gängen des Nationalkaders ist Seitz wegen ihrer Verletzung nicht 
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dabei, aber sie spürt, sagt sie, dass die Atmosphäre 
unter den Turnerinnen anders ist als sonst. Mit 
der Aussicht, im Team bei Olympia anzutreten, 
haben sie sich immer gegenseitig unterstützt. Jetzt 
kämpft jede für sich allein. 

Im Training beginnt Seitz, die einzelnen Ele- 
mente ihrer Übung zu verbinden. Nur den Abgang 
lässt sie aus, die Muskeln an der rechten Wade 
sind noch nicht stark genug, um ihn abzufangen. 
Ohne Abgang kann sie keine Wettkämpfe turnen, 
die wichtig sind als Vorbereitung auf die Quali- 
fikation. Vielleicht könnte es Ende April so weit 
sein, »aber das entscheidet am Ende mein Fuß, 
nicht ich. Das zu akzeptieren, ist schwierig«. Auch 
das neue Umgreifen fällt ihr noch schwer. Vor zwei 
Tagen ist sie dabei mit einer Hand abgerutscht, 
mit der Schulter konnte sie sich noch so gerade 
vom Barren wegdrücken, sonst wäre sie vielleicht 
mit dem Gesicht auf den Holm geknallt, »genau 
deswegen wollte ich das nie machen«, sagt sie, »da 
ist schon auch noch Angst dabeic. 

Seitz hat sich am Holm schon die Nase gebrochen, 
einen Zahn ausgeschlagen, ein Loch durch die 
Lippe gebissen. Einmal stürzte sie mit dem Ell- 
bogen in eine Schraube. Spitzensport ist auch eine 
Psychoauslese. Immer wieder muss man den Kopf 
frei kriegen. Die Angst ernst nehmen, wenn sie 
einen schützt. Aber sie auch abschütteln, wenn sie 
hemmt. Bei der EM 2011 machte Seitz im Trai- 
ning am Schwebebalken einen Rückwärtsschritt 
ins Leere, fiel, kugelte sich den kleinen Finger aus, 
im 90-Grad-Winkel stand er nach hinten ab. We- 
nige Stunden später erturnte sie im Mehrkampf 
Silber, ihre erste internationale Medaille. 

Anfang März schafft Seitz es zum ersten Mal, ihre 
Übung durchzuturnen. Nur der Abgang fehlt 
noch. Sie schickt dem Bundestrainer ein Video 
und schreibt: »Es geht weiter bergaufl« 

In diesen Tagen teilt sie mit ihren fast 80.000 Fol- 
lowern auf Instagram nicht nur Bilder ihrer von 
den Holmen aufgeschürften Hände. Oder Fotos 
von sich und ihrer Katze auf dem Sofa, völlig fer- 
tig vom Trainingstag. Sondern auch Nachrichten, 
die sie via Social Media bekommt: Muss man auf 
Krampf versuchen, das vierte Mal zu Olympia 
zu kommen? Kannst du nicht verstehen, wann es 
genug ist? Lass endlich die Jungen mal ran! Seitz 
Stimme klingt hart, als sie darüber spricht: » Wenn 
eine Jüngere besser ist als ich, ist die natürlich am 
Start, logisch — aber wenn ich besser bin, warum 
sollte ich dann nicht nach Paris fahren? Für viele ist 
nicht klar, dass das nicht Spiel und Spaß ist, son- 
dern dass das«, sie atmet tief durch, »mein Leben 
ist, wofür ich alles geb, wofür ich hart kämpf und 
das ich so gestalten will, wie ich das will.« 


Dass andere ihr sagen, sie sei zu alt und solle auf- 
hören, hat sie zum ersten Mal 2012 gehört, mit 
18. Gerade war sie bei ihren ersten Spielen in 
London am Stufenbarren Sechste geworden, »aber 
ihre damalige Trainerin«, erinnert sich Ulla Koch, 
die Seitz in London als Bundestrainerin betreut 
hatte, »war der Meinung, dass ein olympischer 
Zyklus reicht«. Viele Turnerinnen verschwanden 
zu der Zeit schon mit 18, 19 von der Bildfläche. 
Seitz trainierte damals in Mannheim, Tag für Tag, 
sagt sie, sei ihr im Trainingszentrum nahegelegt 
worden, ihre Karriere zu beenden. Einmal habe 
man ihr einen Zeitungsartikel zu lesen gegeben, 
»über eine Eiskunstläuferin, die gerade aufgehört 
hatte und erzählte, wie toll ihr Leben ohne den | 
Sport ist«. Seitz glaubt, dass der Plan war, sie so i 
lange zu drängen, bis sie selbst am Ende sagt, gut, 
ich höre auf. Zwei Jahre sei das so gegangen, »ich 
habe zu Hause gesessen und geheult«. | 
Sie zweifelte selbst, ob sie weitermachen soll. Aber | 
2013 schafft sie ihr Abitur, wird in die Sport- 
fördergruppe der Bundeswehr aufgenommen. Sie 
hat damit ein festes Einkommen, endlich kann 
sie sich ganz auf den Sport konzentrieren, »und 
da spürte ich: Der Traum, den ich leben will, hat 
doch gerade erst angefangen!« 

Sie wechselt nach Stuttgart. 2015, als sie am Stu- 
fenbarren und im Mehrkampf deutsche Meisterin 
wird, ist auch Genugtuung dabei: Warum soll sie 
aufhören, wenn sie die Beste ist? 

Seitz beugte sich nicht der Logik ihres Sports: dass 
Turnen ein Sport für Mädchenkörper ist. Je leich- 
ter, schmaler, unfraulicher der Körper, desto besser 
die Hebelwirkung bei Salti und Schrauben. Aber 
immer wieder wird auch diskutiert, das Startalter 
anzuheben, »als Turnerin steht man schon sehr 
früh in einem extremen Abhängigkeitsverhältnis. 
Man sieht als Kind die Trainer oft mehr als die 
Eltern, bekommt gesagt, was man zu tun hat, und 
hat noch keine Expertise, um das zu hinterfragen«, 
sagt Seitz. Unter dem Verdacht des Drills steht das 
Turnen schon immer. Aber es sind Strukturen, die 
im extremsten Fall auch Missbrauch leichter ma- 
chen. 2018 wurde der Teamarzt der US-Turnerin- 
nen, der über viele Jahre hinweg Hunderte Ath- 
letinnen missbraucht hatte, zu einer lebenslangen 
Haftstrafe verurteilt. 

Seitz Entscheidung, weiter zu turnen, fiel in eine 
Zeit des Umbruchs: »Ich habe auch durch Elisa- Mit Magnesia, 
beth gelernt, dass Turnen nicht mit 18 aufhört«, Wasser und 
sagt Ulla Koch, die ehemalige Bundestrainerin, 
»man sollte als Trainer nicht bezweifeln, dass man 
sich auch mit 24 oder 26 noch steigern kann«. reibt Seitz vor 
Mittlerweile sind mehr ältere Turnerinnen ak- dem Training 
tiv. Sie tun dem Sport gut. Und sie können ihn 
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verändern. Bei Olympia in Tokio 2021, sagt Ulla Koch, sei sie stolz 
darauf gewesen, das älteste Team zu haben: Mündige Athletinnen, 
die offen ansprechen, was ihnen früher vielleicht unangenehm ge- 
wesen wäre. Seitz erzählt, dass sie damals mit Koch redete, weil sie 
sich nicht immer wohlfühlte in den knappen Turnanzügen: »Wir 
machen Spreizsprünge, die Kameras zoomen hin, und wenn du 
vielleicht auch noch deine Periode hast und nur so wenig Stoff zwi- 
schen den Beinen, denkst du: Hoffentlich ist nichts verrutscht!« Vor 
Wettkämpfen kleben Turnerinnen ihre Anzüge an Hüfte und Hin- 
tern fest, Seitz benutzt dafür einen medizinischen Kleber für Stütz- 
strümpfe, sie nennt ihn »Arschkleber«. 

In Tokio turnte das deutsche Team deswegen mit langbeinigen 
Anzügen, eine kleine Revolution, weltweit gefeiert als Zeichen gegen 
die Sexualisierung von Sportlerinnen. Das habe gar nicht im Vor- 
dergrund gestanden, sagt Seitz, »ich finde einfach, wenn man einen 
so riskanten Sport macht, darf es keinen ablenkenden Gedanken 
geben. Und deswegen will ich in jedem Wettkampf entscheiden 
können, womit ich mich wohler fühle«. 

Im April, zwei Monate vor den deutschen Meisterschaften, gibt 
Seitz in der Bundesliga ihr Comeback. Im Foyer der Turnhalle in 
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Ketsch bei Mannheim schlagen kleine Mädchen Rad, Mütter ver- 
kaufen selbst gebackenen Kuchen, der Bundestrainer sitzt ungestört 
an einem Tisch und isst Bratwurst mit Kartoffelsalat. Seitz tritt mit 
ihrem Verein MTV Stuttgart an, die jüngste Turnerin in ihrem 
Team ist elf Jahre alt. Ihre Eltern sitzen auf der Tribüne, »Eli ist ner- 
vös«, sagt ihre Mutter Claudia, während sie ihr beim Warmmachen 
zuschaut, »das sehe ich daran, wie sie rumtrippelt.« 

Seitz zieht ihre Riemchen fest, dann schwingt sie sich hoch. Scha- 
poschnikowa. Hindorff. Handstand, das neue Umgreifen klappt. 
Aber nach dem Jägersalto kriegt sie den Holm nur mit den Finger- 
spitzen zu fassen. Sie fällt mit einem lauten Klatschen auf die 
Matte. In der Halle ist es ganz still. Jeder weiß, worum es geht. Als 
Seitz aufsteht, um weiterzuturnen, bekommt sie Applaus. 

Danach geht Seitz zur Tribüne, wo ihre Eltern sitzen. Sie sieht ent- 
täuscht aus. Zehn Minuten braucht sie, bis sie sich gefangen hat. 
Wo andere sich runterziehen lassen, schafft sie es, das Positive zu 
finden, und sei es noch so klein, um sich daran hochzuziehen. Auch 
heute ist das so: »Ich versuche, das mitzunehmen, was mir was 
bringt: Ich habe das neue Umgreifen jetzt im Wettkampf geturnt, 
das werde ich nicht mehr zum ersten Mal machen müssen.« 
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Helen Kevric, ein schmales Mädchen mit ernstem 
Blick, turnt am Stufenbarren eine 14,0, den besten 
Wert des Tages. Zwei Wochen später erreicht Seitz 
bei einem internationalen Wettkampf die gleiche 
Punktzahl. Bei der EM kurz darauf tritt sie nicht 
an, es wäre zu früh, aber sie co-kommentiert als 
Expertin für die ARD. Weil alle anderen älteren 
Athletinnen angeschlagen sind, ist keine deutsche 
Turnerin älter als 18. Sie tragen große Schleifen im 
Haar, die sie noch jünger wirken lassen. Als Kevric 
an den Barren tritt, sagt der Kommentator, wäh- 
rend Seitz neben ihm am Mikrofon sitzt: »Helen 
Kevric präsentiert uns jetzt die Übung, mit der 
sie Elisabeth Seitz ausstechen möchte im Kampf 
um das Olympiaticket.« Die Qualifikation ist zu 
einem Zweikampf geworden. Der SWR schreibt 
nach der EM über die Vergabe des letzten Olym- 
piatickets: » Teenager oder Turn-Omac« 

Seitz lacht, als man ihr die Schlagzeile vorliest, »ist 
ja was Wahres dran!«, sagt sie. Es ist ein Sonntag 
Ende Mai, sie reckt ihr Gesicht in die Sonne. Die 
Sommersprossen auf ihrer Nase und den Wangen 
sind blass, sie kommt fast nie raus aus der Turnhalle. 
Auf der Terrasse des Hotels, wo sie sitzt, hórt man 
leise das Rauschen des Schwarzen Meeres. Seitz 
ist in Goldstrand, Bulgarien, gestern hat sie hier 
bei einem internationalen Wettkampf am Stufen- 
barren gewonnen. Als die Nationalhymne fúr sie 
gespielt wurde, dachte sie an die letzten Monate, 
»ich lieg auf der Bodenfläche und denke: Scheiße, 
alles kaputt — und jetzt die Nationalhymne! Egal, 
was kommt, ich kann sagen: Ich bin eine von 
denen, die nicht aufgegeben haben.« 

In der vergangenen Woche war sie krank, im Wett- 
kampf spürte sie ihre Kurzatmigkeit, turnte trotz- 
dem eine 14,4. Beim ersten Quali-Wettkampf, 
den Deutschen Meisterschaften, möchte sie eine 
14,5 turnen, ein Wert, sagt sie, der sie zu Olym- 
pia bringen könnte, »dann habe ich alles gegeben 
und kann meinen Frieden damit machen, wenn es 
nicht klappt. Nicht sofort, aber irgendwann.« 
Wenn es nicht klappt. Vier einfache Worte, aber 
was würden sie bedeuten? Nach all dem, was sie 
dafür gegeben hat? 

Vor dem Wettkampf ist nicht die Zeit für Zwei- 
fel. Was danach kommt, weiß sie noch nicht, egal 
wie es ausgeht. Aufhören? Oder weitermachen? 
Die nächste WM ist im Herbst 2025, da wäre 
sie fast 32. Manchmal stresst sie der Gedanke an 
das, was als richtiges Leben gilt: Studium, Job, 
Familie. Ihr fehlen noch drei Jahre Studium plus 
Referendariat, sie wünscht sich Kinder, »ich will 
das alles auch, und ich darf mich nicht verkalku- 
lieren«. Aber, erzählt sie, neulich habe sie zu einer 
ihrer Freundinnen gesagt, wow, du bist als Flug- 


begleiterin unterwegs, und dein Studium hast du 
auch geschafft! Die Freundin antwortete: Und du 
bereitest dich auf deine vierten Olympischen Spiele 
vor. »Und eigentlich ist es das ja, was ich mir er- 
träumt habe: das andere Leben, das viel speziel- 
ler und viel cooler ist. Und ich kann nicht sagen, 
okay, ich probiere es mit dem Turnen in zehn Jah- 
ren noch mal. Entweder jetzt oder nie.« 

14 Tage noch. Gleich noch mal runter an den 
Strand, auf den Horizont gucken, durchatmen. 
Sie spürt eine innere Unruhe, im Kopf springt sie 
immer wieder zu den Qualifikationswettkämpfen. 
Sie versucht, sich von den Gedanken zu lösen, 
»aber sie sind halt die ganze Zeit da. Dann sage ich 
mir: Hey, du bist Eli Seitz, du bist erfahren, dein 
Vorteil ist doch gerade, dass du nicht so gestresst 
bist! Das darf ich mir nicht kaputt machen.« 
Wenn man Seitz fragt, was sie im allerersten Mo- 
ment spüren wird, sollte sie so turnen, wie sie es 
sich wünscht, sagt sie nicht: Freude. Oder: Glück. 
Sie sagt: »Vor allem ganz viel Erleichterung.« Erst 
wenn der Druck weicht, merkt man, wie groß er 
war. Jürgen Klopp beschrieb es einmal so: Es sei 
einer der seltenen Augenblicke, in dem alle Fra- 
gen beantwortet seien. 

Aber lohnt sich denn all die Mühe, die Anstren- 
gung für diesen einen Moment, in dem man der 
Vergänglichkeit etwas abgerungen hat, das bleibt? 
Und von dem man nicht weiß, ob man ihn über- 
haupt erlebt? Seitz kennt solche Momente, aber 
sie sagt: Nein. Es lohne sich vor allem für das 
Gefühl, das ihr das Turnen gibt, jeden Tag: »Ich 
habe herausgefunden, worin ich als Mensch Außer- 
gewöhnliches erreichen kann. Viele Menschen 
suchen danach. Ich habe mein Ding gefunden. 
Das macht mich glücklich und stolz.« 

Samstag, 8. Juni, Frankfurt. Die deutschen Meis- 
terschaften sind auf zwei Tage verteilt, heute fin- 
det der Mehrkampf statt, eine Disziplin, in der 
die Turnerinnen an Boden, Sprung, Balken und 
Stufenbarren antreten. Am Tag darauf dann die 
Meisterschaften an den einzelnen Geräten, aber 
die Ergebnisse zählen nicht für die Qualifikation. 
Diese ist in den Mehrkampf eingebettet: Die Tur- 
nerinnen können sich heute sowohl über ein sehr 
gutes Mehrkampfergebnis qualifizieren oder es 
über einzelne Geräte versuchen, wie Seitz, die nur 
am Stufenbarren antritt. Die Ergebnisse werden 
dann mit denen der vergangenen WM verglichen: 
Wer einem Medaillenplatz am nächsten kommt, 
ist dabei. In zwei Wochen wird dann in Rüssels- 
heim der zweite Quali-Wettkampf nach denselben 
Regeln ausgetragen. 

Helen Kevric wird überraschend im Mehrkampf 
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Sie hat heute fünf Chancen, einen Spitzenwert zu erturnen. Seitz 
hat nur eine. Als sie sich warm macht, sind alle Kameras auf sie 
gerichtet. Sie wirkt ganz ruhig, aber sie ist viel angespannter als 
sonst. Bei den bisherigen Qualifikationen für Olympia, als es fünf 
Tickets fürs Team zu vergeben gab, »da wusste ich, ich muss 
eigentlich nur solide mein Zeug turnen, und ich bin dabeic. Jetzt 
gibt es keinen Mittelweg: »Entweder ich kippe ins Glück, oder ich 
kippe ins Pech.« 

»Jetzt kommen wir zur Grande Dame des deutschen Turnens«, sagt 
der Kommentator des Livestreams, als Seitz an den Stufenbarren 
tritt. Mit ihm zusammen kommentiert Kim Bui, viele Jahre hat sie 
mit Seitz im Nationalkader und in Stuttgart zusammen geturnt. 
»Auf geht's, Elil«, sagt sie. 

Noch mal Luft holen. Das grüne Startlicht leuchtet. Seitz hebt den 
Arm. Dann schwingt sie sich am unteren Holm hoch. 

»Guter Anfang ... gutes Umgreifen«, sagt Bui, »Jäger ... Hindorff 
direkt mit dem Pak-Salto verbunden, sehr gut ... Holmwechsel 
nach oben, sehr gut gemacht ... und der Abgang ...«, ihre Stimme 
überschlägt sich fast, »perfekt in den Stand gemacht, Elil« Seitz 
strahlt, winkt ins Publikum. Als ihre Wertung kommt, schlägt sie 
die Hände vors Gesicht, ballt sie zu Fäusten, fasst sich ans Herz. 
Dann kommen ihr die Tränen. »14,6 — das ist der Hammer«, sagt 
der Kommentator, »ich muss fast mitweinen«, sagt Kim Bui. 

Aber auch Kevric holt an allen vier Geräten hohe Wertungen. Sie 
gewinnt den Mehrkampf mit einer Punktzahl, die bei der vergan- 
genen WM den vierten Platz bedeutet hätte. Seitz hätte mit ihrer 
Wertung am Stufenbarren nur den fünften Platz belegt. Um Kevric 
einzuholen, müsste sie in zwei Wochen den Wert turnen, mit dem 
sie bei der WM auf Platz drei gelandet wäre: eine 14,766. Aber 
einen solchen Wert hat sie noch nie zuvor geturnt. 

Am nächsten Tag steht noch das Finale am Stufenbarren an, um 
die Deutsche Meisterschaft. Für die Qualifikation ist der Titel be- 
deutungslos. Aber für Seitz ist er wichtig: Sie braucht ein Ergebnis, 
dass sie selbst noch mal zwei Wochen lang an ihren Traum glauben 
lässt. Sie turnt die beste Übung ihres Lebens, ihre Wertung: 14,75. 
Das Unmögliche scheint möglich. 

Am Tag danach hadert sie mit den Regeln der Qualifikation. Von 
den Punkten her ist sie näher dran an der Medaille, es zählt aber 
die Platzierung. Als sie das thematisiert, wird ihr auf Social Media 
Unsportlichkeit vorgeworfen. Zugleich gibt es Diskussionen, dass 
der Schwierigkeitswert ihrer Übung bei den 14,75 Punkten ein 
Zehntel zu hoch bewertet wurde. Andere bemängeln, Kevric habe 
für ihren Mehrkampf zu viele Punkte bekommen. Diese Quali- 
fikation verlangt allen alles ab. Selbst Seitz, sonst so nervenstark, 
sagt, ihre Gedanken seien durcheinander. 

Sie ist müde vom Wochenende, aber sie hat noch Zeit, »ich muss 
meine Kräfte zusammennehmen, um alles aus mir rausholen zu 
können«, sagt sie, »es ist noch nicht entschieden.« Sie weiß, sie 
braucht die perfekte Übung, wenn sie am Samstag, den 22. Juni, in 
Rüsselsheim am Stufenbarren steht. Wenn das grüne Licht leuch- 
tet, wird sie den Arm heben, lächeln, und dann wird sie an den 
Holmen versuchen zu fliegen, 35 Sekunden lang, und sie hofft da- 
rauf, dass er kommen wird, dieser eine Moment, wenn ihre Füße 
wieder fest auf der Matte stehen, der Moment, in dem alle Fragen 
beantwortet sind, mit nur einem Wort: Paris. 
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In unserer Naturkolumne geht es um den längsten Tag im Jahr 
und seine Auswirkungen auf die Natur und die Menschen 


365 TAGE braucht die Erde, um die 
Sonne zu umkreisen, zumindest darü- 
ber ist sich die Menschheit, so viel ich 
weiß, noch immer einig. Dabei um- 
rundet der Planet die Sonne nicht auf- 
recht, sondern mit einer Kippung der 
Längsachse von 23,5 Grad, weshalb 
sich in einem Teil des Jahres die Süd- 
halbkugel zur Sonne neigt, während 
einige Monate später der Norden zur 
Sonne gerichtet ist: ein astronomisches 
Phänomen, das auch unter dem Namen 
»Sommer« bekannt ist. 

In den vergangenen Tagen hat sich unser 
schiefer Heimatplanet rapide dem Tag 
angenähert, an dem sich die Nordhalb- 
kugel am weitesten zur Sonne lehnt und 
der in diesem Jahr auf den 20. Juni fällt. 
16 Stunden und vier Minuten ist Mün- 
chen dann in Sonnenlicht getaucht, in 
Hamburg sind es sogar 17 Stunden und 
drei Minuten. 

»Was passiert am längsten Tag des Jah- 
res in der Natur?«, fragte ich Thassilo 
Franke. Wir saßen im Café des Botani- 
schen Gartens in München, es war einer 
der ersten warmen Tage dieses Jahres. 
Franke, 51, koordiniert den Austausch 
zwischen den Staatlichen Naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen Bayerns und 
dem neuen Naturkundemuseum. Vor 
einigen Jahren hat er eine Ausstellung 
mitentwickelt, in der es um Zeitmesser 
in der Natur ging. Dabei fiel ihm auf, 
wie wichtig die Sommersonnenwende 
in unserer Naturwahrnehmung ist. 
Viele Phänomene, die jetzt aktuell wer- 
den, sagte er, könne man an dem Wort 
»Johanni« erkennen, angelehnt an den 


Geburtstag von Johannes dem Täufer, 
der kurz nach Mittsommer gefeiert 
werde. Glühwürmchen, traditionell 
Johanniswürmchen genannt, stiegen 
etwa in dieser Zeit in die Luft, um in 
trockenen Sommernächten leuchtend 
ein Weibchen auf sich aufmerksam zu 
machen — ein Impuls, der vermutlich 
durch die Tageslänge ausgelöst werde, 
sagte Franke. Die Johannisbeere werde 
jetzt reif, das Johanniskraut, ein natür- 
licher Stimmungsaufheller, fange an zu 
blühen. Und im Bauernkalender sei 
Johanni der Tag, an dem die Heuernte 
beginnt — die Tage werden kürzer, die 
Fotosynthese wird schwächer, das Gras 
wächst langsamer. 

»Wie wirkt der längste Tag des Jahres 
auf uns Menschen?«, fragte ich Franke. 
»Wir produzieren mehr Vitamin D, je 
länger wir der direkten Sonnenstrah- 
lung ausgesetzt sind — das ist gut für 
unser Skelett und wirkt sich positiv auf 
unsere Psyche aus«, sagte er. 

Er selbst werde am längsten Tag des 
Jahres allerdings immer melancholisch 
— schließlich sei das der Punkt, an dem 
die Tage wieder kürzer würden, es un- 
ausweichlich dem Winter entgegen- 
gehe. »Der Winter ist eine schreckliche 
Jahreszeit für mich. Die meisten Vögel 
sind weg. Von den Blumen gar nicht zu 
reden«, erzählte Franke. 

Ich kenne diese Melancholie. Tatsäch- 
lich genieße ich den Sommer am liebs- 
ten, wenn er ganz neu vor mir liegt wie 
eine unangebrochene Tüte Haribos. 
Während der August, egal wie schön 


er ist, mit dem Ende des Sommers ver- 


Von Heike Faller 


bunden ist. (So wie die letzten Haribos 
in einer Tüte nicht von der Tatsache zu 
trennen sind, dass sie bald weg sind.) 
Wir sprachen über das menschliche 
Zeitgefühl. Dass es den meisten Men- 
schen unmöglich sei, in der Gegenwart 
zu leben. Wir können das Schöne mehr 
genießen, wenn wir wissen, dass noch 
viel davon übrig ist (und das Schlimme 
besser aushalten, wenn wir wissen, dass 
es bald vorbei ist). 

»23,5 Grad: Der Neigungswinkel der 
Erdachse — das ist eigentlich das Ge- 
heimnis der Jahreszeiten«, sagte Franke. 
»Dem Neigungswinkel ist es zu ver- 
danken, dass es den Sommer überhaupt 
gibt.« Wie alles an dem, was wir Leben 
nennen, sei er zufällig entstanden, weil 
Kometen und Meteoriten in der Zeit, 
in der das Sonnensystem entstand, die 
Erde in Schieflage brachten. Und durch 
den Mond, der mit seiner Anziehungs- 
kraft die Erde in ihrer Schräge hält. 
»Wird der Neigungswinkel immer so 
bleiben?«, fragte ich Franke. 

»Keine Ahnung«, sagte er. »Vermutlich 
nicht. Irgendwann ändert sich alles. 
Aber ich bin kein Astronom.« 

Er holte sein Handy aus der Tasche 
und googelte, dass der Mond sich je- 
des Jahr ein paar Zentimeter von der 
Erde entfernt, was den Neigungswin- 
kel tatsächlich irgendwann verschwin- 
den lassen werde, in etwa zwei Milliar- 
den Jahren. »Das ist dann tatsächlich 
der letzte Sommer«, sagte Franke — 
und ich bekam wahnsinnig Lust auf 
Johannisbeerschorle, wie immer um 
diese Jahreszeit. a 


Die beiden Inseln Frozen and Alder Cays sind derzeit für 23 Millionen Euro im Angebot Foto Marinas 


WAS MACHEN WIR MIT 25 MILLIONEN? 


Fünfzig zufällig 
ausgewählte Bürger sollten 
hinter verschlossenen 
Türen entscheiden, wie 
das Vermögen einer 
Erbin am besten verwendet 
werden kann. Unsere 
Reporterin war dabei 


Links: eine Möglichkeit, 25 Millionen Euro loszuwerden. Beispiele dafür, was für diese Summe sonst 
noch zu haben wäre, zeigen wir auf den folgenden Seiten 


Von JULIA FRIEDRICHS 


AM Ende sind viele Millionen Euro zusammengeschrumpft 
zu praktischen kleinen Aufklebern, nicht größer als ein 
Daumennagel. 1.825 grüne Pickerl, wie die Österrei- 
cher sagen. Jedes 2.000 Euro wert, alle zusammen über 
3,6 Millionen Euro. 

Viel Geld für Sepp, einen Gabelstaplerfahrer aus der 
Steiermark. Auch für Kyrillos, einen sportlichen 16-jährigen 
Gymnasiasten aus Wien, ja selbst für Karin, eine Mitt- 
fünfzigerin, die in Wildschönau in Tirol einen Gasthof 
führt. Konzentriert stehen die drei in dem holzverkleideten 
Saal eines Salzburger Konferenzhotels vor Tafeln mit den 
Namen von 70 Organisationen. Darunter ein Verein, der 
Essen an arme Kinder verteilt, einer, der Lebensmittelreste 
verkocht, ein Frauenhaus, ein Wohnprojekt für Obdach- 
lose und mehrere Straßenzeitungsredaktionen. 

Sepps Zweierteam hat Pickerl im Wert von 146.000 Euro 
in der Hand, die dürfen sie verteilen. Mehrmals dreht er 
die Runde an den Plakaten vorbei: »Alles Spitzenprojek- 
te«, findet er. Er kann sich nicht recht entscheiden, wo er 
hinsoll mit all dem Geld, und vergibt es schließlich gleich- 
mäßig: ein Pickerl hier, zwei dort. 
Das Geld, für das die Aufkleber 
stehen, ist der letzte Rest aus einem 
Topf mit 25 Millionen Euro, die 50 
Bürger und Bürgerinnen im Auf- 
trag der Erbin Marlene Engelhorn 
verteilen durften. Vier Monate lang 
hat sich dieser Bürgerrat regelmäßig 
getroffen und unter Anleitung von 
Moderatoren diskutiert, was sie mit 
dem Geld anfangen könnten. Mar- 
lene Engelhorn möchte, dass dieses 
Experiment ein Vorbild wird für die 
Umverteilung von Reichtum. 
Engelhorn, 32, ist eine Millionenerbin. Sie sagt, sie finde es 
unfair, dass reiche Erbinnen wie sie in den meisten Ländern 
kaum besteuert werden und in ihrer Heimat Österreich gar 
nicht. Gemeinsam mit anderen Reichen gründete sie eine 
Gruppe namens »Iax me now« und fordert Regierungen 
auf, wohlhabenden Bürgern mehr Geld abzunehmen. 
Wenn der Staat ihres nicht wolle, so Engelhorn, sollten eben 
ausgewählte Bürger darüber entscheiden. Ein Vorhaben, das 
weltweit beachtet wurde. Als einmaliges Sozialexperiment, 
als besonders radikale Form der Umverteilung. 

Nun geht das Experiment in dem Salzburger Hotel ge- 
ordnet zu Ende. Es wirkt fast so, als sei die Revolution 
zum Verwaltungsakt geschrumpft. Die 50 Bürger haben 
ihre 2.000 Euro-Marken sorgfältig auf die Plakate der 
70 gemeinnützigen Projekte geklebt: Über 100 Pickerl für 
die Freiwillige Feuerwehr. Auch bei den Straßenzeitungen 
und dem Verein, der Essen an arme Kinder und Jugend- 
liche verteilt, pappen jede Menge. 

Erleichtert, stolz und müde seien sie, erfährt, wer sich 
durch die Reihen der Bürger fragt. Es gibt Sekt und Torte. 
Und große Worte. »Dort, wo die Demokratie startet, ist 


Marlene Engelhorn, 
32, gibt den größten 
Teil ihres Vermögens 
her, weil sie findet, der 
Staat besteuere 


Reiche nicht genug 


hier«, sagt Alexandra Wang, die Leiterin des Bürgerrats. 
»Dieser Prozess wird in die Geschichte eingehen.« 
Tatsächlich? 

85 Tage zuvor. An einem warmen Märzmittag wird das 
Projekt Millionenverteilung mit einem Schlag auf einen 
metallenen Gong im Konferenztrakt des Hotels eröffnet. 
Noch sind sich alle hier fremd. 

Hildegund, die gehörlos ist und für die genauso gedol- 
metscht werden wird wie für Fatima, die aus Afghanistan 
stammt und Dari spricht. Karin aus Tirol, die voller Stolz 
über ihren 350 Jahre alten Bilderbuch-Gasthof spricht, 
würde im Rat gern auch über den Arbeitskräftemangel 
sprechen, der plage ihren Betrieb. 

Und eben Josef, der Staplerfahrer aus der Steiermark, der 
bittet, ihn doch Sepp zu nennen, der mit seinen 1.900 
Euro netto im Monat immer »grad so an der Kante ist«, 
wie er sagt, und der sich wünscht, dass der Rat vielleicht 
Nothilfen zahlen könnte an Familien, die ein Unglück er- 
lebt haben, so wie seine Familie vor einem Jahr, als sein 
erwachsener Sohn, sein Bub, bei seiner Arbeit als Spreng- 
meister auf dem Steinbruch starb. 
Und die Frau, deren Name an die- 
ser Stelle nicht genannt werden soll, 
weil sie der Reporterin zuflüsterte, 
dass sie eigentlich nur wegen des 
Geldes dabei sei, das alle hier als 
Lohn für ihre Mühen erhalten. 

Das Forschungsinstitut Foresight 
hatte die »Einladung zum Guten 
Rat« an insgesamt 10.000 zufällig 
ausgewählte Menschen verschickt. 
Aus den knapp 1.500, die zurück- 
schrieben, wurden 50 Personen, 
angeblich repräsentativ fürs ganze 
Land, ein Mini-Österreich. 

Es sei gelungen, »die österreichische Wohnbevölkerung ad- 
äquat abzubilden«, schreibt das Institut. Und zwar in einer 
erstaunlichen Bandbreite an Kriterien: Geschlecht, Alter, 
Bildungsabschluss, Erwerbsstatus, Verdienst, Geburtsland, 
Stadt und Dorf, Einstellung zu Vermögensungleichheit. 
Ein Bankbuchhalter ist dabei, mehrere Supermarktkassie- 
rerinnen sind da, eine Reinigungskraft, ein Installateur, 
eine Frau, die einen Schönheitssalon betreibt. Eine Frau, 
die in Kärnten eine Kneipe führt, erzählt, sie sei schon seit 
über zehn Jahren nicht mehr in einem Hotel gewesen, weil 
sie sechs Tage die Woche hinter dem Tresen steht. 

Für die allermeisten ist so eine Veranstaltung in einem 
Konferenzsaal mit auf Flipcharts ausgerichteten Stühlen 
unbekanntes Terrain. Noch ungewohnter aber ist, dass sie 
plötzlich etwas zu sagen haben sollen. Dass sie entscheiden 
dürfen, wohin die 25 Millionen Euro fließen. Geld, das 
noch nicht zu handlichen Pickerln geschrumpft wurde, 
sondern eine Summe von riesigem Ausmaß. 

Von dem Brief, den sie im Januar 2024 erhielten, erzäh- 
len an diesem ersten Tag fast alle voller Ehrfurcht. »Unser 


Für drei Millionen Schleswig-Holsteiner könnte man für je ungefähr 8,50 Euro einen Erdbeer-Eisbecher bezahlen Foto picture alliance 


Jackpot«, »unser Lottogewinn«, hórt man beim Kaffee in 
der Pause. Sepp hatte den Brief schon ins Altpapier gewor- 
fen. Ausgerechnet an dem Abend sah er im Fernsehen ein 
Interview mit Marlene Engelhorn. Da holte er den Brief 
wieder heraus, auf dem ihr Name stand. 

1.200 Euro zahlt Marlene Engelhorn jedem der 50 für 
jedes der sechs Wochenenden, also 7.200 Euro insgesamt. 
Ein Teenager erzählt, er werde damit seinen Führerschein 
finanzieren. Eine junge Mutter will einen Saugroboter an- 
schaffen, für ihre Schwiegermutter — als Dank dafür, dass 
diese all die Wochenenden, die noch folgen werden, auf 
die Kinder aufpasst. Sepp will damit für einen Teil der 
Kosten aufkommen, die nach dem Tod seines Sohnes ent- 
standen, etwa die Anwalts- und Notargebühren. Bei ihnen 
und vielen anderen erfüllt das Geld unmittelbar einen 
Zweck. Dieser Teil der Umverteilung ist einer, der als er- 
folgreich abgehakt werden kann. 

Die Frau, die all das hier initiiert hat, ist sichtlich auf- 
geregt, als sie, das Mikro in der Hand, auf der Bühne 
steht. Marlene Engelhorn, kurze schwarze Haare, runde 
Brille, ist für die meisten im Raum 
die erste Millionärin, der sie be- 
gegnen. Sie trägt eine Bluse und 
eine Anzugweste. Engelhorn hat 
Germanistik studiert. Einen »ganz 
normalen« Beruf, wie ihn die Leute 
hier im Saal haben, hatte sie nie, sie 
bezeichnet sich als Aktivistin. 
Lange habe sie an den Worten ge- 
feilt, sagt sie kurz vor ihrem Auf- 
tritt. Worten, die begründen sol- 
len, warum sie Menschen bezahlt, 
damit diese über ihre Millionen 
entscheiden. Sie wolle ihr Geld 
»redemokratisieren«. Es empöre sie, dass jemand, der so 
vermögend ist wie sie, mehr Macht habe als andere. Macht 
zu entscheiden, Macht zu beeinflussen, Macht, gehört zu 
werden. Ein Prinzip, das, so findet Engelhorn, dem der 
Demokratie widerspreche. 

Deshalb wolle sie nun ihr Geld und damit ihre Macht 
»radikal teilen«. Sie sagt, an den Saal gerichtet: Ich gebe 
Ihnen meine Macht zurück, die in der Demokratie bei 
Ihnen hätte sein sollen. Dieses Projekt gehört jetzt Ihnen. 
Nur Mut, viel Spaß und vielen, vielen Dank.« 

Die gehörlose Hildegund ist gerührt, weil Engelhorn sie 
in Gebärdensprache begrüßt hat. Engelhorn gebärde flie- 
ßend, lobt Hildegund später. Engelhorn sei »bodenstän- 
dig« und »ganz anders als erwartet«, lautet Sepps Urteil. 
Es wird bis zum Abschlusstag Engelhorns einziges Zusam- 
mentreffen mit den Bürgern sein. Von nun an will sie sich 
aus allem, was im Rat passiert, heraushalten. 

Ihr Geld hat sie, wie sie betont, nur, weil sie als Ur-Ur-Urah- 
nin von Friedrich Engelhorn zur Welt kam. Der Mann, der 
1865 die BASF gegründet hat, den heute größten Chemie- 
konzern der Welt. Was Marlene Engelhorn aber nicht, wie 
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Engelhorn zahlt 
jedem der 50 Bürger 
7.200 Euro, 
damit sie an sechs 


Wochenenden 


gemeinsam beraten 


so oft geschrieben, zur BASF-Erbin macht. Denn Friedrich 
Engelhorn, der am Ende seines Lebens an 39 Unternehmen 
beteiligt war und zwölf Kinder gezeugt hatte, stieg früh aus 
und investierte in das Pharmaunternehmen Boehringer und 
Söhne, später Boehringer Mannheim genannt. 

Ende der Neunzigerjahre verkauften Marlenes Großmut- 
ter, ihre Großonkel und die Großtante die Firma für elf 
Milliarden Dollar an das Schweizer Unternehmen Roche, 
ein Rekord-Deal. Das Vermögen der Großmutter Traudl 
Engelhorn-Vechiatto, die 2022 starb, wurde zuletzt auf gut 
vier Milliarden Dollar geschätzt. Ein Teil des Geldes, ein 
mittlerer zweistelliger Millionenbetrag, ging an Marlene. 
Seit Engelhorn Anfang des Jahres auf einer Pressekonferenz 
ankündigte, 25 Millionen Euro wegzugeben, ist die Bericht- 
erstattung über sie explodiert. Das französische Fernsehen 
berichtete. Die BBC. Die New York Times. Und weil in 
Brasilien offenbar die Falschnachricht verbreitet wurde, sie 
würde ihre Millionen an Bedürftige verteilen, erreichten 
sie viele Briefe, in denen ihr Menschen in portugiesischer 
Sprache ihr Schicksal schilderten. In sozialen Medien gibt 
es auch viel Häme, sie wolle sich nur 
wichtig machen: Sie kündige immer 
nur an und mache dann nichts. 

In den vergangenen Wochen hat 
Engelhorn viele Fragen beantwor- 
tet, auch in zwei langen Gesprä- 
chen mit der Reporterin. Warum 
spendet sie nicht, wenn sie Gutes 
tun will? Sie wolle nicht Teil einer 
gönnerhaften Charity-Welt sein, in 
der reiche Menschen entscheiden, 
was wichtig sei und wessen Problem 
gelöst werden solle, sagt sie. 

Wie viel Geld behält sie für sich? 
Der größte Teil ihres Geldes gehe an den Rat, mehr als 
90 Prozent ihres Vermögens. Einen Teil spendet sie ander- 
weitig; einen Rest, den sie nicht genau beziffert, behält sie. 
Was ist, wenn der Rat das Geld für Dinge ausgeben will, 
die ihr zuwider sind? Solange dies nicht verfassungs-, men- 
schen- oder demokratiefeindlich sei, müsse sie damit leben. 
Die wesentliche Frage aber soll in den nächsten Wochen 
nun endlich der Rat beantworten: Wie verteilt man 
25 Millionen Euro »gerecht«? 

Am Ende ihrer Rede, bevor sie nach ein paar Selfies mit 
den Ratsmitgliedern endgültig das Hotel verlassen hat, 
hat Engelhorn noch einen Satz gesagt, der unter den Rats- 
mitgliedern in vielen Kaffeepausen und in Arbeitsgruppen 
nachklingen wird: »Die gesamte Welt guckt zu. Wenn 
euch ein paar tolle Sachen einfallen, inspiriert das andere.« 
Mit großer Ernsthaftigkeit, ja fast Ehrfurcht, machen sich 
die Bürger ans Werk. Die Frau, die erzählte, sie sei nur 
wegen des Geldes gekommen, wird einmal das Handy 
herausholen, um zu googeln, als ein Wort fällt, das ihr 
gänzlich fremd ist: Lobbyismus. »Wer spricht denn so?«, 
fragt sie — und schreibt sich die Definition auf. 


Anders als in all den Kommentaren, die über eine gespal- 
tene Gesellschaft klagen, in denen soziale Milieus sich in 
ihre Bubbles zuriickziehen, unfáhig, sich auszutauschen, 
gelingt im Saal das Gespräch von Anfang an. Die Räte 
versprechen, einander »auch mit dem Herzen« zuzuhören, 
den anderen mit Wohlwollen zu begegnen. »Wir verstehen 
uns perfekt«, sagt Sepp. »Keiner ist überheblich. Das hat 
mich gewundert. Ich habe mit Leuten geredet, mit denen 
ich sonst niemals reden würde, Studierten.« 

Schon am ersten Tagungstag gibt es allerdings ein kleines 
Scharmützel zwischen den anwesenden Reportern und 
dem Presseteam, das aus zwei PR-Kräften und der Projekt- 
leiterin Alexandra Wang besteht. Es geht darum, ob die 
Journalisten auch zuhören dürfen, wenn die Räte in Klein- 
gruppen an Tischen im großen Saal darüber reden, was 
sie für gerecht halten, welche Ideen sie zur Verteilung des 
Geldes haben, welche Rolle Geld in ihrem Leben spielt. 
Zwei Wochen später erhalten die Reporter einen mehr- 
seitigen Brief des Rats, unterschrieben von Alexandra 
Wang und Hanna Posch, einer der acht Moderatorinnen. 
Posch, eine groß gewachsene Frau 
mit halblangen rötlichen Haaren, 
ist hauptberufliche Moderatorin. 
Sie hat den bislang größten öster- 
reichischen Bürgerrat zum Thema 
Klima moderiert. 
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Mit dabei sind 


acht Moderatoren, 


Organisation. Es gibt Mitarbeiter, die Social-Media-Kanäle 
füttern, es gibt Pressesprecher, Dolmetscher, sogar eine 
Zeichnerin, die aus dem, was im Saal vorgetragen wird, 
Graphic Novels zaubert, und eben die acht Moderatoren. 
Gleich am Anfang hat das Team ein Plakat aufgehängt: 
darauf sechs Stationen, vom ersten Kennenlernen der 
Ratsmitglieder bis zur Entscheidung. Ein Bild, an das ich 
immer wieder denken werde. Das Team sorgt dafür, dass 
die Bürger diesen vorgesehenen Pfad nicht verlassen. 

Die ersten Treffen verlaufen nach demselben Muster: 
Erst Expertenvortráge, dann Gespräche im kleinen Kreis, 
schließlich gehen die Moderatoren durch die Reihen, fragen 
einige Bürger nach ihrer Meinung, »Blitzlichter« nennen sie 
das. Ungern geben sie dabei das Mikrofon aus der Hand. Es 
gibt auch »Murmelgruppen«, in denen Räte über das Ge- 
hörte plaudern. Die Stimmen von Sepp, Karin oder Fatima 
hört man im Plenum kaum. Denn selbst wenn den Bürgern 
eine Frage durch den Kopf schießt oder eine Bemerkung, 
sollen sie diese, so die Rat-Regel, nicht direkt stellen, sie 
sollen sich nicht einmal per Handzeichen melden — son- 
dern ihren Beitrag in die App Sli:do 
eintippen, aus der die Moderatoren 
dann vorlesen. Das verhindert sicher, 
dass nur die Schlagfertigen und 
Lauten zu Wort kommen, macht 
die Moderatorinnen aber auch zu 


In dem Brief steht, unter welchen außer dem Filtern, die die Wortmeldungen aus 
Bedingungen überhaupt weiter be- dem Saal passieren müssen. 
richtet werden dürfe. Das Team be- Pressesp recher, Als es zum Beispiel um Gerechtig- 


stimmt, wann und wo die Reporter 
zuhören. Wenn die Bürger ohne 
Moderatoren in Kleingruppen re- 
den, müssen die Reporter von nun 
an Abstand halten. 

Haben sich Mitglieder des Bürgerrats beim Team beschwert? 
Nein, heißt es. Man könne ja vereinbaren, dass die Bür- 
ger jederzeit das Recht hätten, die Journalisten hinaus- 
zubitten? Aber Projektleiterin Wang sagt, die Regeln seien 
»nicht verhandelbar«. 

Dieser Auftritt lenkt den Fokus auf die dritte Partei in dem 
Experiment, die man bei aller Konzentration auf die ver- 
mögende Initiatorin und die Bürgerinnen zunächst über- 
sieht: das Organisations- und Moderationsteam. Es lenkt 
die Sitzungen und entscheidet über die Tagungsordnung. 
Alexandra Wang hat nach ihrem Studium im Fach Hu- 
man Resource Management ein paar Monate als Diver- 
sity-Managerin bei einer Bank und dann für ein Jahr bei 
dem österreichischen Thinktank Momentum Institut ge- 
arbeitet, für den Marlene Engelhorn Hunderttausende 
Euro spendete. Da man das Projekt des Bürgerrats geheim 
halten wollte, wurden die Posten nicht ausgeschrieben, 
sondern von Wang eher informell, via Netzwerk, besetzt. 
Jetzt, in der Hochphase, arbeiten über 20 Leute beim Rat. 
Zusätzlich zu den 25 Millionen, die verteilt werden, zahlt 
Marlene Engelhorn noch drei Millionen für die gesamte 


Dolmetscher — und ein 
Dutzend Experten 


keit geht, schreiben Ratsmitglieder 
via Sli:do: »Ungerecht finde ich 
die Gehälter unserer (versagenden) 
Politiker.« — »Ungerecht finde ich, 
dass wir ORF-Gebühren zahlen 
MÜSSEN!!« Beides bleibt auf der Bühne unerwähnt. 
Zudem, das wird schnell klar, ist ein Gespräch, bei dem 
eine Seite via App kommuniziert, alles andere als lebendig. 
Die Reporterin hatte sich im Vorfeld einen Bürgerrat ganz 
unbedarft völlig anders vorgestellt: als ein Gremium, in 
dem auch mal ungesteuert geplaudert, diskutiert und ge- 
stritten wird, in dem aber vor allem wild herumgesponnen 
wird, was mit dem Geld so alles passieren könnte. 
Bürgerräte kennt man in Deutschland, weil die Regierung 
regelmäßig welche einberuft. Zuletzt hat einer im Februar 
Vorschläge für eine andere Ernährungspolitik gemacht, mit 
denen sich nun der Bundestagsausschuss für Ernährung 
und Landwirtschaft befasst. Aber hier sammeln die Bürger 
nicht nur Empfehlungen, sie verteilen Millionen. 
Engelhorn hat nur wenige Dinge ausgeschlossen: Die Räte 
dürfen keine Partei gründen und kein profitorientiertes 
Investment beschließen, also keinen Anteil an einer Firma 
kaufen. Sehr viel wäre also möglich. Immer wieder gibt es 
Momente, in denen neue Ideen aufploppen: Wollen wir 
ein Haus des guten Rates gründen, in dem auf Dauer de- 
battiert werden kann? Einen Bus kaufen, der durchs Land 


fährt und alle über das Thema Ungleichheit informiert? 
Eine Stiftungsprofessur aufsetzen? Oder kann jeder eine 
bestimmte Summe bekommen und in seinem Umfeld den 
Menschen geben, die in Not sind? 

Engelhorn sagt in den letzten Tagen des Projekts bei einem 
Gespräch in einem Berliner Cafe, im Vorfeld sei sie auch 
dafür gewesen, dass die Ratsmitglieder einen Teil des Geldes 
für sich behalten. Das Organisationsteam aber habe diese 
Option unbedingt ausschließen wollen. Das Ziel der Mode- 
ratoren scheint zu sein, die Menschen auf dem von Anfang 
an entschiedenen Weg zu halten, den ein Bürger später den 
»sicheren Pfad« nennen wird: Das Geld portionsweise an 
schon bestehende Vereine und Organisationen zu verteilen. 
Warum eigentlich? 

Die Moderatorin Hanna Posch sagt darauf, sie bringe Jahr- 
zehnte an Erfahrung mit, jeder Bürgerrat brauche einen 
klaren Rahmen. Fehle der, sei eine Gruppe schnell über- 
fordert. Vor allem, wenn die Aufgabe so groß sei und die 
Menschen, die sie erledigen, so unterschiedlich seien. Das 
Team entscheidet auch über die Auswahl der Experten. 13 
sind es vor Ort, zwei werden online 
zugeschaltet. 

Sie sind die Schlüsselfiguren in 
jedem Bürgerrat; je weniger man 
selbst über ein Thema weiß, desto 
mehr ist man auf das Wissen an- 
derer angewiesen. Es gibt deshalb 
Leitfäden für Bürgerräte, in denen 
betont wird, wie wesentlich eine 
ausgewogene Auswahl der Experten 
ist. Empfehlenswert sei es, dass ein 
unabhängiges Begleitgremium die 
Wahl prüfe, eventuell sogar ein wis- 
senschaftlicher Beirat über »Neutra- 
lität, Qualität und Integrität« wache — und vor allem, dass 
die Bürger immer wieder ermuntert würden, Sichtweisen 
oder Expertinnen, die ihnen fehlen, einzufordern und 
nachzunominieren. All das geschieht in Salzburg nicht. 
Eine der Expertinnen ist Karin Heitzmann, Professorin an 
der Wirtschaftsuniversität Wien. »Ich finde das großartig, 
was die Marlene Engelhorn hier auf die Beine gestellt hat«, 
sagt sie. Heitzmann leitet das Forschungsinstitut Econo- 
mics of Inequality, beschäftigt sich also hauptberuflich mit 
wirtschaftlicher Ungleichheit. Ihr Vortrag endet mit einer 
Schlüsselszene, mit einem Moment, von dem alle immer 
wieder erzählen werden. 

25 Bürgerinnen gehen in eine Ecke des Saals. Sie stellen die 
ärmere Hälfte der Bevölkerung dar. Jeder bekommt einen 
Schnipsel Klopapier in die Hand. Ein Blatt entspricht 
einer Million Euro Vermögen. Doch jeder der 25 hat nur 
einen Fetzen, ein mal zwei Zentimeter groß, das entspricht 
21.000 Euro. Sein durchschnittlicher Anteil am Vermögen. 
Es folgt die gut situierte Mittelschicht, die nächsten 20, 
ihre Klopapierfetzen sind aber nicht viel größer als die der 
ärmeren Hälfte. Und da sind auch vier Wohlhabende, die 
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fast ein ganzes Blatt in der Hand halten. Und schließlich 
ist noch eine Person übrig: Erna, die bald 80 wird, mal in 
Wien in der Gastronomie gearbeitet hat, seit einem Hirn- 
schlag aber seit 30 Jahren Frühpensionistin ist. 

»Ich bin die Millionärin«, sagt sie und hält einen ganzen 
Haufen Klopapier in der Hand. Der reichste Österreicher 
besitzt 32.000 Millionen Euro, 32 Milliarden. Drei Ta- 
schen voller Klopapier. Das Team rollt sie im Saal aus. Meter 
um Meter, Blatt für Blatt. Erna ruft später froh in die Runde: 
»Gute Nacht! Die Reiche geht zu Bett!« 

Werden nun auch Experten mit Gegenpositionen zu Wort 
kommen? Das fragt man sich, als Christian Neuhäuser 
auftritt, Professor an der Universität Dortmund, er nennt 
sich Gerechtigkeitsphilosoph. Neuhäuser fordert zum Bei- 
spiel, Reichtum aus moralischen Gründen zu begrenzen. 
Das fragt man sich, wenn man Alexander Behr zuhört, 
Journalist, Wissenschaftler und Aktivist. Behr kritisiert, 
dass »wenige profitieren« und »viele leer ausgehen«. Aber 
kann man die Sache nicht auch ganz anders schen? 

Beim Mittagessen sagt eine der Rätinnen, sie fühle sich 
schon »in eine politische Ecke 
gedrängt«. Einige schreiben auf 
die Feedback-Kärtchen, die sie am 
Ende jedes Wochenendes aufhän- 
gen sollen: 

»Was denken (Super-)Reiche über 
die Vermögensverteilung?« 

»Es wäre schön, die Sicht einer rei- 
chen Person zu hören, nicht nur die 
Sicht von Marlene.« 

»Ich denke immer noch, dass so 
einer kommt. Ein normaler Reicher, 
der sich das erarbeitet hat und der 
noch immer weiterkämpft, um mehr 
zu haben«, sagt Sepp. Der würde vielleicht sagen, dass man 
Ungleichheit aushalten muss, denn ohne sie gebe es auch 
kein Unternehmertum, von dem wiederum alle profitieren. 
Es wird keiner kommen. 

Das Organisationsteam verteidigt seine Experten-Aus- 
wahl, man habe mit Absicht keine Leute eingeladen, die 
Ungleichheit relativ unproblematisch fänden. »Das wäre 
nicht im Sinne von Marlene gewesen.« 

Das Team teilt die 50 Bürger in sechs kleine Unterräte 
auf, darunter Gruppen für Bildung, Klima oder Wohnen. 
Sie tagen von nun an in getrennten Räumen und sollen 
für jedes Handlungsfeld Botschaften formulieren, ent- 
scheiden, wie Engelhorns Geld etwas bewirken kann, und 
Organisationen auswählen, denen sie Geld geben wollen. 
Es ist, das ist in diesem Moment den meisten nicht klar, 
der entscheidende Schritt auf dem Weg zur Verteilung der 
Millionen. Denn in diesen Kleingruppen werden die Bür- 
ger hier nun die meiste Zeit verbringen und über mehr als 
20 Millionen entscheiden, der Rest geht dann in die Pickerl. 
Im Team »Gesundheit und Soziales« läuft es von Beginn 
an hervorragend. Sie wissen aus Erfahrung, wo Geld fehlt. 


Christoph Baumgartner wechselte voriges Jahr für 25 Millionen Euro zu RB Leipzig Foto Getty Images 


Für 417.000 Euro fliegt Virgin Galactic einen Passagier in die Schwerelosigkeit Foto ABACA/Shutterstock 


Sepp, der zunächst Sorge hatte, »unter Studierten« im Rat 
nicht bestehen könne, steht souverän und recht zufrieden 
vor den Stellwänden, auf denen sie erste Ideen für Or- 
ganisationen sammeln, die Geld bekommen sollen. Sepp 
hat ein Projekt vorgestellt, geprüft und auf die Beschluss- 
tafel gebracht: ein Notfallfonds für die Hinterbliebenen 
freiwilliger Feuerwehrleute, die im Einsatz sterben. Sein 
Sohn war stellvertretender Hauptmann des Löschtrupps 
im Ort. Das wäre in seinem Sinne. 

Überhaupt hat es viel Nachvollziehbares in ihre Auswahl 
geschafft: 24-Stunden-Pflege, Bergretter, ein Hotel für 
schwer kranke Kinder und ihre Familien. Sie haben hart 
gearbeitet, alles auf Herz und Nieren geprüft. Sie haben 
Jahresbudgets verglichen, über ideale Spendenhöhen 
beraten, Steckbriefe zu jeder Organisation erstellt. Und 
das in einer Gruppe, die zu den vielfältigsten hier gehört: 
Sepp ist dabei, die Hotelbesitzerin Karin und die gehör- 
lose Hildegund, außerdem eine Frau, deren Kroatisch ge- 
dolmetscht wird, daneben eine Transperson und ein Junge 
mit geistiger Einschränkung. Man fragt sich, was nicht 
alles verloren geht, weil Gremien, 
die sonst in unserer Demokratie 
entscheiden, so viel eintöniger, so 
viel gleichförmiger sind. 

Ein paar Räume weiter fällt den 
sechs Mitgliedern der Gruppe 
»Wirtschaftspolitik und Über- 
reichtum« ihr Job dagegen sichtlich 
schwer. Sie sitzen in ihrem Stuhl- 
kreis ratlos vor ihrem Flipchart. 
Sie kämpfen mit dem zweiten Teil 
ihrer Aufgabe: Sie sollen eine »Bot- 
schaft« für ein gerechteres Öster- 
reich formulieren. »Der Kern des 
Auftrags von Marlene Engelhorn«, sagt der Moderator. 
Den Anfang haben sie schon: »Wir wünschen uns eine 
weniger ungleiche Vermögensverteilung«, ihre Schluss- 
folgerung aus dem Klopapiervergleich. Aber was bedeutet 
»weniger ungleich« konkret? Und vor allem: Wie erreicht 
man dieses Ziel? Mit einer Steuerreform? 

»Das Thema Steuern ist zu schwierig für mich. Es kommt 
keine Idee«, sagt eine Bürgerin. Eine andere: »Wir zer- 
spalten uns in Details, ohne Experten zu sein.« Deshalb 
haben sie einige Experten, die vor dem Bürgerrat auftra- 
ten, angeschrieben. Der Moderator liest aus ihren Ant- 
worten vor. Darin steht, dass eine Erbschaftsteuer und 
eine hohe Vermögensteuer nötig seien, um das Ziel zu 
erreichen. 

»Der Gesamteffekt der Steuer sollte sein, dass die extreme 
Ungleichheit abnimmt.« Daher müsse die Steuer höher 
sein als der Prozentsatz, um den das Vermögen im Schnitt 
pro Jahr wächst, erklärt der Moderator. Bei den Super- 
reichen wären das über zehn Prozent. Es ist eine weit- 
reichende Forderung. In Deutschland gibt es keine Ver- 
mögensteuer, dafür wird meist ein Viertel der Aktien- und 
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die vor allem Engelhorns 


Agenda entspricht? 


Zinsgewinne abgezwackt; über eine Vermögensteuer wird 
allerdings immer wieder debattiert. Die österreichischen 
Sozialdemokraten haben angekündigt, große Vermögen 
mit zwei Prozent besteuern zu wollen. 

Es ist ein Moment des Unwohlseins: Ist eine solche 
Steuer eine zwingende Forderung? Oder werden die 
Bürger durch die Experten und Moderatoren hier in eine 
Richtung geleitet, die sie eigentlich gar nicht teilen, die 
aber Engelhorns Agenda entspricht? 

Ausgerechnet Sara ist bei der Vermögensteuer skeptisch. 
Sie stammt aus Tansania, hat vier Kinder, lebt in einer 
kleinen Wohnung in Wien und arbeitet in einem Super- 
markt. Online verkauft sie Haaröl und träumt von einem 
eigenen Laden, von einem wirtschaftlichen Aufstieg. 
»Fühlen sich die Reichen denn nicht angegriffen?«, fragt 
Sara. 

»Sollen sie ja«, kontert eine andere Rätin. »Tun dir die 
Reichen etwa leid?« 

»Ich kämpfe, um weiterzukommen«, entgegnet Sara. »Jede 
Person, die oben ist, hat auch gekämpft.« 

Der Moderator sagt: »Wir können 
das, was die Experten sagen, nut- 
zen.« Seien nun alle einverstanden? 
Auch Sara reckt den Daumen nach 
oben. Fünf Jastimmen, eine Ent- 
haltung. Die Botschaft ist beschlos- 
sen. »Das ist der Kern von dem, was 
Marlene wichtig war: Da bin ich 
euch dankbar«, lobt der Moderator. 
Wochenende 


zeigt sich ein merkwürdiger Wider- 


um Wochenende 


spruch: Engelhorn wollte doch die 
Macht über ihr Vermögen abgeben, 
aber immer wieder erwähnt das 
Team in Diskussionen, dass Engelhorn dieses besonders 
gern oder jenes gar nicht gewollt habe. »Ich sitze hier als 
Sprachrohr von Marlene«, sagt Projektleiterin Wang ein- 
mal, um ihre Position zu stärken. 

Darauf angesprochen, sagt Engelhorn, sie habe nieman- 
den aufgefordert, ihr Sprachrohr zu sein. »Aber was soll 
ich machen? Auf meinem Vermögen hocken bleiben? 
Oder das tun, was Menschen normalerweise in meiner 
Machtposition machen: eine Stiftung gründen und nicht 
darüber reden, wie das Geld angelegt ist?« 

Kurz vor Schluss gibt das Moderationsteam eine Erklä- 
rung zur Geschäftsordnung ab. Darin ist die Antwort 
auf eine Frage, die sich der Bürgerrat immer dringlicher 
stellt: Wie sollen sie am Ende entscheiden, wie das Geld 
auf die Vorschläge verteilt wird? Man hatte ihnen bereits 
gesagt, sie würden nicht per Mehrheitsentscheid abstim- 
men, sondern nach dem sogenannten Konsent-Prinzip. 
Das bedeutet: Widerspruch ist erlaubt. Jeder kann auf 
Vorschläge mit Bedenken reagieren, die dann besprochen 
und bestenfalls ausgeräumt werden. Wer weiter skeptisch 
ist, hebt in der Schlussabstimmung eine Hand, eine Art 


Ja, mit Bauchgrummeln. Wer beide Hände nach oben 
reckt, macht damit klar, dass er nicht auflósbare Ein- 
wände hat. 

Jede der sechs Gruppen hat ein Budget von vier Millionen 
Euro, das sie »im Konsent« auf ihre gesammelten Projekte 
verteilen soll. Die gesamte Summe wird am Ende jedoch 
nicht ausgeschöpft, daher bleibt etwas mehr übrig als ge- 
plant, und das wird mithilfe der Pickerl verteilt. 3,65 Mil- 
lionen Euro, so kann jeder der 50 allein noch mal 73.000 
Euro vergeben. Warum die Beträge so aufgeteilt sind? Das 
hätten sich die Moderatoren eben so überlegt, sagen sie. 

In den Pausen spürt man, dass es hier und da durchaus 
Redebedarf gäbe: Warum wurde darüber nicht in gro- 
ßer Runde abgestimmt? Was macht man, wenn einem 
Ideen aus einer der anderen Gruppen gegen den Strich 
gehen? Ein Vetorecht gibt es schließlich nur innerhalb 
einer Kleingruppe. Und, eine Frage der Reporterin: Wa- 
rum entscheiden die Ratsmitglieder nicht zumindest, ob 
sie mit dem Verfahren einverstanden sind? 

Aus jahrelanger Erfahrung als Moderatorinnen von Bür- 
gerräten wüssten sie, dass solche 
Entscheidungen die Gruppe über- 
fordern würden, sagt das Team. 
Am letzten Wochenende, Anfang 
Juni, kurz bevor die Pickerl ge- 
klebt werden, hat auch die Gruppe 
»Reichtum« eine beachtliche Liste 
von Projekten beisammen, an die 
sie ihre vier Millionen Euro ver- 
teilen will. 

Ein Bündnis gegen Armut ist da- 
bei. Eine NGO, die sich für Steu- 
ergerechtigkeit einsetzt. Auch das 
Momentum-Institut, für das Engel- 
horn spendet und bei dem Alexandra Wang gearbeitet hat. 
Obwohl die Uhr tickt, beschließt die Gruppe Reichtum, 
als sie ein letztes Mal in ihrem Stuhlkreis zusammen- 
kommt, noch etwas Ungewöhnliches anzustoßen. In den 
Vorträgen haben sie erfahren, wie wenige verlässliche 
Daten es zu großen Vermögen gibt, nicht nur in Öster- 
reich. Deshalb beschließen sie, ein Forschungsprojekt zu 
beauftragen. Eine Vollzeitstelle für einen Forscher macht 
100.000 Euro pro Jahr, dazu ein Assistent, vielleicht 
60.000? Wäre doch gut, wenn die Wissenschaftler fünf 
Jahre an dem Projekt arbeiten könnten. Am Ende werden 
sie 600.000 Euro in die Forschungsidee stecken. Damit 
sollte doch einiges möglich sein. 

Fünf Daumen gehen hoch. Die Gruppe Reichtum hat ihr 
Budget von vier Millionen fast verteilt. 

Am letzten Tag fahren die Moderatoren die Pinnwände 
mit den gesammelten Projekten der sechs Gruppen in 
den Saal. Eine Parade der Wohltaten: Das große Geld geht 
an Naturschutzverbände, an die Obdachlosenhilfe, an 
Frauenhäuser, Fußballvereine, die Salzburger Jugendphil- 
harmonie. 70 Vereine und Verbände. 
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Als es endlich, nachdem alle Beschlüsse in den Gruppen 
gefallen sind, zur ersten großen Abstimmung im Plenum 
kommt, geht es um nicht weniger als um die Botschaften 
des Rats an die Öffentlichkeit. Dazu gehört die Empfeh- 
lung, eine Vermögenssteuer einzuführen, die die Gruppe 
Reichtum am Ende doch noch beschlossen hat. 

Die anderen Gruppen empfehlen die Deckelung von 
Mietpreisen, außerdem Gratis-Kindergärten und Ganz- 
tagsschulen. Die »Mehr-Klassen-Medizin«, also die pri- 
vate Krankenversicherung, solle abgeschafft werden. Alle 
Botschaften, teils seitenlang, werden vorgelesen. Dann 
soll jeder kurz darüber nachdenken, mit dem Nachbarn 
reden und dann — ohne Nachfrage, ohne Debatte — zu 
einer Entscheidung kommen. Demokratie im Schnell- 
durchgang. 

Wer eine grüne Karte hebt, stimmt zu, mit Gelb ent- 
hält er sich, Rot ist Ablehnung. Die grünen Karten sind 
immer in der Mehrheit. Auch Sepp ist mit allem einver- 
standen. Einer der Räte, ein angehender Bauingenieur, 
zeigt mehrmals Rot. Zeit, seine Einwände anzuhören, ist 
nicht mehr. 

Die meisten bedanken sich eupho- 
risch bei den Organisatoren. »Ein 
einmaliges Erlebnis«, sagt Sepp. 
Kyrillos, der erst unsicher war, 
wie er mit den Älteren zurecht- 
kommen würde, betont, wie wohl 
er sich gefühlt habe. Karin sagt, 
sie habe das Ende als überstürzt 
empfunden. Ob sie alle Details 
der Botschaften verstanden hätten, 
fragt die Reporterin in der Pause 
die Runde. »Sicher nicht«, sagt 
Karin, die Hotelwirtin. 

Marlene Engelhorn ist per Zoom zugeschaltet, auf einer 
meterhohen Leinwand. Alexandra Wang ruft: »Du bist ein 
Vorbild für alle, die Demokratie leben möchten.« Tosen- 
der Applaus. Die gehörlose Hildegund tritt vor und bittet 
Marlene Engelhorn, sie mit einer eigenen Gebärde tau- 
fen zu dürfen: Hildegund reibt die Finger aneinander, die 
Geste für Geld, und hält sie vor ihr Herz. »Geld, ganz nah 
beim Herzen«, übersetzt die Dolmetscherin. Das solle von 
nun an Engelhorns Name sein. 


HINTER DER GESCHICHTE Unsere Autorin Julia 


Friedrichs traf Engelhorn bereits 2023, um sie 
für ihr Buch »Crazy Rich« über besonders 
Wohlhabende zu interviewen, das Ende August 
erscheint; so erfuhr sie früh von dem geplanten 
Bürgerrat. Neben dem ZEITmagazin haben der 
österreichische »Standard« und der »New Yorker« 
die Diskussionen des Bürgerrats verfolgt 
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STIL Goldene Ára: Uhr Premiére von Chanel 


Foto Peter Langer 


Fotos HAY, Roche Bobois, Bart de Baets, Gucci, Manufactum 


IMMER IM BLICK 


UHREN sind ein Schmuck, der viel mit den 
gesellschaftlichen Rollen von Frau und 
Mann zu tun hat. Uhren waren lange das 
einzige Schmuckstück, für das Männer 
viel Geld ausgaben. Der Mann in der west- 
lichen Gesellschaft sieht sich gern als funk- 
tionales Wesen. Deswegen umgibt er sich 
mit funktionalen Dingen, wie eben einer 
Uhr. Frauen waren für die Hersteller von 
Luxusuhren als Zielgruppe früher nur 
mittelbar interessant. Nämlich als Emp- 
fängerinnen von geschenkten Uhren. Die 
Damenuhr war das klassische Geschenk 
begüterter Herren an ihre Frauen. Deshalb 
war weniger wichtig, was für Uhren Frau- 
en wirklich mögen, sondern eher, welche 
Uhren Männer besonders geeignet für ihre 
Frauen fanden. Dies waren dann oft Uh- 
ren, die klein waren, weil Frauen ja zierlich 
sein sollten. Außerdem wurden Damen- 
uhren gern mit vielen Brillanten ausgestat- 
tet, weil man sich vorstellte, dass Frauen 
Brillanten mögen. Ansonsten sahen die 
Uhren aus wie verkleinerte Männeruhren, 
denn angeblich wussten Männer ja, wie 
eine Uhr auszusehen hatte. 

Inzwischen kaufen sich Frauen ihre Uhren 
selbst — und häufig greifen sie dabei auch 
zu Herrenuhren. Weil sie eben keine Uhr 
haben wollen, bei der man die Zeit vor lau- 
ter Schmuckwerk nicht ablesen kann. Die- 
se Männeruhren sind oft ziemlich groß, 
denn Männer mögen es nicht so gern, 
dass man die Uhr an ihrem Handgelenk 
übersieht. Vielleicht wollen Frauen mit der 
Wahl ihrer Uhr auch einfach nur zeigen, 
dass sie sich nicht von Männern in eine 
bestimmte Rolle drängen lassen. 
Mittlerweile geben sich Uhrenhersteller 
mehr Mühe mit ihren Designs für Frauen. 
Damenuhren sind nun häufig eleganter 
als die Modelle, die Männer gern tragen. 
Oft haben sie ein mechanisches Werk, 
denn Frauen interessieren sich für das 
Räderwerk von Uhren mitunter genauso 
wie Männer. Viele dieser Uhren sind in- 
zwischen tatsächlich wieder sehr klein, 
da Frauen sie oft mit anderem Schmuck 
kombinieren wollen. Und weil es ihnen 
vielleicht auch nicht so wichtig ist, dass 
jedem auffällt, dass sie eine Uhr tragen. 
Manche Männer tragen übrigens mittler- 
weile auch kleinere, elegantere Uhren als 
früher. Vielleicht haben sie sich das von 
den Frauen abgeschaut. a 


Von Tillmann Prúfer 
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1. Zu einer guten Garten- 
party gehóren ausreichend 
Snacks. Falls Sie nicht 

den ganzen Vormittag in 
der Kúche verbringen 
wollen, lassen sich gekaufte 
Chips, Kekse und Oliven 
schón auf diesen Etageren 
von Hay drapieren 


2. Den Sitz-Pouf »Apex 
Outdoor« von Roche 
Bobois gibt es in allerlei 
bunten Farben. Gemeinsam 
bilden sie im Garten eine 


gemútliche Blumenwiese 


3. Egal, wie verwildert 

Ihr Garten ist - sobald man 
dieses Buch bei Ihnen 
entdeckt, erscheint er wie 
ein durchdachtes Meister- 
werk der Lustgärtnerei: 
»On the Necessity of 
Gardening« erschienen im 


Valiz-Verlag 


4. Wer nicht jeden Abend 
die Kissen von der 
Gartenbank einsammeln 
möchte, bestellt sich 

am besten welche für den 
Outdoor-Gebrauch. 
Dieses ist von Gucci 


5. Diese japanischen 
Gartenhandschuhe von 
Showa (úber Manufactum) 
wurden fúr Industrie- 
arbeiter entwickelt und 
sind besonders robust — 


und so atmungsaktiv, 
dass man nicht schwitzt 


Von Amelie Apel 
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Haare; klug, weise, warmherzig) freue mich auf Dich (-80)! ZA 142372 DIE ZEIT, 20079 Hamburg 


F aus B - 59/169/68 sporttreibend, schlau, körperkontaktfreudig, reflektiert, sucht ebensolchen Mann 
+/-5), für verbindliches Vergnügen oder vergnügte Verbindlichkeit: diegluecklichen@mail.de 


collect moments - not things 
Frau, Anfang 60, entspannte Ästhetin, aktiv lebend, freut sich auf Momente, Verbundenheit und 
Berührungen mit dem einen, besonderen Mann. Gerne aus dem Norden. da-moecht-ich-hin@web.de 


Genau dich! Attraktive, natürliche Frau (57, 176, 65), (be-)sinnlich, humorvoll, kommunikativ, 
sportlich, Musik liebend, mit Freude am Beruf (Akad.) und Lebenslust sucht genau dich: 

Den gleichaltrigen, humorvollen, kommunikativen Mann mit IQ, EQ und Ausstrahlung, der gerne reist 
und ein freies Herz hat. Wenn du dir jetzt noch intensive Nähe und raumlassende Geborgenheit 
wünschst, erreichst du mich bmB im Raum MS (NRW): Meeresleuchten2@gmx.de 


Wäre es nicht wunderbar, für die kostbare Zeit 
des Älterwerdens einander der zugewandte, 
iebende Mensch zu sein? Frau in Berlin 60+, 
stud., ansehnl. mit Falten sucht Ihn ab 63 J., der 
auch gerne Natur u. Kultur um sich hat. BmB. 
ZA 142277 DIE ZEIT, 20079 Hamburg 


Blonde Schönheit, 53 J., Brigitte, Apothekerin, hüb. 
Witwe mit schöner Figur, zärtl. & liebevoll, fröhl. Wesen, 
unkompliz., romantisch, gt. versorgt, ortsungeb.. sucht 
soliden, liebev. Mann (gerne älter) zum Verlieben. Nur die 
Sympathie & das Herz entscheiden. 

Gratisruf 0800-222 89 89 tgl. 10-20 h, PV-Exklusiv.de 


ER SUCHT SIE 


Bildhüb. Witwe, 44/171, Ärztin, mit s. schö., jugendl. 
Figur, schlk, rundum sympath., ortsungeb., sucht a.d.W. 
einen sympath., unkompliz. Partner, bis Anf. 60. Ich bin 
Oberärztin in e. KH + erwarte von Dir, dass Du an e. 
ernsth. Beziehung interess. bist. 

Gratisruf 0800-222 89 89 tgl. 10-20 h, PV-Exklusiv.de 


Flexibel genug, um... 

..frühmorgens Golf zu spielen?...mit dem Cabrio 
einfach so ans Meer zu fahren? ...mal "Sterne", 
mal Butterbrot zu essen? Ärztin (Babyboomerin) 
freut sich über charmante, stil- und niveauvolle 
Antwort an flexibel_genugGweb.de 


Zu ihm passen würde z.B. eine Unternehmerin 


od. freiberufl. Akademikerin... 
Dr. rer. nat., DIPL.-CHEMIKER, 57/185, aktiver Gesellschafter eines Arzneimittelherstellers u. „geseg- 
net‘ mit Ansehen u. Anerkennung, fehlt das Pendant zum Glücklichsein. Menschen, die ihn näher kennen, 
beschreiben ihn als einen unkomplizierten Zeitgenossen, der eher etwas unternimmt als unterlässt. Mehr 
über sein Aussehen, Hobbys u. Lebensplanung berichtet er auf nachstehender Page unter „Anzeigen Her- 


ren"! Freecall 0800/5208501 täglich von 10:00 - 20:00, auch Sa./So., Original Akademiker- 


KREIS seit 44 J., Dr. Müller, 


bundesweit- D, A, CH Www.Akademiker- 


Frau - 69, Akad.- móchte Mann fúr gemeinsames ER-LEBEN finden! BmB, WhatsApp 015151154424 


Eine bezaubernd schöne, zierliche Witwe 64 J. — 165 cm 
Gemeinsam mit ihrem Mann waren sie ein erfolgreiches Team. Sie schafften Wohlstand u. schöne Domizile. Nach seinem Tod zog 
sie in den Süden von Deutschland. Sie wünscht sich nochmals eine glückliche Beziehung mit einem ebensolchen eloquenten Mann. 


Wieder gemeinsam genießen u. glücklich sein. Mit Ihnen? Weitere Profile finden Sie auf: www.royalexclusiv.eu 
Seit 27 Jahren — NEU www.royalexclusiv.eu — Gerty Mayerhofer pers. +49 (0) 151 22 345 437 


— Bundesweit - A- CH - international 


So Nice... 

das ist der Text einer wunderschönen Sambal Es 
wäre so schön, einen "feinen" Mann zu treffen, 
der offen ist für Gefühle und Nähe genießen 
kann, der mit gewisser Leichtigkeit sein Leben 
meistert, der Lust hat bei Kultur, kulinarischen 
Genüssen und auf Reisen gemeinsame Momente 
und Erinnerungen zu kreieren und der gerne ein 
tolles Paar sein möchte. Wenn Du damit in 
Resonanz bist, freut sich eine charmante 
Löwefrau 60 plus aus Hamburg mit Herz und 
Verstand auf Deine freundliche Zuschrift mit 
einem Lächeln von Dir. 

E-Mail: SoNice_Hamburg@web.de 


Puristin sucht Pendant 

Mein Traum ist es, ein Haus im japanischen Stil 
zu bauen und dort Zen zu leben. Inspiration aus 
Natur und Stille. Holz hacken, Wasser schöpfen. 
Vielleicht ist das auch Dein Traum? ZA 142366 
DIE ZEIT, 20079 Hamburg 


GEMEINSAME FREIZEIT 


KÜSSEN ...und sich an die Hand nehmen. 
Kosmopolitin mit Bodenhaftung: 59, 173, attr., 
froh, sportlich, stud. & parkettsicher. 
Inspirierende Begegnung mit klugem, 
engagierten Mann, der noch Pläne schmiedet, 
wäre schön. Gerne mit Foto aus Köln und 
anderswo. derplatznebenmir13@web.de 


Auffallend herzliche, sympathische und 
attraktive Frau - mit sehr viel Sinn für Humor und 
Verstand - liebt alles, was das Leben schön 
macht - sucht für eine spannende Paarbeziehung 
sportlich-schlanken, emotional intelligenten, 
großen und klaren Mann (bis 65). 

Nur mit Fotos an 2024heute@gmail.com 


Ärztin und Malerin, 57/163, mit Herz und Stil 
wünscht sich einen empathischen und 
weltoffenen Partner 54-64 in Berlin oder 
anderswo. mymail1234@t-online.de 


Gemeinsame Radtouren 


Attraktive Witwe, 65, 174, NR, schlank, unabhängig, sucht Partner für gemeinsame ausgedehnte 
Fahrradtouren. Raum Frankfurt/Main und Umgebung. BmB. ZA 142367 DIE ZEIT, 20079 Hamburg 


Wer reist mit mir um die Welt? Lebensfrohe 
Rentnerin vom Bodensee sucht Partner für 
Weltreise mit Schiff. weltreisen@mein.gmx 


Freizeit Golfer 
HCP 40, sucht nette Sie zum Golfen ab und an im 
Rhein-Main-Gebiet...Mail: caruru@arcor.de 


Gemeinsam draußen sein 

Eher Natur als Literatur, eher outdoor als indoor, 
eher e-bike als Porsche, eher Ironie als Comedy, 
eher Stones als Swift, eher Campingbus als 
Hotel, eher Norden als Süden, eher rational 
denken als querdenken, eher rot/grün als 


Ich stehe mit beiden Beinen auf dem Boden und im Leben, mit Selbstbewusstsein und vielen 
Interessen, mit Bedürfnis nach einer interessanten und bereichernden Beziehung in der 
gleichermaßen Freiraum vorhanden ist, der den Austausch liebt und neugierig ist, diese Frau hier 
kennenzulernen. Raum Bayern oder anderswo, 63 Jahre, 190 cm und beruflich selbstständig tätig. 


blau/schwarz, männlich >60 ZA 142370 DIE ZEIT, 
20079 Hamburg 


W (59, sportl, unkompliziert, mit Stil+Style) 
su. Reisepartner*in, weil's zu zweit einfach mehr 
Spaß macht. Lebe in Berlin. sofie.b@gmx.net 


2024duundich@web.de 


Gemeinsame Bahnen: Er (52/179/schlank/NR/empathisch/meist sportlich/ohne Anhang) sucht 
weltoffene & liebevolle Partnerin (<48/PLZ 2-5) mit Fahrrad, Bücherregal & Brille sowie Interesse an 


Kultur & Natur: doppelstern2024@gmx.de 


52-jähriger Glatzkopf, 1,84m, Nichtraucher, 
studiert und halbwegs sportlich, sucht jüngere, 
nette, lustige und interessante Frau, gerne mit 
Kind(ern), für so etwas wie die große Liebe. Ich 
mag Ausflüge, Programmkino, Gespräche über 
Gott und die Welt, Romane, Radio, 
Kunstausstellungen, nächtliche Bahn- und 
Autofahrten, vielerlei Musik, alte Parks, 
Palmenhäuser, hügelige, verträumte 
Landschaften, den Wind und das Meer, Pläne 
schmieden,... Und du? Ich freue mich schon sehr 
auf deine Nachricht! Raum RP, HE, NRW, BW, 
TH,... Ausfluege_und_mehr@posteo.de 


Jung gebliebener Babyboomer, 65+, schlank & 
sportlich, präsentabel, getrennt lebend, 
selbständig tätig, sucht unabhängiges, 
entspanntes weibliches Pendant für die schönen 
Momente/Erlebnisse des Lebens. Raum S , BmB, 
rank@hw-professional.com 


Jugendl. Internist, 57/180, Witwer, erfolgr. niedergel., 
mit angenehmer Persönlichkeit, liebev. blickenden blauen 
‚Augen, schik. gut gebauter Figur & e. romant. Wesen. Ich 
suche e. liebe SIE (gern bis gleichalt) für e. ehrl. gemeins. 
Neuanfang. 

Gratisruf 0800-222 89 89 tgl. 10-20 h, PV-Exklusiv.de 


ÄRZTIN bis 55) von ARZT für Lebensfreude mit 
Zukunft, in der Region: Bonn Koblenz Wiesbaden 
gesucht. BmB an 2022_zeit@web.de Danke 


Sympath. Chefarzt i.R., Mitte 70/182, Witwer, attrakt. & 
gepfl., viels. interess.. Ich träume von e. lieben, älteren 
Dame mit Herz + Niveau, bei getr. Wohnen. Haben Sie den 
Mut für e. erstes Kennenlernen? 

Gratisruf 0800-222 89 89 tgl. 10-20 h, PV-Exklusiv.de 


Naturfreund 70 J. ein jung gebliebener Mann 
sportl. schlanke Figur, Studium, noch freiberufl. 
aktiv. Unkonventionell, unkompliziert, ein Mann 
m. Ecken u. Kanten. Wandern, Radeln, Ski, Segeln. 
Musik von Rock b. Klassik, interes. an Kunst. Lite- 
ratur, Reisen. Ein guter Gesprächspartner z. Thema 
Geisteswissenschaften. Er wü. sich eine sportl. 
aktive Frau z. Seite, m. Interesse am Leben u. neuen 
Eindrücken. Bevorz. Raum Stuttg.+Bad.-Württ. 
T. 0711 610046 PV www.harmonie-50plus.de 


Martin, 63 J., niedergel. Facharzt, Witwer, mit viel 
Humor & Herz, unkompliz., naturverb.. Ich möchte nicht 
ohne Liebe & Harmonie leben, träume von e. glückl. Part- 
nerschaft & hoffe, e. intellig., niveauv. Dame (bis Mitte 
60) liest diese Zeilen, die sich ebenfalls nach e. dauerh. 
Partnerschaft sehnt, in der Liebe, Gefühle, Harmonie & 
Ehrlichkeit jeden Tag zu Hause sind. 

Gratisruf 0800-222 89 89 tgl. 10-20 h, PV-Exklusiv.de 


INSTITUTE 


Markus Poniewas, seit 1985 Partnervermittler. 


Auf den Zufall Liebe warten? 

Glück gehabt, hier ist er! Besuchen Sie unsere Website 

& finden Ihren Lieblingsmenschen bei maria-klein.de 
Maria Klein 0041 71 534 98 14 


Die Nr. 1% Partnervermittlung, 
auch Nr. 1 in der Kundenbewertüng!** 


Gratisruf 0800-222 89 89 
Täglich 10-20 Uhr auch am WE 
www.pv-exklusiv.de 


*Nr. 1 mit Werbung in akadem. Fachzeitschriften! 
** Nr. 1 mit positiven Kundenbewertungen (Google)! 


*Namen geándert 


— ANZEIGE 


LEXIKON DER LIEBE 


»Ich verlor gleich zwei Menschen« 


Leonore*, 30: »Vor sieben Jahren lernte ich Said in Mar- 
seille kennen. Es war ein Frühlingsabend im letzten Monat 
meines Auslandssemesters. Said lebte auf einem Segel- 
boot und hatte am Marseiller Hafen angelegt. Im Sommer 
wollte er allein im Mittelmeer segeln, ich plante meinen 
Abschluss in Leipzig. 

Einander vorgestellt wurden wir von Mathieu, einem gemein- 
samen lieben Freund. Zu dritt erkundeten wir die Küste, 
machten einen Törn zu den nahe gelegenen Inseln. Ich lernte 
Segelbegriffe auf Französisch, wir alberten herum und tran- 
ken Rosé aus Plastikbechern. Said und ich merkten schnell, 
dass wir uns zueinander hingezogen fühlten, warfen uns 
verstohlene Blicke zu. Er war kräftig und trug einen Vollbart, 
hatte freundliche Augen und eine sanfte Stimme. Ich fand 
ihn unglaublich attraktiv. 

Mathieu schien diese Art von Dreierbeziehung jedoch nicht 
zu gefallen. Als er sah, wie Said und ich uns auf einer Party 


Wenn Sie uns etwas über die 
Liebe erzählen wollen, schreiben 
Sie uns an liebe@zeit.de 


küssten, zeigte er sich derart verletzt, dass er danach nicht 
mehr auf meine Nachrichten reagierte. Verunsichert von 
dem Kontaktabbruch, erlebte ich die letzten Wochen in 
Marseille ambivalent. 
Said und ich schlenderten durch die Stadt und über Märkte, 
machten Halt bei der Kathedrale am Hafen und küssten 
uns stürmisch, liebten uns auf seinem Boot. Es war extrem 
romantisch - trotzdem musste ich ständig an Mathieu den- 
ken, ich vermisste ihn. Auch fühlte sich die Zeit mit Said 
und die Vorstellung einer richtigen Beziehung mit ihm wie 
ein ferner Traum an. So war mein Abschied von Marseille 
furchtbar, denn ich verlor gleich zwei Menschen. 
Said und ich schrieben uns noch eine Weile zärtliche Nach- 
richten, irgendwann ließen wir es. Von Mathieu hörte ich 
nichts mehr. Wenn ich heute an Marseille denke, würde ich 
am liebsten die Zeit zurückdrehen.« 

Aufgezeichnet von Cynthia Cornelius 
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Schach HELMUT PFLEGER Lebensgeschichte FRAUKE DÖHRING 


SCHACH 


Sie kennen Muggensturm noch nicht?! Dort lebte der »Prophet 
von Muggensturm«, Emil Josef Diemer (1908-1990), ein hoch- 
gewachsener Mann mit weißem Bart. Unverdrossen pilgerte er täg- 
lich vom heimischen Muggensturm ins Schachcafé im sechs Kilo- 
meter entfernten Rastatt — gelegentlich auch mit dem Fahrrad, mit 
einem Steckschach auf der Gabel. Und zunehmend verfestigte sich 
sein Credo, dass sein »Blackmar-Diemer-Gambit« 1.d4 d5 2.e4!? 
schnurstracks zum Matt führe: »Ich begann wie ein Hellseher zu 
spielen und Matt zu schen in Stellungen, wo es meine Gegner noch 
nicht einmal ahnten.« Entsprechend pilgerten Anhänger an seinem 
Todestag am 10. Oktober jahrelang nachts mit Fackeln an sein Grab 
und skandierten dort: »d4 — d5 — e4, Josef, wir sind bei dir!« 

In Muggensturm lebt mit seiner georgischen Frau Tea auch der 
Deutsche Seniorenmeister Ü50 Hartmut Metz, der sogar schon 
den großen Viktor Kortschnoi besiegte. Apropos Georgien: Vor der 
jetzigen Dominanz der Chinesinnen war Georgien viele Jahre bei 
den Frauen im Weltschach führend — 1982 gewann bei der Schach- 
olympiade in Luzern eine »Straßenmannschaft« aus Tbilissi (alle 
Spielerinnen wohnten in derselben Straße) als Vertretung der gro- 
ßen Sowjetunion den Titel. 

Nun ist Metz nicht nur im Schach, sondern beim TTC Muggen- 
sturm auch im Tischtennis hervorragend — vor fünf Jahren ge- 
wann er mit seinem badischen Partner Jonas Rosner ein Schach- 
Tischtennis-Turnier in Hofheim. Ganz im Sinne von Timo Boll: 
»Tischtennis ist Schach mit Bewegung.« So ist es nicht verwun- 
derlich, dass auch der ehemalige Vizeweltmeister im Schach, der 
Ungar Peter Lékó, für den TTC Muggensturm schon öfter an die 
Platte ging. Und nun war sogar der chinesische Weltmeister Ding 
Liren, der ebenfalls gerne und gut Tischtennis spielt, am freien Tag 
des Grenke Chess Classic im nahen Karlsruhe da. In Muggensturm 
träumt man bereits von einer Schach-Tischtennis-WM. Doch erst 
einmal eine original Muggensturmer Schachkombination. 

Wie eroberte »Prophet Emil Josef« als Weißer am Zug die schwarze 
Dame? 


LEBENSGESCHICHTE 43 


Im Alter von sechs Jahren war er klein, schmächtig und »voller 
Furcht«, so beschrieb ihn später ein Jugendcoach. Der gewaltsame 
Tod des Großvaters im Krieg, der frühe Verlust von Elternhaus und 
dörflicher Heimat, die Jahre in einem Flüchtlingsheim lasteten auf 
seiner Kinderseele. Und doch sollte er aus eigener Kraft einen men- 
talen Ausweg aus den erlittenen Traumata finden: im Sport. Jede 
freie Minute verbrachte er im Training, verfolgte seinen — für einen 
Jungen seiner Herkunft und Statur — fast utopisch anmutenden 
Traum von einer Profikarriere auf höchstem Niveau. »Ich glaube, 
ich wollte schon seit meiner Geburt [...] werden«, sagte er einmal. 
Und dass es ihm stets um das Spiel gehe und seinen Spaß daran: »Es 
würde mich stören, wenn die Leute denken, dass es für mich eine 
Qual oder sogar eine große Anstrengung ist.« Unterstützt von Men- 
schen, die sein Talent förderten, ging es für ihn steil nach oben, auch 
finanziell, bald konnte er Eltern und Geschwistern ein neues Haus 
kaufen. Viele Titel hat er bis heute vorzuweisen, erworben als Solist 
oder im Team, und noch ein hohes Ziel vor Augen, bevor er sich al- 
tersbedingt irgendwann zurückziehen wird. Im Vergleich zum Gros 
der Kollegen wirkt der Vater dreier Kinder nach wie vor schmal, fast 
zierlich, kann dies aber klug zu seinem Vorteil nutzen. Und auch im 
Charakter ist er sich treu geblieben, meidet den üblichen Medien- 
hype, möchte einfach nur tun, was ihn glücklich macht. Wer ist’s? 


Lösung aus Nr. 25: Elizabeth Strout, geboren 1956 in Portland, Maine, ist eine 
US-amerikanische Schriftstellerin und Bestseller-Autorin. 1998 erschien ihr 
Romandebüt »Amy und Isabelle«, mit dem sie bekannt wurde. Für »Olive Kitteridge« 
(2007, deutscher Titel: »Mit Blick aufs Meer«) erhielt sie den Pulitzer-Preis für 
Romane. Ihr Roman »Lucy by the Sea« (2024 auf Deutsch erschienen unter dem 
Titel: »Am Meer«) ist der vierte Teil ihrer 2016 begonnenen »Lucy Barton«-Reihe 
und spielt während der Corona-Pandemie an der Küste von Maine 


Nächste Woche an dieser Stelle: Sudoku und die Auflösung aus Nr. 26. 
Online Sudoku spielen unter www.zeit.de/sudoku 


Lösung aus Nr. 26: Mit welchem 
verblüffenden Auftaktzug einer 
Kombination eroberte Weiß die 
schwarze Dame? 

Mit dem Turmopfer 1.Txh6+!. 
Schwarz gab schon auf, weil er 
immer die Dame verliert: 
1...gxh6 2.Dg8+ Kf6 3.Df8+ oder 
1...Kxh6 2.Dh8+ Kg5 3.Dh5+ Kf6 
(3...Kf4 4.Df5+) 4.g5+! oder 1...Kf7 
2.Dc7+ Kg8 3.Dc8+ Df8 (3...Kf7 
4.De6+ Kf8 5.Th8 matt) 4.Th8+! 


UM DIE ECKE GEDACHT NR. 2751 


WAAGERECHT 7 Weiß-blauer Import aus 
Grün-Weiß-Rot-Land 10 Info mit Patina, 
wenn nicht Geldbringer 13 Hatte höchst 
glutvolle Aufgabe, bei Jupiter 15 Auch zwi- 
schen An- und Ab- hört man einen ab und an 
18 Es gibt viele kleine Regeln, die man ler- 
und Melodie 
erhält, aber der Grundton muss Liebe sein 
(Friedrich Max Müller) 20 Circa jedes zweite 
10 senkrecht ist eine 21 Intensivere Misere 


nen muss, damit unser Leben ... 


trotzt einer jeden 22 Vom starken Esser ist 
immer noch einen Nach- 
bleiben 23 Beliebte 


Nahrung, dem ersten Buchstaben ein wenig 


anzunehmen: ... 
schlag, wird er nicht ... 


ähnlich sehend 25 Viel getippt: Kommando 
in der 12 senkrecht 27 Dame im Zentrum 
von Pucelle-Stadt 28 Maßgeblich für Bibers 
Appetit? Zählt was in Brauers Kunst! 32 Wo 
18 waagerecht waltet, hört die gern, wenn's 
der zu ihr sagt 34 Wenn die und der 32 
waagerecht sich ..., mögen sie sich ... lassen 
35 Bewegen sich in Fabrik und Flughafen, 
Arm und Bein 38 In einem Extrasegment 


der Welt um Yggdrasil zu Hause 40 Nur die 
ändern was an unserem bloßen Sein 41 Eins 
ohne Hüter ward im Böll-Werk beschrieben 
43 Insbesondere dem 44 waagerecht sagt 
man nach, dass er's sei 44 Brüchig wie Eisen 
und Marmor? 45 Sprichwörtlich: ... 
vor Mangel 46 Bringt nämlich durchaus 
Pfeffer ins Teetrinkerleben 47 Die Zahl 
der ... besagt, wie 43 waagerecht wir sind 

SENKRECHT 1 Speise plus Boot plus Ander-Es: 
gehütet wie der Augapfel 2 Unter Kirchen- 


schützt 


männern kein unorthodoxer 3 Machten 
früher mehr Trageplage, heute mehr Roll- 
gepolter 4 Strecken sich mehr oder weni- 
ger, je nach Ersteren 5 Ist drin, wies heißt, 
wenn nichts mehr funktioniert 6 Geriet, als 
Götternachfahr, in die Cäsarenahnentafeln 
7 Jeder Mensch soll ... 


sein (Montesquieu) 8 Wartestelle für einen 


, aber auch jeder frei 


Moment an Halteplatz im Sehrschnellver- 
kehr 9 Je weiter das ..., 
(Sprichwort) 10 Schreibt sich wie Fehler mit 
Dreher: ein Auf-den-Zehen-Geher 11 Am 


desto mehr Abwege 


Platz des Markus war der Sitz eines manchen 
12 Endloszahl plus Beamter plus pennsylva- 
nische City: Fernwegerisiko 14 Hat einfach 
alles, was Aluminiumnitrat hat, zählt aber zu 
den schmucken Silikaten 16 Zähme deine 
(Geoffrey 


Chaucer) 17 Steht bisweilen kurz vorweg, um 


Zunge, dann behältst du deine ... 


von längerer Nr. gefolgt zu werden 19 Sorgt 
für Raumbelebung je nach Farbengebung 
24 Summieren sich zu Kronen zumeist 
26 Keine Kleinstadt an der welligen Dres- 
den-Hamburg-Verbindungslinie 29 Jede ... 
und jeder Mensch haben zwei Seiten (Sprich- 
wort) 30 Hat zweifellos Niveau, ist doch 
nicht nach Kraxlers Gusto 31 Spúrts oft zu- 
erst, wo der Schuh drückt 33 Gipfel an Gip- 
fel längs durch Sofias Land 36 Karibikinsel- 
kettenglied letzten Endes 37 Als wärs Nebel 
ohne N: dickere Luft anderswo 39 Genutzt 
nicht selten als herausragender Angelpunkt 
42 In den Indientourismuswegediagrammen 
eine feste Größe 43 Offizielle Station im 


Dienstwegenetz 


Lösung von Nr. 2750: Waagerecht 6 Spargel + der = SPARGELDER 11 MIAMI, Florida, mit TV-Serie »Miami Vice« u. a. 14 Staub-Ecken und STAUBECKEN 17 HABSUCHT 
19 ASSUR im Zweistromland 20 KEKSE 21 SLASH = Schrägstrich (engl.) und Gitarrist Slash (Guns N’ Roses) 22 PUSTE-blume 23 Shawn Mendes und Camila Cabello, 
»SENORITA« 25 BETEN 26 Film »CARs« 27 CHLOR 30 Grill, Stimmung ANHEIZEN 33 GEHEIMNIS 37 ATHEN (W. Shakespeare, »Ein Sommernachtstraum«) 39 »jmdm. auf den 
Keks / ZEIGER gehen« 40 DAUNEN 41 Geschirr-, Schallplatten-TELLER 43 NEER 44 AUSSENSEITER 45 ERLEBNIS 46 WAERMEN - Senkrecht 1 FAUSTREGEL 2 (Bier-\DECKEL 
3 ehem. Bundesgesundheitsminister JENS Spahn 4 WASABI (Sushi) 5 DICHTEN 6 »Stau-chen« und STAUCHEN 7 PASSAGIERE 8 Stadt Auch am GERS 9 DEKOR 10 Weinfluss: 
RHEIN 11 Schiffs-, Tier-MAST 12 MUSE-nkuss 13 EHRENWERT 15 BUECHEREI 16 KEN (Margot Robbie und Ryan Gosling in »Barbie«) 18 BLAETTERN 24 RAINE 
28 HERAB-würdigen 29 OMAS in Th-omas 31 HANSE-stadt 32 ZELTE 34 IDUNA 35 keine echte NUSS: Kokosnuss 36 SENAT 38 HEIM-reise, -weh 42 LENZ (E. Mörike, »Er ist’s«) 


Kreuzworträtsel ECKSTEIN 


Illustration ALINE ZALKO 


Greta ist 17 Jahre alt. 
Ihr Vater Tillmann 
Prúfer schreibt hier im 
wöchentlichen 

Wechsel über sie und 
seine anderen drei 
Töchter im Alter von 24, 
19 und 10 Jahren 


»Lebensmittel schmeißt 
man nicht weg« 


PRÜFERS TÖCHTER 45 


GRETA und ich hatten beim Thema Essen immer wieder 
harte Auseinandersetzungen. Sie begannen schon, als Greta 
etwa ein halbes Jahr alt war, ich wollte ihr ein Fläschchen 
mit Pulvermilch geben, aber Greta misstraute dem sehr, 
sie wollte den Mund nicht aufmachen. Ich versuchte alles, 
um den Sauger zwischen ihre Lippen zu befördern, sie zum 
Lachen zu bringen oder überhaupt einfach dahin, dass sie 
den Mund öffnete, dass ich blitzschnell das Fläschchen mit 
dieser köstlichen Pulvermilch hineinbekäme — aber es war 
aussichtslos, Greta blieb hart. Sie schien sich zu ekeln. 

Ich konnte sie irgendwo verstehen. Trotzdem belastete es 
mich: War das Kind mir gegenüber misstrauisch? Glaubte 
es meinen Argumenten (»Du-du-Hmmmmmm-Lecker- 
Lecker-Milchi-Hmmmmmm«) etwa nicht? Später machte 
ich dieselbe Erfahrung bei der Breifütterung. Ich weiß 
nicht, wie man etwas gegen Milchbrei haben kann, er ist 
süß und klebrig, einfach lecker. Ich wollte der Kleinen vor- 
machen, wie super diese Speise ist, wie köstlich Milchbrei 
schmeckt, und ich aß mit großem Vergnügung selbst 
einen Teller voll. Greta wollte mir gern alles überlassen. 
Sehr entschlossen spuckte sie die Portion, die ich immerhin 
in sie hineinbugsiert hatte, wieder aus. Danach gab ich auf. 
Ich weiß nicht, wann Greta angefangen hat, Brei zu essen. 
Offenkundig ist sie nicht verhungert. 

Aber beim Essen blieb sie weiter ausgesprochen wählerisch. 
Sie aß in einer Phase Nudeln, aber nichts anderes. Sie aß 
für eine Weile Frischkäse zum Frühstück, aber nichts an- 
deres. Ich befürchtete lange, dass meine Tochter kein gutes 
Verhältnis zum Essen entwickeln würde. Ihre Geschwis- 
ter waren viel weniger kompliziert, die aßen einfach, was 
man ihnen vorsetzte. Für Greta war der beste Indikator für 
schlechtes Essen offenbar, dass ihr Vater es ihr andrehen 
wollte. Bis heute fragt sie eher ihre Mutter, wenn sie bei 
Essen unsicher ist. »Mama, glaubst du, das schmeckt mir?« 
Sie würde nie ihren Vater fragen. 

Die Wahrheit ist, dass Greta immer schon viel sorgfälti- 
ger wählte als ihre Geschwister, deswegen war es für sie so 
wichtig, keine Enttäuschung zu erleben. Wenn Nudeln das 
Größte sind, besteht ein hohes Risiko, dass man etwas vor- 
gesetzt bekommt, das schlechter schmeckt. Greta ist das- 
jenige unserer Kinder, dem Ernährung am wichtigsten ist. 
Sie schiebt eigentlich nie eine Tiefkühlpizza in den Ofen. 
Stattdessen schaut sie, was sie noch so im Kühlschrank fin- 
det. Sie kann aus einem übrig gebliebenen Reispapierblatt 
und etwas Gemüse eine Sommerrolle machen oder mit ein 
bisschen Ei und Mehl eine Quiche. Wenn nichts mehr geht, 
geht immer noch eine Kartoffelsuppe oder Ofengemüse. 
Irgendwas kann man immer machen aus dem, was man vor- 
findet. Am liebsten macht Greta Bolognese oder Tacos, aber 
sie kann wirklich fast alles. Sie muss dafür nicht einmal ein 
YouTube-Tutorial anschauen. Und sie kann es kaum ertra- 
gen, wenn irgendetwas im Kühlschrank verschimmelt. Das 
bereitet ihr Pein. »Lebensmittel schmeißt man nicht weg«, 
sagt sie. Greta ist so, wie man sich die ernährungstechnisch 
ideal erzogene Jugendliche vorstellt. Sie isst abwechslungs- 
reich, kocht selbst und mag frische Lebensmittel. Ich weiß 
nicht, wie, aber ich habe offenbar alles richtig gemacht. 
Leider weiß ich nicht genau, was. E 


Was ich gern frúher gewusst hátte AR 


Von Daniel Libeskind 


Ein gutes Gedicht muss 
sonderbar sein. 


Ein Fremder ist einem Ort oft näher 
als seine Bewohner. 


In Bewerbungsgesprächen: Frag 

die Leute nicht nach ihren e 
Qualifikationen, schau ihnen in die j 
Augen, und sieh, ob sie Lust haben. 2 


Die Realität ist etwas, das du 
nicht kontrollieren kannst. 

Die Welt wird ganz anders seil 
als du sie dir vorgestellt hast. _ 


Die Welt ist entweder prosaisch 

oder poetisch - nichts da&wische 

»Bildung ist das, was übrig b unterschätzen wir unseren Bei der Wahl des Wohnortes ist es 
A 

per. Was weiß der Körper, am wichtigsten, in der Nähe der 

hat.« J= unser Verstand nicht weiß? Menschen zu leben, die man liebt. 


wenn man alles vergessen 
was man in der Schule q 
(Albert Einstein) 
Der beste Kritiker der Architektur ist Hab kein Ziel im Leben. Spazier 
Allgemein akzeptierte Weisheiten kein Architekt. einfach los, und sei fröhlich. 
werden maßlos überschätzt. 
Zufällig in eine Kathedrale zu stolpern, Wenn du nachtragend bist, wirst 


Man hat keine Ahnung und erstaun- ist toll, wenn man in Venedig spazieren du scheitern. 

lich wenig Einfluss darauf, wie geht, aber absichtlich ein Gebäude 

sich die eigenen Kinder entwickeln. zu besuchen, ist nie eine gute Idee. Technologie hilft dir und macht dein 
Leben besser - Computer befreien 

Du brauchst viel Glück. Sei Schau nicht zurück! Menschen können einen von mühsamen Arbeiten, die 

aufmerksam, sonst verpasst du es! in der Vergangenheit gefangen sein. man als Architekt erledigen musste. I 


Hier verraten jede Woche Prominente, was sie erst spät begriffen haben. Daniel Libeskind, 78, ist ein polnisch-amerika- 
nischer Architekt, Professor und Bühnenbildner. Libeskind gründete das Studio Daniel Libeskind 1989 zusammen mit 
seiner Frau Nina. Er hat das Jüdische Museum in Berlin gebaut und das One World Trade Center in New York entworfen 
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BEGINNEN SIE IHRE EIGENE TRADITION 
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PARTEIEN 


Plötzlich alt 


Die Grünen, die alle und alles verändern wollten, sind selbst erstarrt. 
Nun soll es Robert Habeck richten. Kann er das? vON JANA HENSEL 


o weit ist es also gekommen: Jetzt 

sitzt man mit grünen Politikern 

zwischen Reichstag und Fanmeile 

bei einer Pizza und hört sie sagen, 

gut möglich, dass wir bei der Bun- 

destagswahl im nächsten Jahr 
nicht mal mehr die mageren 14,7 Prozent von 
2021 erreichen. Das muss man sich mal vor- 
stellen: Die Grünen hatten mit diesem Land 
und mit sich selbst einmal Großes vor, Volks- 
partei und so. Annalena Baerbocks Wahlergeb- 
nis galt da bis eben noch als Unfall. Tiefer würde 
man nicht fallen. Und nun soll selbst das in 
weite Ferne gerückt sein? 

In diesen Tagen vollzieht sich eine Zeiten- 
wende im Kleinen: das Ende der Grünen, wie 
wir sie kannten. Die Partei, die stets glaubte, alle 
Antworten auf die Herausforderungen unserer 
krisengeschüttelten Realität bereits zu kennen, 
ist an ebendieser Realität irre geworden. Sie, die 
im Angesicht all der Probleme immer selbstbe- 
wusst blieb, ist nach ihrem desaströsen Ergebnis 
von 11,9 Prozent bei der Europawahl elemen- 
tar verunsichert. Und erkennt sich nicht wie- 
der. Was eine freundliche Umschreibung für 
den Umstand ist, dass die Grünen nicht mehr 
wissen, wer sie sind. Und wo sie in Zukunft 
noch hinwollen sollen. Doch lieber, wenn sie 
ohnehin nur von Getreuen gewählt werden, 
wieder Klientel-, Milieu- und letztlich Klein- 
partei werden? 


Für eine Doppelspitze steht der Vizekanzler 
gewiss nicht mehr zur Verfügung 


Über dieser Frage findet hinter den Kulissen gerade 
der grünenübliche Machtkampf statt. Während 
einer wie Winfried Kretschmann die Partei nun 
gänzlich in die Hände von Robert Habeck legen 
will, glauben alle, die in Kretschmann nur einen 
Ministerpräsidenten auf Abruf sehen, dass auch 
die nimmermüde von wichtigeren Ämtern träu- 
mende Baerbock noch ein Wörtchen mitreden soll. 
Am Ende wird Habeck sich wahrscheinlich durch- 
setzen — bei einer zweiten Kanzlerinnenkandidatur 
der Außenministerin oder bei einer möglichen 
Doppelspitze stünde Habeck, dafür muss man 
keine Prophetin sein, jedenfalls kaum zur Verfü- 
gung. Doch ob der Vizekanzler mit einer Kanzler- 
kandidatur oder einer alleinigen Führungsrolle 
tatsächlich am Ziel seiner Träume angekommen 
wäre, darf bezweifelt werden. 


Eher steht Habeck, der den Grünen 
glänzende Erfolge beschert und böse Niederlagen 
eingebrockt hat, vor einem Paradox: Er müsste 
noch mal von vorn anfangen. Die Uhren sind 
nun weit in die Zeit vor 2018 zurückgedreht, als 
er die Parteiführung übernahm. Er müsste erneut 
beweisen, dass man seinen raumgreifenden Wor- 
ten Glauben schenken und den Grünen die 
Geschicke des Landes getrost anvertrauen kann — 
ohne dass deren Veränderungsfuror die Gesell- 
schaft zerreißt, polarisiert, überfordert. Wird 
man ihm, dem Erfinder des Heizungsgesetzes, 
dieses Versprechen noch einmal abnehmen? 

Mehr noch: In der Partei türmen sich uner- 
ledigte Aufgaben wie Berge giftigen Atommülls. 
In der Bundesgeschäftsstelle, also der Parteizen- 
trale, haben Leute das Sagen, die schlicht über- 
fordert sind. Die Bundesgeschäftsführerin, deren 
Namen außerhalb Berlins kaum jemand kennt, 
würde allenfalls noch durch ihren Abgang einer 
breiteren Öffentlichkeit bekannt. Ricarda Lang, 
die junge Parteivorsitzende, ist auch nicht zu 
einem Idol der Jugend geworden, nicht einmal 
zu deren Identifikationsfigur. Im Gegenteil: Die 
Jungen sind bei der Europawahl scharenweise 
davongelaufen. Unter Langs und Omid Nouri- 
pours Führung sind die Grünen alt geworden, 
um nicht zu sagen: ältlich. Dass sie sich nächstes 
Jahr im wohl härtesten Wahlkampf, den die Par- 
tei je erlebt haben wird, behaupten werden, 
daran glauben selbst viele Grüne nicht. 

Das war mal anders: Die Bild- und Kampa- 
gnensprache der Grünen wirkte ihrer Zeit weit 
voraus. Nun aber hingen wieder überall Wahl- 
plakate mit biederen Sinnsprüchen herum. 
Volt hat das besser gemacht. Sagen Grüne. 
Ausgerechnet jene, die ununterbrochen allen 
von Veränderung predigen, sind innerlich ins 
Stocken geraten. 

Sollte Habeck nun also wirklich noch einmal 
einen Schritt nach vorn machen und zum Kanz- 
ler- oder auch nur Spitzenkandidaten gekürt 
werden, wird er auf all diesen Baustellen ans 
Werk gehen müssen. Gibt man ihm dafür Pro- 
kura? Und kann er sich verändern? Habeck neigt 
zum Einzelgängertum, ist ein Grübler, ein mit- 
unter misstrauischer Mensch. Er wird sich seiner 
Partei wohl weiter öffnen müssen, als ihm das 
lieb sein dürfte. Denn dass man eine Partei in 
der Krise nicht allein und selbstgewiss führen 
kann, das kann er momentan von jemand ande- 
rem lernen. Sein Name ist Olaf Scholz. 


J y i 
unge Menschen sind grün, sozialyweltoften: So dachte man — bis zur Europawahl. 
Warum viele von ihnen die Welt ganz anders schen POLITIK UND WIRTSCHAFT 


ESSEN 


In die lonne 


Die Lebensmittelverschwendung ist monströs. Sie schadet Umwelt, 
Tieren und Klima. Was hilft? Anreize und Zwang VON MERLIND THEILE 


um Beispiel im Hotel. Früh- 
stücksbuffet, alles ist da: Rührei, 
Spiegelei, gekochtes Ei, Bacon, 
Lachs natürlich, außerdem Pfann- 
kuchen, Brot und Brötchen sowie- 
so. Die Quellen der Speisen schei- 
nen nie zu versiegen, bis 10.30 Uhr wird nach- 
gefüllt, dann schließt das Restaurant. Und das 
restliche Essen? Landet größtenteils im Müll. 
Wobei Hotels selbstverständlich nur einer von 
vielen Schauplätzen sind, an denen sich dieses 
Elend täglich zuträgt. Entlang der gesamten 
Ernährungskette, vom Feld bis zum Esstisch, wer- 
den genießbare Lebensmittel systematisch ver- 
schwendet. In der EU werden laut EU-Kommis- 
sion im Jahr fast 59 Millionen Tonnen wegge- 
schmissen — entspricht rund 131 Kilogramm pro 
Kopf oder, in Geld ausgedrückt: etwa 132 Milliar- 
den Euro. Man muss gar nicht erst den Welthunger 
bemühen, um das irre zu finden. Es reicht ein Blick 
auf die immensen Begleitkosten, die unsere auf 
Masse ausgerichtete Lebensmittelproduktion ver- 
ursacht. Die Hälfte ihrer weltweiten Treibhausgas- 
emissionen geht allein auf Abfälle und Verluste 
zurück. Der hohe Pestizideinsatz der konventionel- 
len Landwirtschaft schadet der Artenvielfalt, und 
vielen Tieren in den Stállen geht es alles andere als 
gut. Unter dem Schlagwort »Ernährungssicherheit« 
kann man Milchkühe mit Euterentzúndungen und 
bedrohte Wildbienen vielleicht gerade noch recht- 
fertigen. Aber was, wenn ein Gutteil des so erzeug- 
ten Essens gar nicht dem hehren Ziel der Versor- 
gung dient, sondern einfach in der Tonne endet? 


Im heimischen Kühlschrank gilt: 
Trauen Sie Ihren Sinnen! 


Dass es so nicht bleiben kann, ist in Europa prin- 
zipiell Konsens. Am Montag verständigten sich 
nach Parlament und Kommission auch die 27 
EU-Umweltminister auf Reduktionsziele: Die 
Lebensmittelverschwendung soll bis 2030 ent- 
lang der Kette um bis zu 30 Prozent gesenkt 
werden. Hinter den Nachhaltigkeitszielen der 
UN, die eine Halbierung der Verschwendung 
vorschen, bleibt das allerdings zurück. Und wie 
genau man die verschiedenen Sektoren zur Müll- 
vermeidung anhalten will, ist auch fraglich — 
zumal es in vielen Bereichen nicht einmal ver- 
lässliche Zahlen zum Status quo gibt. 
Angefangen bei der Landwirtschaft. Für 
Deutschland geht das Agrarministerium davon aus, 


dass in diesem Bereich nur zwei Prozent der Lebens- 
mittelverluste anfallen. Doch das bezicht lediglich 
Waren ein, die etwa auf dem Weitertransport 
beschädigt werden. Nach Schätzungen von Umwelt- 
organisationen wie dem WWF verlassen weit grö- 
Bere Mengen an Essbarem gar nicht erst den Hof. 
Kleinere Kartoffeln zum Beispiel werden oftmals 
einfach untergepflügt, weil sie den Ansprüchen von 
Verarbeitern oder Handel nicht genügen. Denn die 
wiederum bevorzugen nach wie vor makellose Ware 
der Handelsklasse I, obwohl die allzu strengen EU- 
Normen (Stichwort: Gurkenkrümmung) schon im 
Jahr 2009 abgeschafft wurden. Aber, heißt es dann: 
Die schiefe Möhre lasse der Verbraucher im Super- 
markt ja immer noch liegen. 

Überhaupt, der Verbraucher: 59 Prozent und 
damit der Hauptteil der Lebensmittelabfälle fallen 
laut Agrarministerium in den privaten Haushalten 
an. Woran die Lebensmittelindustrie durchaus eine 
Mitschuld trägt. Riesige Packungen und Einkaufs- 
wägen verleiten zum Zuviel, das hinterher zu 
Hause übrig bleibt. Und dann ist da noch das 
Mindesthaltbarkeitsdatum, das von der Industrie 
vielfach bewusst früh angesetzt wird, um schneller 
Ware nachschieben zu können. Im heimischen 
Kühlschrank wird es dann zu oft als Verfallsdatum 
missverstanden, obwohl die allermeisten Produkte 
auch nach dem aufgedruckten Stichtag genießbar 
sind. (Hier gilt: Trauen Sie Ihren Sinnen!) 

Gegen all diese Missstände ist Deutschland bis- 
lang zu zaghaft vorgegangen, im Wesentlichen 
bleibt es bei Aufrufen zur freiwilligen Selbstver- 
pflichtung. Dabei gäbe es durchaus andere Wege. 
In Frankreich etwa bekommen Händler bei Lebens- 
mittelspenden Steuergutschriften. In Tschechien 
drohen sogar hohe Geldbußen, wenn unverkaufte 
Lebensmittel nicht gespendet werden. Und in Ita- 
lien sorgt ein Gesetz dafür, dass Organisationen, 
die Essensspenden entgegennehmen, rechtlich wie 
Endverbraucher behandelt werden; so müssen sie 
letztlich nicht für Hygienemängel haften. Womög- 
lich müsste Deutschland also gar nicht auf neue 
EU-Gesetze warten, um auch so manche Hotel- 
buffetreste vor der Tonne zu retten. Letzte Idee: Die 
Ampel folgt dem Vorbild Österreichs, wo große 
Händler nun vierteljährlich zur transparenten 
Berichterstattung über ihre Lebensmittelentsor- 
gung verpflichtet sind. Aber »Berichtspflicht« für 
Unternehmen — wie das wohl die FDP fände? 


Beide Leitartikel finden Sie zum Hören 
unter www.zeit.de/vorgelesen 
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Mit 6 Seiten 
Christ & Welt 


Alles dreht sich 


um die Liebe 
Was wäre Fußball 


ohne seine Fans? 
Ein leeres Ritual 
Christ & Welt, Seite 1 


Wer folgt 


Franziskus? 


Der Papst will sein 
Erbe bewahren? 
Was er dafür tut 

C&W, Seite 2 


PROMINENT IGNORIERT 


Dinner for Five 


Sir Toby, Admiral von Schneider, 
Mr. Pommeroy und Mr. Winter- 
bottom werden 2025 lebendig. In 
einer TV-Miniserie wird dann die 
Vorgeschichte des klassischen Sil- 
vester-Sketchs Dinner for One als 
Krimi erzählt. Einer der vier Gäste 
muss sterben. Und für Miss So- 
phie, die Gastgeberin, wird end- 
lich wahr, was Butler James ihr seit 
60 Jahren versichert: »You look 
younger than ever.« PED 


Kleine Fotos (v. o.): pa/dpa; Romano 
Siciliani/Vatican Media/Kann; United 
Archives/Action Press 
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Wie die 
Zukunft nach 
Papst Franziskus 
aussehen kónnte 


SETTER? 


Christ & Welt 


WOCHENZEITUNG FÜR GLAUBE, 


» ler Fan ist 
Wahrheit ein 
Liebender« 


O] 


Das Stadion als Ort der Ekstase: Ohne die Rituale 


der Fans ist der Fußball heute nicht denkbar 


SEIST, 


GESELLSCHAFT 


20. JUNI 2024 


Rheinischer 


MERKUR 


Für manche ist Fußball Religion, für andere die schönste Nebensache der Welt. Der Schriftsteller Ilija Trojanow und der Germanist Klaus Zeyringer haben die sportliche 
Leidenschaft erforscht. Ihr Fazit: Als echter Fan sollte man die EM in Deutschland boykottieren. Leichter gesagt als getan INTERVIEW VON RAOUL LÖBBERT 


Christ & Welt: Herr Trojanow, Herr Zeyringer, 
Sie sind Sportfans und haben zusammen ein Buch 
über die Höhen und Tiefen sportlicher Leiden- 
schaft geschrieben. Wo schauen Sie beide die Fuß- 
ball-EM in Deutschland? 

Ilija Trojanow: Ich hoffe, ich werde die EM erfolg- 
reich ignorieren können. Dieses Jahr habe ich be- 
reits mit dem Rauchen aufgehört. Das macht mich 
zuversichtlich, dass ich meinen persönlichen Boy- 
kott der Fußballwelt- und Europameisterschaften 
durchhalte. Zumindest dieses eine Mal. 

Klaus Zeyringer: Zur Erklärung: 2018 habe ich ein 
Buch über Kommerz und Korruption im Fußball 
geschrieben. Den Abschluss bildet ein Appell von 
Ilija und mir an alle Sportfans, die WM in Russ- 
land mit Verachtung zu strafen. Leider haben wir 
es dann selbst nicht geschafft, uns an unseren Auf- 
ruf zu halten. 

Trojanow: Wir sind schwach geworden, Klaus. 
Diesmal passiert uns das nicht! 

C&W: Warum so viel Härte gegen sich selbst? Was 
haben Sie als Fans denn gegen die EM? 

Trojanow: Dazu muss man erst mal erklären, was 
Fans sind und wie wir ticken: Ein Fan ist ein 
Mensch, den andere für einen Fanatiker halten. In 
Wahrheit aber ist er ein Liebender. So sieht er sich 
selbst. Das Wort geht zurück auf das lateinische 
»fanaticus« und bezeichnet den Teilnehmer an ei- 
nem okkulten und zum Teil orgiastischen Ritual. 
C&W: Für Ihr Buch haben Sie sich Fan-Rituale 
auf der ganzen Welt angesehen. Sie waren in Wim- 
bledon, beim Darts, sogar beim Schwingen in der 
Schweiz, einer eidgenössischen Form des Ringens. 
Wo ging es besonders orgiastisch zu? 

Zeyringer: In Dortmund, auf der Südtribüne. So 
bedrängt wie in der sogenannten gelben Wand 
habe ich mich nie zuvor und seitdem gefühlt. 
Dazu die Lautstärke, die Gesänge, die Bierdu- 
sche ... Wenn ich nicht selbst Fan gewesen wäre, 
hätte ich das schwer ausgehalten. Aber es war nicht 
nur ein Erlebnis, es war auch lehrreich für mich, 
wie schnell ich dazugehörte. Bücher über Sport, 


meine eigenen eingeschlossen, beschäftigen sich 
meist nur mit dem, was auf dem Wettkampfplatz 
geschieht, kaum jemand interessiert sich für die 
Ränge und Tribünen. Dabei gibt es dort mindes- 
tens genauso viel zu entdecken. 

Trojanow: Auf dem Platz sieht man nur die Ri- 
tuale der Veranstalter und Sportler, das Zeremo- 
niell der Siegerehrung etwa, den Torjubel. Viel 
interessanter aber sind die Rituale, die kein Regle- 
ment kennen und von den Fans selbstorganisiert 
entwickeln werden. Nimmt man den religiösen 
Ursprung des Worts »Fan« ernst, kann man sagen: 
Der Sport ist eine Art Kirche, bei dem die Gläubi- 
gen am Ritus kreativ beteiligt sind, ihn weiterent- 
wickeln und stets neu beleben. 

C&W: 1954, beim Wunder von Bern, gab es keine 
Bierdusche, kein Fangesän- 
ge und keine La Ola. Da 
gingen die Menschen mit 
Straßenkleidung ins Sta- 
dion, sangen nicht und 
klaischten höflich. Wie 
kam es zur Enthemmung? 
Zeyringer: Durch Kom- 
merzialisierung und Me- 
diatisierung. Das Spekta- 
kel macht selbst einen müden Kick im Fernsehen 
anschnlich. Davon abgesehen gab es auch in Bern 
Fanrituale. Nur waren sie schlichter, medial kaum 
sichtbar. 

Trojanow: Die Kommerzialisierung ist aber nur 
ein Teil der Antwort. Das habe ich beim Darts 
gelernt. Heute ist das ein medialer Massensport. 
Doch das Ganze begann vor gar nicht langer Zeit 
mit ein paar übergewichtigen Herren, die in eng- 
lischen Pubs Pfeile auf eine kreisrunde Scheibe 
warfen. An dieser an sich wenig aufregenden Ver- 
suchsanordnung hat sich bis heute nichts geändert. 
Was hinzukam, war das Spektakel, das die Fans 
drum herum veranstalten: Über Wochen und Mo- 
nate bereiten sich Fans heute auf ein großes Tur- 
nier wie eine Laientheatergruppe auf ein Stück 


vor. Es werden Kostüme erfunden und geschnei- 
dert, eigene Gesänge und Choreografien einstu- 
diert. Sport wird nicht konsumiert, man gestaltet 
das Spektakel aktiv mit und kann sich selbst später 
beim Feiern im Fernsehen zusehen. Ich traf eine 
Gruppe deutscher Fans, die waren, warum auch 
immer, als Pinguine verkleidet. Das hatte etwas 
Surreales, Karnevalistisches und war auf schräge 
Art schön. 

Zeyringer: Warum allerdings ausgerechnet Darts 
zum Spektakel wurde, ist nicht gleich einsichtig. 
Da scheinen andere Sportarten mehr karnevalisti- 
sches Potenzial zu haben ... 

C&W: Zum Beispiel? 

Zeyringer: Das »Schwingen« etwa. Das habe ich 
mir, weil es für mich völlig neu war, mit einem 
Freund aus der Schweiz 
zusammen angesehen. Der 
Freund musste übersetzen, 
das war nötig. An mediale 
Inszenierungen gewöhnt, 
erwartete ich insgeheim, 
lauter Klischee-Schweizer 
anzutreffen. Also verklei- 
dete Fans mit Alphörnern 
und Kuhglocken, die einen 
Riesenradau machen, wenn ein Schwinger den 
anderen auf die Matte schmeißt. Doch weit ge- 
fehlt: In Wahrheit saßen da Familien, die ver- 
gleichsweise still und unverkleidet ihre Brotzeiten 
verspeisten und statt Alphörnern lange Messer und 
Brettchen für Wurst und Käse dabeihatten. 
Trojanow: Vielleicht war das die Schweizer Art von 
Spektakel. 

Zeyringer: Nein, Ilija, ich bin mir sicher: Auch bei 
den Schweizern ist durchaus mehr Enthemmung 
möglich. 

C&W: Eine Brotzeit macht satt. Was hat ein Fan 
davon, zum Pinguin zu werden? 

Trojanow: Viele Menschen leben einen Alltag der 
Routine, der Fremdbestimmung, der Zurichtung. 
Das Spektakel ist der Ausbruch in die Leiden- 


schaft. Es ermöglicht einerseits das Heraustreten 
aus dem Trott und lädt andererseits den Trott auf 
mit metaphysischer Bedeutung. Deshalb ist Aber- 
glauben unter Fans auch so weit verbreitet. 

C&W: Ein Fan soll Ihrem Buch zufolge seine So- 
cken vor dem Spiel immer ins Gefrierfach gelegt 
haben. Ein anderer brachte seine Frau angeblich 
dazu, beim Sex die Namen seiner Lieblingsstars zu 
stöhnen. Setzt die kritische Selbstreflexion aus, 
wenn man Fan wird? 

Zeyringer (lacht): Ich hoffe, bei uns ist das nicht 
der Fall. Es hilft, glaube ich, wenn man sich als Fan 
der eigenen Schizophrenie immer bewusst ist: Das 
gilt auch für uns und unser Buch: Letztlich versu- 
chen wir uns selbst zu verstehen, wissend, dass 
neben der Reflexion immer ein Rest Wahnsinn ist, 
der unerklärlich bleibt. 

Trojanow: Als ehemaliger Tennisspieler auf dem 
Weg zum Leistungssportler kann ich etwa die Hei- 
ligenverehrung, die es im Sport zweifellos gibt, 
sehr gut nachvollziehen. So oft habe ich Roger 
Federer spielen schen. Und trotzdem frage ich 
mich immer noch: Wie schafft er es, die einhändi- 
ge Rückhand so hinzubekommen? Das ist ma- 
gisch. Eben weil ich diesen Sport so gut kenne, ist 
Federer für mich ein beinahe göttlicher Tennis- 
spieler ... 

Zeyringer: ... oder nehmen Sie die Tour de France. 
Da stehen die Kenner unter den Fans nicht bei den 
Flach- sondern bei den Bergetappen. Sehr viele da- 
von hecheln vor und nach dem Rennen dieselben 
Anstiege mit dem Rad hinauf. Und das nur, um ein 
wenig nachempfinden zu können, wie die Stars der 
Tour scheinbar mühelos Richtung Gipfel rasen. 
Trojanow: Das ist konkrete, geradezu technische 
Anteilnahme. Mehr sehende Bewunderung eines 
Künstlers als distanzlose Verehrung. Mögen Sie 
Schubert? Wenn ja, fragen Sie sich mal: Warum 
bewegt mich dieses Schubert-Lied so? Sie wollen es 
verstehen, Sie vergraben sich in die Noten. Am 
Ende verstehen sie auch ein wenig mehr, aber nie 
das ganze Geheimnis. 


C&W: Und zugleich enthemmt das Spektakel. Es 
schweifst Individuen zur Masse zusammen. Nicht 
ohne Grund inspirierte Elias Canetti die geräusch- 
volle Nähe des Fußballstadions zum Standardwerk 
»Masse und Macht«. Wie politisch gefährlich ist der 
Sport? 

Zeyringer: Mussolini, Hitler, Stalin ... natürlich 
gibt es zahllose Versuche, den Sport politisch zu 
instrumentalisieren. So ging den Jugoslawienkrie- 
gen etwa die politische Eskalierung auf dem Fuß- 
ballplatz voraus. 

Trojanow: Ja, doch. Aber letztlich ist die Instru- 
mentalisierung auch nur ein Versuch, die anar- 
chische Kraft des Sports zu brechen, nutzbar zu 
machen und zu missbrauchen. Als Ethnologe 
weiß ich: In jeder Stammesgesellschaft gibt es 
bestimmte Feste, Nischen, Orte, wo sich gefahr- 
los entladen können muss, was in uns an unkon- 
trollierbaren Emotionen schlummert. Das ist für 
die Gesundheit einer Gesellschaft gut. Wir soll- 
ten nicht so tun, als wären wir alle immer ratio- 
nal und diszipliniert. Das ist ein Selbstbetrug. 
Das hat mich der italienische Manager, den wir 
in unserem Buch erwähnen, gelehrt. Der erzähl- 
te, dass er unter der Woche ein friedliebender 
Mitbürger sei, am Wochenende im Stadion aber 
völlig ausraste. Besser so als umgekehrt, sage ich 
da. 

C&W: Rassistische oder homophobe Fangesänge, 
Gewalt innerhalb und außerhalb des Stadions ... 
alles okay, weil Teil der großen Sublimierung? 
Trojanow: Nein, das ist unerträglich und nicht ak- 
zeptabel, und es wird von der Mehrheit der Fans 
auch nicht akzeptiert. Zugleich gibt es da aber 
auch eine mediale Verzerrung: Die Vorfälle schei- 
nen alltäglich, weil so oft mit erhobenem Zeigefin- 
ger darüber berichtet wird. Dabei gibt es jeden Tag 
Tausende Sportveranstaltungen auf der Welt. Ras- 
sistische Entgleisungen und Gewalt sind die Aus- 
nahme, nicht die Norm. 
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Zeyringer: Davon abgeschen wirkt die Legenden- 
bildung im Sport manchmal deeskalierend. Ich er- 
innere mich etwa an einen Wiener Bürgermeister, 
der einmal sagte, der Sieg der österreichischen 
Nationalmannschaft über die deutsche bei der 
WM 1978 sei die Revanche für die Schlacht bei 
Königgrätz von 1866 gewesen. Das ist absurd, das 
weiß jeder. Aber gerade die Absurdität des Ganzen 
wirkt befriedend, denn sie ist komisch und reizt 
zum Gelächter. 

Trojanow: Genau. Man stelle sich vor, der Versailler 
Friedensvertrag von 1919, der von vielen Deutsch- 
nationalen als Schandfrieden empfunden wurde, 
hätte lediglich eine Revanche im Fußballstadion 
nach sich gezogen. Was wäre der Welt und dem 20. 
Jahrhundert an Unglück erspart geblieben. 

C&W: Das ist jetzt aber schon ein wenig zynisch ... 
Trojanow: Nein gar nicht. Ich glaube wirklich, 
dass die friedensstiftende Kraft des Sports nicht in 
schönen Funktionärsworten, sondern in der Trans- 
formation von durchaus auch destruktiven Gefüh- 
len auf eine andere, symbolische Ebene besteht. 


87 Jahre ist der Papst 
mittlerweile alt. 

Er könnte zwar noch 
einige Jahre weiter- 
regieren, aber innerhalb 
der Kirche fragt man 
sich schon, was nach 
ihm werden soll 


Dort können sie sich dann abreagieren, ohne zu 
schaden. Das war immer schon das Wesen des 
Sports. Und des Karnevals. 

C&W: Und warum wollen Sie dann die Fußball- 
EM nicht schauen? 

Zeyringer: Weil mit der Kommerzialisierung des 
Sports auch eine Feudalisierung einhergeht. Gera- 
de bei Großveranstaltungen versuchen Verbände 
wie die Fifa und die UEFA alles zu vermarkten 
und zu kontrollieren. Bis in die Details schreiben 
sie heute vor, wie sich Fans zu verhalten haben, was 
sie im Station trinken, essen oder anziehen dürfen. 
Tausende holländische Fans durfte bei der WM 
2006 nicht ins Stadion, weil auf den Trikots der 
falsche Sponsorenname stand. Das alles sollen die 
Fans ertragen, zudem die horrenden Ticketpreise 
bezahlen und dann noch für die Stimmung sor- 
gen, die es braucht, um aus einem Spiel mit einem 
Ball und 22 Männern in kurzen Hosen ein globa- 
les Event zu machen. 

Trojanow: Das sind mafiöse und neofeudale Struk- 
turen, die unsere Leidenschaft gängeln und aus- 
pressen. Sie gehören entmachtet. Das Ganze ist 
eine riesige Blase: Da werden Milliardensummen 
gemacht und verschoben, ohne demokratische 
Legitimierung. Doch das Ganze funktioniert nur, 
solange die Fans mitmachen. Bleiben die Stadien 
leer und schaut im Fernsehen keiner mehr hin, 
platzt die Blase, und das System kollabiert. 

C&W: Und was wird dann aus dem Spektakel? 
Zeyringer: Es wird kleiner, intimer und etwas we- 
niger spektakulär. Aber dafür ehrlicher zu sich 
selbst und zu anderen. 

C&W: Aber Sie schaffen es doch auch nicht, weg- 
zuschauen. Sie wollen es doch auch: das große 
Spektakel. 

Trojanow: Diesmal schaffe ich es. Ich habe es mir 
fest vorgenommen. 

C&W: Und was ist mit Ihnen, Herr Zeyringer? 
Trojanow: Ja, Klaus, was ist mit dir? Lass mich 
nicht allein. 

Zeyringer: Ich verspreche: Ich werde jeden Tag, 
den diese EM noch dauert, einen harten Kampf 
gegen mich selbst führen und hoffen, am Ende 
stärker zu sein als der Fernseher. Zumindest an den 
meisten Tagen. 


llija Trojanow, Jahrgang 
1965, wuchs in Kenia auf 
und wollte mal Profitennis- 
spieler werden. Für seine 
Bücher wurde er mehrfach 
ausgezeichnet 


Klaus Zeyringer, Jahrgang 
1953, ist Germanist. 

Das Buch »Fans« hat er 
mit seinem Freund Ilija 
Trojanow geschrieben. Es 
erscheint bei Fischer 
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Der Papst entscheidet schon zu Lebzeiten über seinen Nachfolger mit — indem er Kardinäle ernennt. 


Welche Schlüsse sich daraus für die Zukunft ableiten lassen voN GREGOR MARIA HOFF 


s gehört zur Eigenart des Papst- 
amtes, dass der amtierende Bi- 
schof von Rom seine Nach- 
folge selbst regeln muss. Mit 
jeder Ernennung neuer Kardi- 
näle schaut der Pontifex ins ei- 
gene Grab. Wen werden sie 
nach seinem Tod wählen? Etwa Dreiviertel der 
Papstwähler des nächsten Konklaves hat Franzis- 
kus in den elf Jahren seines Pontifikats ernannt. 
Mit einiger Wahrscheinlichkeit hat er seinen 
Nachfolger also selbst kreiert. Nicht alle Purpur- 
träger von Franziskus Gnaden liegen auf seiner 
Linie, so wie es beispielsweise der Franziskusver- 
traute Fernändez tut, der oberster Glaubenshüter 
ist. Franziskus hat versucht, das Nord-Süd-Ge- 
fälle im Kreis der Papstwähler auszubalancieren. 
Auch hat er liberale und konservative Bischöfe 
zu Kardinälen ernannt. 

Manches Konklave läuft auf einen schier lo- 
gischen Ausgang hinaus. So folgte auf den elften 
Pius der zwölfte, der die katholische Kirche 
durch den sich damals schon abzeichnenden 
Zweiten Weltkrieg steuern sollte. Pius XII., bür- 
gerlich Eugenio Pacelli, war zuvor bereits Kardi- 
nalstaatssekretär gewesen und entstammte einer 
Familie, die dem Papst seit Generationen ge- 
dient hatte. Dass es ein Italiener werden musste, 
war ohnehin bis 1978 selbstverständlich. So 
hatten bei der Wahl des neunten Pius, der das 
Kirchenschiff von 1846 bis 1878 so lange steu- 
erte wie der Legende nach nur Petrus vor ihm, 
fast ausschließlich italienische Kardinäle das 
Konklave bestückt. In einer Zeit revolutionärer 
Umbrüche und massiver Säkularisierungsschü- 
be versah Pius IX. das Papsttum mit unfehlbarer 
Autorität. Wenn sich alles verändert, vertritt die 
Kirche ewig gültige Wahrheiten. Indes: Der 
Schritt zur päpstlichen Unfehlbarkeit besaß 
selbst etwas Kircheninnovatives. Sonst hätte 
man auf dem Ersten Vatikanischen Konzil nicht 
um das neue Dogma ringen müssen, sondern es 
abklatschend als ewig geltend bestätigen kön- 
nen. Hier verbirgt sich eine eigene Papstwahli- 
ronie: Pio Nono galt als moderat modern. Wer 
ihn deshalb wählte, musste erleben, wie sich ein 
zunehmend selbstbewusster Papst bis zu dem 
Spruch emanzipierte: »La tradizione sono io« — 
»Ich bin die Tradition.« Souveränität als kir- 
chenabsoluter Machtanspruch! 

Die Papstgeschichte zeigt: Stabilitätsinteres- 
sen machen Päpste. Wobei es für die Wahl ver- 
meintlich sicherer Kandidaten keine Garantien 
gibt. Wer als Papst ins Konklave geht, verlässt 
es als Kardinal, hieß es lange Zeit. Ja und Nein. 
Beispiele gibt es für beide Fälle. Bekannterma- 
ßen schickte die italienische Bischofskonferenz 
eine Glückwunschadresse für einen der Ihren 
schon raus, als Bergoglio gerade gewählt wurde. 

Auch wenn nicht zuletzt Kompromisse die 
Nachfolger Petri schaffen: Bei den beiden letz- 


ten Konklaves zeigten sich Richtungsentschei- 
dungen. Mit nachträglichem Irritationsanlass. 
So folgerichtig die Wahl Benedikt XVI. im 
Rückblick wirkt, so fraglich scheint, ob die 
Kardinäle mit ihrer Entscheidung für den na- 
türlichen Erben des polnischen Langzeitponti- 
fikats ihr Ziel auch erreicht haben. 

Kardinal Ratzinger begleitete Johannes Paul 
II. als sein dogmatischer Schatten. Ihre Zusam- 
menarbeit war unverbrüchlich eng. Und so soll- 
te der deutsche Papst die kirchenpolitische 
Agenda seines Vorgángers fortsetzen, meinten 
die Kardinále. Mit seinem rhetorisch ange- 
schárften Anti-Relativismus warf Benedikt XVI. 
ein kirchliches Sicherheitsnetz über die Versu- 
chungen des Zeitgeistes. 
Aber er wagte auch eine In- 
novation des Papsttums mit 
weitreichenden Folgen: die 
Selbstnachfolge als Papa 
emeritus. Benedikts Rück- 
tritt machte nicht nur den 
Weg für den Papst vom an- 
deren Ende der Welt frei, 
sondern veränderte den Phä- 
notyp des Papsttums ent- 
scheidend: Plötzlich gab es zwei Männer in 
Weiß, vor allem aber noch eine andere Autorität 
neben dem eigentlichen, dem regierenden Papst. 
An die konnten Franziskus’ Gegner appellieren. 
Wem die kirchlichen Reformpirouetten von 
Franziskus nicht gefielen, der bezog sich auf die 
theologische Autorität seines Vorgängers. In der 
Psychologie nennt man so etwas Ambiguitätsto- 
leranz, und diese hatte sicher nicht im Eindeu- 
tigkeitsinteresse der Ratzingerwähler von 2005 
gelegen. 

Franziskus hat unlängst erklärt, er sei 2005 
quasi Zweiter geworden. Damit war er aber 
nicht automatisch Favorit für das folgende 
Konklave. Die Papstwähler entschieden sich 
für Ratzinger wie für Bergoglio wohl auch des- 
halb, weil beide mit inspirierenden Reden auf 
dem Vorkonklave die Weichen des nächsten 
Pontifikates gestellt hatten. Ratzinger stimmte 
den antimodernen Chor an: Er wollte Kirchen- 
innenpolitik mit dogmatischer Sicherheitsge- 
währ. Bergoglio forderte den Aufbruch einer 
Kirche an die Ränder menschlicher Existenz. 
Beides muss sich nicht widersprechen. Schon 
das Zweite Vatikanische Konzil arbeitete mit 
dem Doppelblick einer Kirche, die sich nach 
innen wie nach außen wendet. Nur zogen die 
beiden Päpste daraus unterschiedliche Konse- 
quenzen — und das ist von Interesse, wenn man 
auf die sich abzeichnende Frage blickt, wer ein- 
mal das Erbe des ersten Franziskus auf dem 
Stuhl Petri antreten könnte. 

Denn gerade die Logik der sicheren Nach- 
folge erweist sich als Spiel mit dem Feuer. Kal- 
kulierbar war der Ansatz, den Benedikt XVI. 


Franziskus hat 


die Globalisierung 
ins Katholische 
übersetzt 


als theologischer Lehrmeister mit dogmati- 
scher Energie verfolgte. Doch die Pluralisie- 
rungseffekte moderner Gesellschaften ließen 
sich unter seiner zwar stimmsanften, aber auf 
klare Wahr-falsch-Unterscheidungen getrimm- 
ten Führung nicht abwehren. Innerkirchliche 
Problemlasten stauten sich an. Dass sein Nach- 
folger eine durchgreifende Kurienreform in 
Angriff nehmen sollte, war klar. 

Also Franziskus. Der baut die römische Kir- 
che synodal um. Das stößt auf Widerstände, 
die sich in der Kurie selbst zeigen — unter ande- 
rem in der Kritik am deutschen Synodalen 
Weg. Dieser ist mit kirchenparlamentarischen 
Zügen anders aufgesetzt als das päpstliche Mo- 
dell. Aber die Furcht geht 
nicht nur im Vatikan um, 
dass sich die Entscheidungs- 
macht der Bischöfe in einer 
dauerhaft synodalen Kirche 
neu verteilt. Es geht dabei 
vor allem um die Traditi- 
onsgewähr, um die sichere 
Überlieferung des wahren 
Glaubens, für die das Amt 
des Bischofs als Nachfolger 
der Apostel steht. Damit ist auch der Kampf- 
platz des nächsten Konklaves abgesteckt: Wie 
viel Reformen verträgt eine Kirche, die unter 
Franziskus Spielräume eröffnet hat, die unter 
seinen Vorgängern undenkbar schienen? Je- 
mand wie Kardinal Fernändez hätte mit einem 
Schreiben wie Fiducia supplicans, das die Seg- 
nung homosexueller Paare erlaubt, unter dem 
Glaubenspräfekten Ratzinger wohl mit einem 
römischen Verfahren rechnen dürfen. 


as ist der neuralgische Punkt der 

sich vollziehenden Nachfolge- 

regelung des trotz körperlicher 

Probleme vitalen Papstes. Unbe- 

irrbar verfolgt Franziskus den 
Weg aus dem römischen Zentralkatholizismus 
hin zu einer echten Weltkirche — zuletzt noch 
mit einer ökumenischen Charmeoffensive. Das 
Amt des »Bischofs von Rom«, so der Titel des 
jüngsten Dokuments aus dem Vatikan, soll sy- 
nodal eingehegt werden. Es sind offensichtlich 
auch moderat Konservative, die der Richtungs- 
anzeige dieses Papstes über seine Pontifikal- 
dauer hinaus folgen wollen. Sie müssen sich mit 
der verbliebenen Benedetto-Fraktion verständi- 
gen, was Traditionsakrobatik erfordert. Des- 
wegen beteuerte Kardinal Fernändez beim 
jüngsten Umbau der Lehre, dass man den Bo- 
den der kirchlichen Überlieferung keineswegs 
verlasse. Im Fall der bedingungsweisen Zulas- 
sung von wiederverheirateten Geschiedenen 
und nichtkatholischen Partnern in konfessions- 
verbindenden Ehen zur Kommunion hat dies 
Dubia, Zweifelsmeldungen, von konservativen 


Kardinälen ausgelöst. Und zuletzt hat die afri- 
kanische Kirche Widerstand gegen die neue 
Segnungspraxis á la Rom angemeldet. 

Wenn weder die Tradition noch das synoda- 
le Reformprojekt angetastet werden sollen, ver- 
langt alles nach einem vermittelnden Kandida- 
ten, der das katholische »et ... et«, das ausglei- 
chende Sowohl-als-auch, zur Regierungsform 
machen könnte. Doch damit lässt sich weder 
das eine noch das andere Kirchenleitungsinte- 
resse konsequent betreiben. Es gibt einen Re- 
formdruck. Die Frage nach der Frauenordinati- 
on wird nicht verstummen. Die Frage nach ei- 
ner liberaleren Sexualethik auch nicht. 

Für die nächste Synode, die nächste Kir- 
chenversammlung, hat Franziskus, um Eskala- 
tion zu vermeiden, einige Themen von der of- 
fiziellen Tagesordnung genommen. Im Hinter- 
grund spielen sie dennoch eine Rolle. Debat- 
tenstil und Atmosphäre werden Auskunft über 
die Zukunft der Kirche geben. Es dürften die 
Vorzeichen sein, unter denen sich — wann auch 
immer — die nächste Papstwahl vollzieht. Un- 
klar ist eben: Wie lassen sich die deutlich unter- 
schiedlichen Positionen von Katholiken auf der 
ganzen Welt so versöhnen, dass die Einheit der 
Kirche nicht zerbricht? 

Nach Franziskus braucht es einen Aus- 
gleich von Positionen, die einander eigentlich 
ausschließen. Wie sich hier die weltkirchli- 
chen Mehrheitsverhältnisse entwickeln, wird 
vielleicht bereits der römische Synodenherbst 
zeigen. Damit ist nichts Abschließendes über 
die Nachfolge eines Papstes gesagt, der durch- 
aus noch zehn und mehr Jahre regieren kann 
— sofern er nicht wie sein Vorgänger zurück- 
tritt. Dennoch steht die inhaltliche Regie 
dieses Pontifikats über sein Ende hinaus im 
Raum. Es gibt keine festen Gesetze für ein 
Konklave. Überraschungen bleiben schon 
deshalb möglich, weil das Charisma der Kan- 
didaten und der Kairos des prophetischen 
Augenblicks eine eigene Rolle spielen. Aber 
auch der 267. Bischof von Rom wird sich im 
Spannungsfeld der hinterlassenen Aufgaben 
seines Vorgängers bewegen. Franziskus hat 
eine Spur gelegt, die man kaum wieder ver- 
lassen kann. Er hat Globalisierung ins Katho- 
lische übersetzt. Insofern ist am Ende nicht 
entscheidend, wer kommt, sondern was kir- 
chenprogrammatisch folgt. Wahrscheinlicher 
als ein zweiter Franziskus ist ein Papst von 
einem Kontinent, von dem es bisher noch 
keinen gab. Auch seine Herkunft wird über 
die Zukunft der katholischen Kirche ent- 
scheiden. 


Gregor Maria Hoff, 60, ist Professor für Funda- 
mentaltheologie und Ökumenische Theologie an 
der Paris Lodron Universität Salzburg. Er war 
Berater des deutschen Synodalen Wegs 
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ach ungefähr vier Jahren ist 
für viele Paare die Beziehung 
vorbei. Natürlich ist das keine 
innere Uhr, die ab dem ersten 
Date anfängt zu ticken und 
schließlich, nach exakt 1.460 
Tagen abläuft, und sagt: So, 
jetzt sind wir nicht mehr verliebt! »Vier Jahre sind 
der Durchschnittswert, der sich aus Studien erge- 
ben hat«, sagt Lars Penke, Professor für biologische 
Persönlichkeitspsychologie an der Georg-August- 
Universität Göttingen. Da beginnt der Abschnitt 
der Verliebtheitsreduktion. 

Warum passiert das Entlieben nach circa vier 
Jahren? Wie können anfänglich so intensive Ge- 
fühle einfach verschwinden — und kann man das 
verhindern? 

Um das verstehen zu können, muss man erst 
einmal wissen, wo die Liebe herkommt. Wenn wir 
uns verlieben, überschwemmt eine Kombination 
aus Neurotransmittern wie Noradrenalin, Dopa- 
min, Oxytocin und Serotonin das Gehirn. Diese 
ruft eine Vielzahl von körperlichen und emotiona- 
len Reaktionen hervor: Schmetterlinge im Bauch, 
weiche Knie. »Im Anfangsstadium der romanti- 
schen Liebe wird unser primitives Belohnungssys- 
tem aktiviert, wenn wir unseren romantischen 
Partner ansehen. Wir werden euphorisch, und al- 
les andere ist unwichtig«, sagt Lucy Brown. Sie ist 
Neurowissenschaftlerin am Einstein College of 
Medicine in New York. Gemeinsam mit der An- 
thropologin Helen Fisher untersuchte Brown die 
neuronalen Grundlagen der Liebe. 

»Wenn wir verliebt sind, sind wir von Natur 
aus süchtig nach dem anderen«, sagt Brown. Laut 
der Neurowissenschaftlerin werden bei einer Dro- 
gensucht dieselben Gehirnbahnen genutzt, die 
auch bei der romantischen Liebe aktiviert werden. 
Bei der Einnahme von Drogen werden diese Bah- 
nen unnatürlich überbeansprucht — sie gehen in 
den sogenannten Overdrive. 

Tiefe, echte Liebe ist da noch mal etwas ande- 
res. Lars Penke forscht seit mehr als 20 Jahren zu 
Evolutionspsychologie und Persönlichkeitspsycho- 
logie. Zu seinen Themen gehören unter anderem 
die Folgen von schnellem Verlieben und Kennen- 
lernen und die Auswirkungen von sexueller Of- 
fenheit und Eifersucht auf romantische Beziehun- 
gen. Er sagt: »Liebe und Verlieben sind zwei unter- 
schiedliche Prozesse, dahinter liegen verschieden- 
artige Emotionen.« Der Zustand des Verliebtseins 
hält nicht ewig an und ist zudem ziemlich stressig 
für den Körper. Penke vergleicht ihn mit der Aus- 
wirkung von Glücksspiel: Die leichten, kurzen, 
positiven Verstärkungen sorgen dafür, dass man 
aufmerksam dranbleibt. 


ohin die Liebe geh 


In vielen Beziehungen verblassen nach vier Jahren die Gefühle. Was man 


gegen das Auseinanderleben tun kann von DESIREÉ OOSTLAND 


Vergeht die Verliebtheit, regulieren sich die 
Neurotransmitter, die Hormone kehren auf ein 
normales Niveau zurück. Dadurch nimmt der 
körperliche Stress ab, aber auch die sexuelle An- 
ziehung zum Partner. Gleichzeitig vertieft sich 
das Gefühl der Verbundenheit: » Wenn wir schon 
eine Weile in einer Beziehung sind und uns si- 
cher, wohl und gebunden fühlen, findet eine er- 
höhte Aktivität im präfrontalen Kortex statt.« 
Dieser Bereich ist eher für rationale Entscheidun- 
gen, Emotionsregulierung und langfristige Pla- 
nungen sowie Bindung und Vertrauen verant- 
wortlich. »All diese Gehirnbereiche befinden sich 
auf der nonverbalen Ebene und werden von 
grundlegenden Systemen gesteuert, die wir zum 
Überleben brauchen. Das bedeutet, dass sie schr 
schwer zu kontrollieren sind«, sagt Lucy Brown. 
Zu einem gewissen Grad überkommt es uns also. 
Voilà: Liebe. 

Jetzt ist entscheidend, wie man mit dieser Ver- 
bundenheit und daraus entstandenen Liebe um- 
geht. Dadurch, dass das Gehirn dann keinen 
Schwall an »Glücks- und Belohnungs«-Chemika- 
lien mehr erlebt, müssen diese bewusst aktiviert 
werden. Wenn man das nicht tut, nehmen die 
Gefühle oft ab — und das häufig nach durch- 
schnittlich vier Jahren Beziehung. 

Aber auch Faktoren wie eine Fernbeziehung 
oder schnelles Zusammenziehen haben einen Ein- 
fluss auf diese Dauer. Eine Studie der Ohio State 
University ergab, dass die emotionale Bindung in 
Fernbeziehungen manchmal stärker sein kann als 
in geografisch nahen Beziehungen. Als Grund da- 
für nannten die Autoren die Idealisierung des Part- 
ners innerhalb einer Fernbeziehung: Wer sich nur 
selten sieht, fokussiert sich verstärkt auf die schö- 
nen Seiten. Fine im »Journal of Couple & Relati- 
onship Therapy« veröffentlichte Studie zeigt, dass 
Paare, die schneller zusammenziehen, tendenziell 
eine höhere Wahrscheinlichkeit für Trennungen 
und eine geringere Beziehungszufriedenheit auf- 
weisen. 

Lässt die Verliebtheit nach, verändert sich auch 
die Liebe. »Das Ende der Verliebtheit wird dann 
mit dem Ende der Liebe gleichgesetzt«, sagt Pen- 
ke. Die Gefühle der Vertrautheit und die einkeh- 
rende Ruhe können Menschen verunsichern. 
»Manche Paare denken dann, dass sie sich nicht 
mehr lieben, weil sie all diese extremen körperli- 
chen und emotionalen Reaktionen der Verliebt- 
heit nicht mehr spüren.« Dabei hat das Gehirn 
»nur« in den Modus der verbundenen Liebe um- 
geschaltet, ein natürlicher Prozess. Aber durch das 
Missverständnis der veränderten Gefühle kann es 
auch tatsächlich zu einem schnelleren Entlieben 
kommen. 


Dass die Gefühle sich verändern, lässt sich 
auch evolutionsbiologisch erklären: Geht die Ver- 
liebtheit vorbei, erkennt man plötzlich, dass es 
auch andere attraktive Menschen gibt. Die An- 
thropologin Helen Fisher beschreibt das als »na- 
türliche menschliche Neigung«: Selbst wenn man 
es priorisieren würde, immer treu zu sein, hat sich 
der romantische Blick des Menschen so entwi- 
ckelt, dass er umherwandert und nach weiteren 
potenziellen Partnern sucht. Selbst in glücklichen 
Beziehungen kann das Gehirn suggerieren: »Hier 
ist es gut, aber vielleicht könnte es woanders noch 
besser sein!« Damit zielt die Natur — laut Fisher — 
darauf ab, die Qualität der Fortpflanzung zu ma- 
ximieren. 

Dabei spielen auch ein abflachendes Liebesle- 
ben, wenig Zuwendungen oder Aufmerksamkei- 
ten eine Rolle. Kleine Nichtigkeiten wie die Frage, 
wer den Müll runterbringt, können eine Bezie- 
hung überschatten. »Wenn man ständig das Ge- 
fühl hat, man hat Streitthemen in der Luft hängen, 
rüttelt das gewaltig an dem Konzept der Liebe«, 
sagt Penke. 


Manche Beziehungen 
können unter 
zu viel Nähe oder 
Zuwendung leiden 


Auch der heute verhältnismäßig unkomplizier- 
te Weg zur Trennung sorge dafür, dass man sich 
weniger Mühe gibt, die Liebe wirklich aufrecht- 
zuerhalten: »Wenn wir heutzutage eine Partner- 
schaft führen, konzentrieren wir uns auf Indivi- 
dualität und Unabhängigkeit statt wie vor etwa 
zwei Generationen auf familiäre und religiöse 
Werte sowie gegenseitige Abhängigkeit in traditio- 
neller Arbeitsteilung. So ist es eine Leichtigkeit, 
den anderen zu verlassen«, sagt Lars Penke. Äußere 
Umstände können die Liebe aber auch positiv be- 
einflussen: Ist ein Paar verheiratet oder sind Kinder 
im Spiel, entsteht bei einem Beziehungsende ein 
größerer Aufwand: Scheidungsanwälte, Umzüge, 
Zerwürfnisse im Familien- und Freundeskreis, 
Sorge- und Umgangsrecht. Das führe nicht auto- 
matisch zu stärkeren Gefühlen, sorge aber laut 
dem Psychologen für mehr Bemühung — und die 
stärkt die Liebe und intime Gefühle. 

Kann man das Gehirn austricksen, um die Liebe 
aufrechtzuerhalten? Eine 2011 an der Stony Brook 
University in New York durchgeführte Studie zeigt: 


Es ist möglich, auch nach Jahrzehnten der Bezie- 
hung noch verliebt zu sein. Das Forscherteam führ- 
te MRI-Scans bei Paaren durch, die durchschnitt- 
lich 21 Jahre verheiratet waren. Dabei stellten sie in 
den dopaminreichen Hirnregionen die gleiche In- 
tensität fest wie in den Gehirnen von frisch verlieb- 
ten Paaren. Die Studie zeigte, dass es langjährige 
Ehen waren, die von einer leidenschaftlichen und 
romantischen Liebe zu einer routinemäßigen Liebe 
übergegangen sind — und dennoch die intensive 
Liebe bewahren konnten. Die Paare konzentrierten 
sich darauf, gemeinsam nicht in Gewohnheiten zu 
versinken, sondern mehr Körperkontakt, Zuwen- 
dung und kleine Aufmerksamkeiten zu priorisieren, 
wie auch am Anfang der Beziehung. Laut der Studie 
ist Sex in diesem Kontext besonders wichtig, denn 
dieser kann den Oxytocinspiegel erhöhen und den 
Belohnungskreislauf des Gehirns aktivieren. 

»Damit eine Liebe lange hält, müssen Men- 
schen aber auch ähnliche Grundwerte haben«, sagt 
die Neurowissenschaftlerin Lucy Brown. »Studien 
deuten darauf hin, dass beide Partner über gute 
Fähigkeiten zur Emotionsregulierung verfügen 
und in der Lage sein müssen, die Bedürfnisse des 
anderen manchmal über ihre eigenen zu stellen.« 
Auch sie hat Wege erforscht, um gegen das Entlie- 
ben anzukämpfen: »Man kann sich zum Beispiel 
gemeinsam in neue, einigermaßen herausfordern- 
de Situationen begeben, eine Reise in ein fremdes 
Land unternehmen und gemeinsam etwas entde- 
cken. Auch gemeinsame Unternehmungen mit 
Freunden oder Verwandten stärken die Liebe. 
Selbst ein einfacher, aber gemeinsamer Kinobe- 
such sorgt für intensivere Gefühle.« 

Laut Lars Penke sei auch Humor entscheidend, 
denn: Wenn man in der Lage ist, alltägliche He- 
rausforderungen und Unstimmigkeiten am Ende 
des Tages durch Humor zu entspannen und ge- 
meinsam darüber zu lachen, kann das die Liebe 
erhalten. Eine erst kürzlich veröffentlichte Studie 
beschäftigte sich mit der Rolle von Humor im täg- 
lichen Leben von Paaren. Die Forscher belegten 
die Wirksamkeit von Humor auf die Langlebig- 
keit einer Beziehung und die Erhaltung der Lie- 
besgefühle. Wie die Wissenschaftler herausfanden, 
profitierte auch das Sexualleben von täglichem 
Humor in einer Beziehung. 

Auch Sandra Langeslag hat Strategien erforscht, 
um den Rückgang der Liebesgefühle zu verhin- 
dern: »Menschen können eigenständig dafür sor- 
gen, dass Gefühle erhalten bleiben oder auch an- 
steigen.« Statt einer Paartherapie, die oft das laute 
Benennen von Gefühlsverlusten bedeutet und 
zwei Menschen aktiv zur Arbeit »zwinge«, konzen- 
tiert sie sich auf Strategien, die allein bewältigt 
werden können. 


Dabei hat sie drei wesentliche Strategien he- 
rausgearbeitet, die Gefühle intensivieren. Erstens: 
lange das Bild der anderen Person betrachten. Das 
kann in Fernbeziehungen hilfreich sein, in denen 
der Partner möglicherweise nicht verfügbar ist, 
oder in Situationen, in denen nur eine Person in 
der Beziehung ihre Liebesgefühle steigern möchte. 
Zweitens: verstärkt positiv über den Partner den- 
ken. In langjährigen Beziehungen versteift man 
sich schnell auf die negativen Seiten des Partners 
— und ärgert sich. Um dem Entlieben zu entkom- 
men, sollte man laut Langeslag stattdessen an die 
positiven Attribute denken: Ist der Partner beson- 
ders witzig? Wieso hat man sich überhaupt in diese 
Person verliebt? Solche Erinnerungen hervorzuru- 
fen, kann helfen, die Gefühle wieder zu intensi- 
vieren. Auch Gedanken an schöne Aufmerksam- 
keiten, romantische Augenblicke und intime Ge- 
spräche zählen dazu. Drittens: sexuelle Fantasien 
über den Partner. 


eim Entlieben gehe es aber auch im- 

mer um Toleranz, sagt Langeslag: 

»Wenn man nie Kaffee trinkt, dann 

setzt die Wirkung bei der ersten Tasse 

ordentlich ein. Wenn man zu viel 
Kaffee trinkt, lohnt es sich manchmal, ein paar 
Tage darauf zu verzichten, um dann wieder die 
volle Wirkung zu spüren.« Und so verhält es sich 
auch manchmal mit der Liebe, nur dass es sich 
dann um eine »emotionale Sättigung« handelt: 
Manche Beziehungen können unter zu viel Nähe 
oder Zuwendung leiden, weil sich eine oder beide 
Seiten an die Gefühle gewöhnen — und sie da- 
durch weniger intensiv spüren. Eine kurze Tren- 
nung oder Distanz durch einen Urlaub allein oder 
eine getrennte Wohnsituation kann dann dazu 
führen, dass sich die Gefühle wieder intensivie- 
ren. »Durch die Abwesenheit spürt man die Wir- 
kung der Liebe deutlicher, und die Wertschät- 
zung steigt wieder an.« 

All das ist aber kein Garant für anhaltende ro- 
mantische Liebe. Entlieben passiert meist nicht 
vorsätzlich. Laut Lucy Brown spielen auch die 
Gene eine Rolle: »Es ist wahrscheinlich wahr, dass 
die Natur viele Menschen so geschaffen hat, dass 
sie seriell monogam sind.« Menschen lassen sich 
also nacheinander auf neue monogame Beziehun- 
gen ein, aber bleiben nicht lebenslang mit dersel- 
ben Person zusammen. »Das liegt in der Natur, um 
den Genpool vielfältig zu halten«, sagt sie. Diesen 
Prozess nennen Forscher auch »Partnerabstoßung«. 
Lucy Brown sagt: »Für die meisten Menschen ist es 
völlig normal, das Gefühl einer starken romanti- 
schen Liebe mit der Zeit zu verlieren — und es 
macht ihnen nichts aus.« 
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m liebsten hätte ich als Abc-Schütze 

sofort im Polizeibüro meines Vaters 

angefangen, statt erst einmal in der 

Grundschule Lesen, Schreiben und 

Rechnen zu lernen. Nachdem ich 
meine Schultüte dankend entgegengenommen 
und den Fototermin mit gequältem Lächeln durch- 
gestanden hatte, wurde mir ein Platz in der Schul- 
bank zugewiesen. Ich aber dachte gar nicht daran, 
länger zu bleiben, und drängte nach Hause. Ich 
sagte meinen Eltern, ich hätte nun genug gesehen, 
deshalb sei es auch nicht weiter nötig, noch einmal 
an diesen Ort zukommen. 

Vater und Mutter mögen wohl gerätselt haben, 
ob mein Vorschlag nun besonders originell oder 
besonders doof war. Sie waren jedenfalls geistes- 
gegenwärtig genug, um mir ein Bestechungsange- 
bot zu machen. »Wenn du da bleibst«, sagten sie, 
»bekommst du von uns neue Farbstifte und ein 
Federmäppchen.« 

Ich war sofort gekauft. Sie wussten nur zu gut 
von meinem frühkindlichen Faible für alle Arten 
von Schreibutensilien und Büromaterialien. Für 
mich gab es bis dato nichts Schöneres, als auf Vaters 
Drehsessel in seinem Dienstzimmer Papiere voll- 
zukritzeln, zu stempeln, zu lochen und zu klam- 
mern. Oder auf seiner Schreibmaschine zu tippen. 
Alles wirkte superbedeutend — die Aura des Büros. 

Vielleicht lag es am Beruf meines Vaters, dass 
mir schon früh klar wurde: All diese Büroartikel 
waren Insignien der Macht. Mit einem Federstrich 
und einem Stempelabdruck konnte mein alter 
Herr anordnen, dass jemand eine Nacht in Polizei- 
gewahrsam verbringen musste. Später ist mir diese 
verschriftete Autorität an anderer Stelle immer wie- 
der begegnet, bei der Vergabe von Schulzeugnissen 
etwa, dem Ausstellen von Arztverordnungen oder 
an Grenzkontrollstellen in Ländern mit Visapflicht. 

Als junger Straßensänger sah ich dieses Macht- 
moment dann schon deutlich kritischer. Ich schrieb 
eine Ballade, in der es heißt: »Den ersten Schritt zu 
größ’ren Morden / machen stets Behórdenhorden. / 
Ein Begriff, der sie verrät, ist das Wort Diktiergerät. 
/ Denn ein kleiner Schritt ist's nur / vom Diktat zur 
Diktatur. / Galgenstrang und Folterbank / Gäb’s 
nicht ohne Aktenschrank. Wen wann welches Un- 
glück trifft / Das bestimmt die Unterschrift.« Den 
Leitz-Ordner etwa als Symbol repressiver deutscher 
Verwaltungskultur zu verstehen, das haben mir so 
kluge Philosophen wie Friedrich Kittler und Bazon 
Brock theoretisch verklart. So konnte ich kapieren, 
was ich vorher allenfalls spürte. 

Meine obsessive Faszination blieb gegenüber 
solchen Argumenten unbeschadet. Stifte und No- 
tizbücher, Mappen und Schreibtisch-Accessoires 
sind bis heute meine Leidenschaft. Sie stimulieren 
mich bei der Arbeit, beflügeln meinen Spaß am 
Fabulieren und haben mir über manche Schreib- 
hemmung hinweggeholfen. Wenn ich eine Klas- 
senarbeit in der Schule vermasselt habe, ging ich 
schnurstracks zum Schreibwarenhändler meines 
Vertrauens und erstand einen Stift, der bei der 
nächsten Prüfung gefälligst dafür sorgen sollte, 
dass fortan alles wie geschmiert läuft. Und wenn 
etwas dann wirklich einmal glatt lief, belohnte ich 
mich mit einer Neuerwerbung. Der Kult um über- 
teuerte Markenfüller in limitierter Auflage, die nur 
unbenutzt im Original-Karton einen Auktions- 
wert erzielen, ließ mich jedoch stets kalt. Ich nahm 
jeden meiner Stifte sofort in Gebrauch, stöberte 
auf Flohmärkten nach neuen Funden, deckte 
mich mit Ersatzteilen ein. 

Mitte der 1990er-Jahre, kurz bevor die digitale 
Revolution die alte Schreibkultur zerstörte, er- 
blühten vielerorts Papeterien. So, als wolle man 
kurz vor dem Niedergang der Epoche dem alten 
»Aufschreibesystem«, wie Friedrich Kittler das 
nannte, ein letztes Mal mit einer ästhetischen Re- 
miniszenz huldigen. Als mit dem Onlinehandel 
dann tatsächlich das große Warenhaussterben ein- 
setzte, das bis heute andauert, schlossen auch sehr 
viele legendäre Traditionsgeschäfte für Schreibbe- 
darf. Beim Abverkauf der Restbestände zu redu- 
zierten Preisen war ich oft zur Stelle und griff zu. 
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Unser Autor liebt altmodische Büroartikel. 
Mit dem Eintritt ins Rentenalter muss er seinen 
Arbeitsplatz räumen. Wohin nur mit drei 
Briefbeschwerern? VON ANDREAS ÖHLER 


s 


NE ER O, 
A ¿A o (1, 
tr ‚+ AV 4 


i 


An der Schule faszinierten unseren Autor vor 
allem Farbstifte und Federmäppchen 


Andreas Öhler, 65, ist Redakteur von Christ&Welt. 
Der Soziologe lebt in Berlin, wo er gelegentlich auch 
Literaturveranstaltungen moderiert. In seiner Kolumne 
betrachtet er aktuelle Ereignisse und Alltagsphänomene 


Das war weniger ein Krallen aus Gier als ein weh- 
mütiges Festhalten an einer Welt, die sich nur 
haptisch erfassen lässt. Wer etwas begreifen will, 
sollte etwas in Händen halten. Die Relikte aus 
dieser Zeit werden heute in Edelketten wie Manu- 
factum wie Reliquien gehandelt. Die Fetischisie- 
rung dieses Warensegments schlägt sich dann auch 
in hohen Preisen nieder. Der Werbespruch des 
Nostalgie-Versandes lautet: »Es gibt sie noch, die 
guten Dinge.« Nur für wen? 

Die kalte Verdatung unserer Schreibkultur hielt 
auch an meinen Arbeitsstätten Einzug. Mein Büro 
beim »Rheinischen Merkur« in Bonn war noch 
eine Melange aus Schreibstube, Wiener Kaffee- 
haus und Bibliothek. Es durfte geraucht und in 
Ruhe gedacht werden, was aufs Papier und in die 
Zeitung sollte. Die Beschleunigung der Arbeits- 
prozesse hat das Schreiben operationalisiert. 

Doch immer häufiger muss man sich in Unter- 
nehmen einen Büroplatz täglich neu buchen. 
Desk-Sharing ist das neue Zauberwort, dadurch 
sollen Arbeitsprozesse optimiert und die Effizienz 
gesteigert werden. Im Klartext heißt das: Mitar- 
beiter sollen flexibel und mobil in einem latenten 
Zustand des Aufgescheucht-Seins gehalten wer- 
den. Mich betrifft das nicht mehr allzu lange. Mir 
funkt mein Ruhestand dazwischen. Mit dem 1. 
August erreiche ich das Renteneintrittsalter. Auch 
wenn ich vorhabe, so lange zu arbeiten, wie ich 
noch einen Griffel in der Hand halten kann, muss 
ich nun bald in Berlin meinen Arbeitsplatz frei 
machen. 

Was ich danach noch schreiben werde, entsteht 
wohl zu Hause an meinem alten Schreibtisch aus 
Nussbaumholz aus dem Jahr 1930, der leichte 
Brandspuren aus dem Endkampf um Berlin von 
1945 aufweist. Meine Büroutensilien, die ich noch 
in Rollcontainern am Arbeitsplatz verwahrt habe, 
werden nun Stück für Stück in meine Taschen ge- 
packt und nach Hause gebracht. Für meine Kolle- 
ginnen und Kollegen wären meine Museumsstü- 
cke nur Ballast. Um brillante Texte zu schreiben, 
brauchen sie nur noch ein Tablet und einen Ein- 
wegkugelschreiber. 

Jetzt habe ich alles dreifach: Schreibtischunter- 
lagen, Bürolampen und Briefbeschwerer. Das Büt- 
tenpapier, das Siegel mit dem roten Lack liegt 
weiterhin ungenutzt in einer schmucken Holzkis- 
te. Der reitende Briefbote kam längst auf der Da- 
tenautobahn unter die Räder. Trotz alledem freue 
ich mich noch an den ganzen Bizarrerien, die in- 
zwischen mit meiner Passion verbunden sind. Und 
damit bin ich nicht allein. 


n Fachgeschäften für Edelfüller besteht die 
stärkste Kundschaft inzwischen aus chinesi- 
schen Touristengruppen und Geschäftsleu- 
ten, die sich mit deutschem Schreibequip- 
ment eindecken. Und das, obwohl in China das 
Papier erfunden wurde. Der Würdenträger Cai 
Lun am chinesischen Kaiserhof soll 105 nach 
Christus damit begonnen haben, Blätter aus Papier 
herzustellen, indem er gebrauchte Stofffetzen, 
Baumrinde und Reste von den Fasern von Fischer- 
netzen verwendete. Auch in der Kunst der Bilder- 
schrift waren uns die Chinesen weit voraus. 

Werden wir uns in der virtuell sich exponie- 
renden Welt wieder mehr nach handfesten Din- 
gen schnen? Der kanadische Publizist David Sax 
schreibt in seinem lesenswerten Buch »Die Ra- 
che des Analogen«, dass die Dinge, die ausge- 
mustert wurden, weil Technologie-Gurus sie für 
obsolet erklärten, wiederkehren. Er beschreibt 
die Rückkehr des Vinyls und des Papiers. Schall- 
platten, Brettspiele, der analoge Film, der Ein- 
zelhandel sind untrügliche Zeichen für eine Re- 
naissance. 

Seinem Buch hat Sax ein Zitat des Medientheo- 
retikers Marshall McLuhan vorangestellt: » Weder 
ergánzt ein neues Medium je ein altes Medium, 
noch lässt es das alte Medium in Ruhe. Es hört nie 
damit auf, die älteren Medien zu unterdrücken, bis 
es für sie neue Formen und Positionen findet.« Das 
versöhnt mich dann doch mit der neuen Welt. 


Fotos: Archiv Andreas Öhler, Julia Haack 
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n einem Dienstagabend er- 
klingen in der Kölner Innen- 
stadt plötzlich Trompeten und 
Gesang. Eine große Gruppe 
Menschen, davon einige in 
weißen Gewändern und mit 
Gesangbüchern in der Hand, 
prozessieren durch eine Einkaufsstraße. Sie tra- 
gen ein Buch bei sich, darin: die Namen von 
Menschen, die lange übersehen wurden. Erst im 
Leben, dann im Tod. Das Buch wird an diesem 
Abend von der evangelischen Antoniter City 
Kirche zur katholischen Kirche St. Aposteln ge- 
tragen. Dort findet am nächsten Abend ein Got- 
tesdienst statt, bei dem der vergessenen Toten 
gedacht werden soll. 

Jährlich sterben in Deutschland etwa eine Mil- 
lion Menschen, so hat es das Statistische Bundes- 
amt errechnet. Die meisten von ihnen werden auf 
ihrem letzten Weg von Angehörigen begleitet — 
und bei einer Trauerfeier auf einem Friedhof be- 
stattet. Bei Menschen ohne Hinterbliebene sprin- 
gen die Behörden ein, mit einer Bestattung von 
Amts wegen. Das bedeutet: anonym, preiswert 
und ohne Trauerfeier. Wie lässt sich die Würde 
dieser Menschen im Tod wahren? 

Pfarrer Markus Herzberg von der Antoniter 
City Kirche in Köln ist davon überzeugt, dass es 
eine Trauerfeier braucht. Seit 2010 gestaltet er des- 
halb gemeinsam mit der katholischen St. Aposteln 
Kirche jeden Monat einen ökumenischen »Gottes- 
dienst für die Unbedachten« — so nennt Herzberg 
Gemeindemitglieder, die ordnungsbehördlich be- 
stattet worden sind. 

Ein zentraler Bestandteil der Zeremonie seien 
die Namen der Verstorbenen. In der Bibel stehe 
ein schöner Satz, sagt Herzberg. »Ich habe dich 
bei deinem Namen gerufen«, spricht Gott, dass je- 
der Mensch einen Namen hat, der dich zu einem 
Individuum macht. Das verliert man auch mit 
dem Tod nicht.« Deshalb werden die Namen der 
Verstorbenen Monat für Monat in einem Buch 
festgehalten und im Gottesdienst laut verlesen. 


as, wenn niemand weint? 


Immer mehr Menschen werden anonym und ohne Trauerfeier bestattet. 


Zwei Kölner Gemeinden wollen es dabei nicht belassen von PIA STENDERA 


Die Wahrung der Würde des Menschen regelt 
zu dessen Lebzeiten Artikel 1 des Grundgesetzes. 
Doch gilt der Anspruch auf Menschenwürde auch 
noch nach dem Tod? Was für Herzberg eindeutig 
scheint, ist im deutschen Recht umstritten. Denn 
grundsätzlich erlöschen mit dem Tod die Grund- 
rechte eines Menschen. Dafür treten nun andere 
Regeln in Kraft. Etwa die, wonach ein Leichnam 
in Deutschland nach bestimmten Richtlinien be- 
stattet werden muss. Doch Menschenwürde spielt 
dabei keine ausdrückliche Rolle. 

Rechtlich geschen kann nach dem Tod nur 
noch die Würde der Angehörigen verletzt werden, 
etwa indem die verstorbene Person verunglimpft 
wird. Und auch die Verantwortung liegt — sofern 
der Verstorbene keine Vor- 
kehrungen getroffen hat — 
allein bei den Angehöri- 
gen. Sie müssen entschei- 
den, ob der Verstorbene 
im Sarg beerdigt oder ver- 
brannt werden soll und 
welche Musik bei der 
Trauerfeier erklingen soll. 

Und sie müssen alle Rech- 
nungen begleichen. 

»Es hat an und für sich 
schon eine große Würde, dass wir Menschen nicht 
verscharren, sondern bestatten«, sagt Pfarrer Herz- 
berg. »Da kommt es nicht darauf an, ob die Berli- 
ner Philharmoniker spielen oder Trude Herrs 
‚Niemals geht man so ganz vom Band läuft.« 

Eine ordnungsbehördliche Bestattung läuft 
pragmatischer ab: Bestatter bewerben sich bei der 
Kommune auf eine öffentliche Ausschreibung, das 
Angebot mit dem niedrigsten Preis gewinnt und 
wird für alle angewandt. Musik und Blumen gibt 
es nicht. Stattdessen wird meist eine schmucklose 
Urne von einem Urnenträger in den Boden gelas- 
sen und später von einem Friedhofsgärtner mit 
Erde bedeckt. 

Pfarrer Herzberg hat selbst schon einer solchen 
Bestattung beigewohnt. Dass es dort weder Blu- 


Jährlich sterben in Deutschland rund 
eine Million Menschen. Viele 
haben keinen, der um sie trauert 


men noch Musik gebe, sei nicht das Entscheiden- 
de. »Ich stand da, und mir wurde klar, dass hier ein 
Leben zu Ende geht, und keinen interessiert's«, sagt 
er. Was alle Amtsbestatteten vereint, ist nicht Ar- 
mut. Es gibt sogar schr reiche Menschen, die auf 
diese Weise beigesetzt werden. Was sie verbindet, 
ist die Einsamkeit — im Leben und darüber hinaus. 
Einsamkeit ist ein wachsendes Problem in west- 
lichen Gesellschaften. Die Erklärungsmuster rei- 
chen von zunehmenden Job- und Wohnortwech- 
seln über Individualisierung der Lebensstile bis 
zum Rückgang der Konfessionszugehörigkeit und 
somit des Gemeindelebens. 2018 reagierte Groß- 
britannien als erstes Land der Welt mit der Grün- 
dung des Ministeriums für Einsamkeit. 2022 be- 
gann das Familienministe- 

rium in Deutschland mit 


seiner »Strategie gegen 
Einsamkeit«. Die erste 
Maßnahme war For- 


schung. Denn obwohl das 
Problem weitverbreitet ist, 
gab es wenig Wissen darü- 
ber. 

Inzwischen liegen Er- 
gebnisse vor: Ende Mai 
stellte das Familienminis- 

terium mit dem »Einsamkeitsbarometer« erstmals 
repräsentative Daten zur Einsamkeitsbelastung 
der Deutschen vor. Sie zeigen, dass vor allem Älte- 
re, Alleinerziehende und Arbeitslose betroffen 
sind, Frauen stärker als Männer, Menschen mit 
Migrationsgeschichte mehr als ohne. Doch sie 
zeigen auch, dass sich Einsamkeit letztendlich 
durch die ganze Gesellschaft zieht. 

Das spiegelt sich auch in den ordnungsbehörd- 
lichen Bestattungen wider. Wie viele Menschen 
deutschlandweit betroffen sind, lässt sich nur erah- 
nen. In Köln beispielsweise betrifft es etwa 3,6 
Prozent aller Bestatteten. Doch viele Gemeinden 
erfassen noch immer keine Zahlen. Aus den Ge- 
meinden, die genauere Angaben machen können, 
erfährt man auf Anfrage, dass die Zahl steigt. 


Fragt man Herzberg nach der Würde des Men- 
schen, spricht er nicht vom Grundgesetz, sondern 
von der »gottgegebenen Würde«, die jeder Mensch 
habe und die ihm keiner nehmen könne. Wenn 
ein Mensch in seiner Wohnung verwahrlost, auf 
der Straße leben muss oder in Einsamkeit stirbt, 
nimmt ihm das ein Stück dieser geschenkten Wür- 
de. Der Gottesdienst sei ein Versuch, diese Würde 
ein Stück weit zurückzugeben. 

Am Abend nach der Prozession durch die Köl- 
ner Innenstadt füllt sich unter Glockengeläut die 
Antoniter City Kirche. Als der Gottesdienst be- 
ginnt, sitzen etwa drei Dutzend Menschen in den 
Kirchenbänken. Die meisten sind Gemeindemit- 
glieder. Dass Bekannte der Verstorbenen kommen, 
ist selten. Herzberg sagt, einmal sei auf die Trauer- 
anzeige in der Zeitung hin eine Ärztin gekommen, 
die vermutet hatte, einen der Verstorbenen be- 
handelt zu haben. 

Im Gottesdienst heißt es: »Wir vertrauen da- 
rauf, dass Gott alle Wege, die wir gehen, mitgeht. 
Er kennt jeden Menschen, dessen wir heute geden- 
ken. Er kennt den Namen. Er kennt das Woher 
und Wohin. Er kennt das Bedürfnis nach Heimat 
und Zugehörigkeit. Er kennt Ecken und Kanten. 
Gott kennt die Träume. Und die Erfahrungen, die 
unsere verstorbenen Geschwister gemacht haben. 
Er weiß, was sie begeistert hat, was ihnen wichtig 
war, welche Menschen, welche Themen. Wofür sie 
ihr Leben gelebt haben.« 


ie Antoniter City Kirche und die 
Kirche St. Aposteln in Köln leisten 
mit ihrem Gottesdienst für die Un- 
bedachten Pionierarbeit. Vor zehn 
Jahren bauten die beiden Gemein- 
den eine Kooperation mit der Stadt Köln auf. 
Seither stellen ihnen die Behörden Monat für Mo- 
nat eine Liste mit den Namen der Verstorbenen zur 
Verfügung. Die Kirchen haben ein Recht darauf, 
die Namen der konfessionellen Verstorbenen zu 
erfahren und auch zu nennen, da sie theoretisch zu 
ihrer Gemeinde gehören. Zwei Lokalzeitungen 


veröffentlichen die Namen jeden Monat kostenlos 
in einer Todesanzeige. Auch im monatlichen Got- 
tesdienst werden die Namen genannt und im 
»Buch des Lebens« festgehalten. 

Inzwischen regt sich immer mehr Interesse aus 
anderen Gemeinden. Die lokalen Initiativen 
schauen sich viel von den Gottesdiensten in Köln 
ab, einige entwickeln sie weiter. In Berlin gibt es 
für Verstorbene ohne Angehörige seit Neuestem 
eine Gedenkfeier, die ökumenisch ist und auch 
Nichtgläubige einbezicht. 

Es heißt, tot ist nur, wer vergessen wird. Wer 
bei dem Gottesdienst für die Unbedachten ge- 
nannt wird, wurde schon vor dem Tod vergessen. 
Der Gottesdienst ist eine Erinnerung an diese 
Menschen — und eine Mahnung an die Gesell- 
schaft, genauer hinzuschauen, wie es so weit kom- 
men konnte. Denn es wäre zu einfach, zu sagen, 
in solchen Fällen müsse eben der Staat sich küm- 
mern. Das kann er nicht allein, weil gerade die 
Würde eines Menschen nicht nur von Geld ab- 
hängt, sondern auch von anderen Menschen, die 
sie schützen. 

Amtsbestattungen zeigen das deutlich. Denn 
selbst wenn es dort Musik und Blumen gäbe, blie- 
be eine große Lücke: Es fehlen die Menschen, die 
an den Verstorbenen erinnern, seine Wünsche 
kennen und umsetzen — und die um ihn trauern. 

Wie ließe sich daran etwas ändern? 

Auf diese Frage hat auch Pfarrer Herzberg kei- 
ne Antwort. »Ich lese ja diese Namen und weiß 
eigentlich, ohne sie zu kennen, was für eine Ein- 
samkeit diese Menschen erlebt haben«, sagt er. 
»Ich weiß, dass sie allein zu Hause oder im Kran- 
kenhaus gelegen haben und keiner bei ihnen war.« 
Unweigerlich stelle sich ihm dann die Frage: Wer 
hält mir die Hand, wenn ich sterbe? 

Mit dem Gottesdienst will Herzberg ein Zei- 
chen setzen. »Uns ist jeder Mensch wichtig, egal 
wie er gelebt hat«, sagt er. »Wir und andere Ge- 
meinden sagen mit diesen Gottesdiensten: Ein 
Stück der verlorenen Würde schenken wir dir wie- 
der, indem du eine schöne Trauerfeier bekommst.« 
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DIE BILDER MEINES 
LEBENS 


Shila Behjat 


Dieses Foto aus 


dem Jahr 2022 ... 


... wurde aufgenommen in Sagqez bei der 
Beerdigung von Jina Mahsa Amini. Von 
dort nahm die größte Widerstandsbewegung 
im Iran seit 1979 ihren Lauf. Binnen weniger 
Wochen machten die Frauen eine 
feministische Theorie zum Axiom: ohne 
Frauenrechte keine Demokratie. Der Slogan 
»Frauen, Leben, Freiheit« schaffte noch 
etwas darüber hinaus: Ihm schlossen sich im 
Iran sogar die Männer an. Das wiederum hat 
der Feminismus hierzulande nie geschafft. 


Anonym: Frauenprotest in Saqqez, Iran 26.10.2022 (Foto: UGC/AFP) 


Kuratorin im Monat Juni ist die Journalistin und Moderatorin Shila Behjat. Die Tochter einer deutschen Mutter 
und eines iranischen Vaters arbeitet als Kulturredakteurin für den deutsch-französischen Sender Arte. Ihr aktuelles 
Buch »Söhne großziehen als Feministin« sucht nach Antworten für alle Geschlechter in einer gendergerechten Zukunft. 


Einen Monat lang stellt an diesem Platz eine Persönlichkeit jede Woche ein Werk vor, das ihr besonders viel bedeutet: 
ein Gemälde, eine Fotografie, eine Grafik, eine Skulptur oder auch ein Videostill. 


DAS WAR MEIN WENDEPUNKT 
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»Plötzlich sah ich den entscheidenden Graphen« 


Der Wissenschaftler René van Westen findet in einem Forschungsmodell einen Kipppunkt, der unser Klimasystem 


dramatisch verändern könnte. Warum er trotzdem positiv bleibt PROTOKOLL VON ANNA SCHELD 


it meinem Forschungsteam an der Uni- 

versität Utrecht habe ich vor Kurzem he- 

rausgefunden, dass die wichtigste Strö- 

mung im Ozean einen Kipppunkt errei- 

chen könnte. Wenn es wahr wird, was 
unser Modell simuliert, dann sieht es schlecht aus für die 
Menschheit. Aber ich bleibe positiv. Vielleicht bin ich 
auch einfach naiv. Ich kann nicht anders. 

Als Kind habe ich Schnee geliebt. Das ganze Jahr über 
habe ich mich auf die Wintermonate gefreut. In meiner 
Erinnerung waren sie lang und weiß. Ich wollte immer be- 
greifen: Warum gibt es Schnee, wie entsteht er? Ständig 
habe ich Wissenschaftsbücher für Kinder gelesen, in denen 
das Wetter erklärt wurde. Später habe ich dann Physik und 
Klimawissenschaften studiert. Meine Absicht dabei war nie 
politisch oder aktivistisch. Das ist bis heute so. Mich inte- 
ressiert einfach: Wie beeinflusst das Klima unseren Alltag? 
Wie entsteht Wetter, und was hat der Ozean damit zu tun? 
In all diesen Fragen liegt für mich eine große Schönheit. 
Aber natürlich ist meine Sorge um das Klima gewachsen 
mit all dem Wissen, das ich mir angeeignet habe. 

Ich erinnere mich noch, wie wir im Masterstudium 
den kompletten damaligen Bericht des Weltklimarats 
IPCC durchgearbeitet haben. Darin waren so viele Gra- 
phen, die rapide auf- oder abstiegen. Es sah dramatisch 
aus. Da dachte ich zum ersten Mal: Okay, es gibt zahlrei- 
che wissenschaftliche Beweise dafür, dass wir Menschen 
das Klima verändern. 

Heute forsche ich selbst zum sogenannten Amoc. Das 
steht für Atlantic Meridonial Overturning Circulation. 
Damit sind riesige Wasserzirkulationen im Ozean ge- 
meint, zu denen auch der Golfstrom gehört. Sie sorgen 


dafür, dass wir in Europa mildes Klima haben. Wenn die- 
ses System zusammenbricht, würde es in den Niederlan- 
den oder Deutschland etwa zehn bis zwanzig Grad kälter 
werden. Und weil alles auf der Erde miteinander verbun- 
den ist, hätte ein Zusammenbruch noch viele andere Aus- 
wirkungen: In den tropischen Wäldern würden sich Re- 
gen- und Trockenzeiten vertauschen. Hier in Westeuropa 
gäbe es viel weniger Niederschlag. Der Meeresspiegel 
würde — zusätzlich zu aktuellen Prognosen — um einen 
Meter ansteigen. 

In einem sehr komplexen Modell haben mein Team 
und ich jetzt nachweisen können, dass die Amoc einen 
Kipppunkt erreichen könnten, der wiederum zum Zu- 
sammenbruch des Systems führen würde. Wir wollen jetzt 
noch herausfinden, wann. Deshalb möchte ich zum mög- 
lichen Zeitraum noch keine Angaben machen. Aber wir 
bewegen uns definitiv auf diesen Kipppunkt zu. 

Das Modell, das wir benutzt haben, ist das gleiche wie 
im IPCC-Bericht. So eine Simulation kostet wahnsinnig 
viel Geld und braucht eine hohe Computerleistung. Alle 
Einflussfaktoren und ihre Zusammenwirkungen werden 
darin berücksichtigt: die Ozeane, die Atmosphäre, das Eis 
und die Vegetation. Dann simuliert das Modell unter die- 
sen Bedingungen, wie sich die Amoc mit fortlaufender 
Zeit verhalten. 

Als unser Projekt begann, ließen wir das System los- 
laufen und haben gespannt gewartet, was passieren würde. 
Ein Monat verging, zwei Monate. Wir hatten die Vermu- 
tung von einem Kipppunkt, aber als Wissenschaftler 
brauchen wir immer Beweise. Nach und nach haben wir 
in der Simulation dem Ozean mehr geschmolzenes Eis zu- 
gefügt — so wie es ja auch tatsächlich passiert, wenn das Eis 


in Grönland oder an den Polen schmilzt. Das hatte den 
Effekt, dass die Zirkulation des Amoc immer und immer 
langsamer wurde. 

Ich war letztes Jahr gerade auf einer Konferenz in Wien 
und habe mich von meinem Laptop aus in unseren Super- 
computer in den Niederlanden eingeloggt, auf dem das 
Modell läuft. Wie üblich habe ich eine Analyse des aktuel- 
len Stands durchgeführt. Plötzlich sah ich auf meinem 
Bildschirm den entscheidenden Graphen, er sah anders aus 
als sonst. Vorher ging er immer nur leicht bergab — an dem 
Tag stürzte er steil nach unten. Das war der Kipppunkt! 

Ich war sehr aufgeregt und habe mich gefreut, denn 
unsere Hypothese als Forschungsteam wurde bestätigt. 
Ich dachte nur: Woah, da ist er! Ich habe sofort meine For- 
schungsfamilie angerufen. Nach der ersten Freude kam 
aber ein anderer Gedanke: Das sind wirklich schlechte 
Nachrichten für die Menschheit! Bis zu dem Zeitpunkt 
gab es eine Debatte, ob so ein Kipppunkt womöglich nur 
auf mathematischen Berechnungen beruht und in der 
Realität so nicht stattfinden würde. Auf dem Papier schien 
er logisch, aber funktioniert so auch die echte Welt? Das 
haben wir jetzt bewiesen. Wir haben gezeigt, dass die Be- 
rechnungen auf die echte Welt übertragbar sind — die kli- 
matischen Folgen werden schwerwiegend sein. Das einzig 
Gute an der Erkenntnis ist, dass ich Menschen überzeugen 
kann, dass die Gefahr real ist. 

Ich gehe davon aus, dass der Kipppunkt noch zu mei- 
ner Lebenszeit passiert, falls wir es nicht schaffen, unsere 
Emissionen deutlich zu reduzieren. Und ja, das macht mir 
sehr große Angst. Wir müssen dringend etwas gegen den 
Klimawandel tun. Trotz des Wissens, das ich habe, geht es 
mir aber nicht schlecht. Ich habe Hoffnung, dass wir als 


Menschheit die Zeit, die uns bleibt, nutzen und uns von 
diesem dunklen Szenario wegbewegen — indem so viele 
Länder wie möglich zusammenarbeiten und zum Beispiel 
alles unternehmen, um die Erderwärmung aufzuhalten. 

Vielleicht weiß ich noch nicht genug, um so richtig in 
Panik zu geraten. Es kann aber sein, dass mein Team und 
ich in den nächsten Jahren zu neuen Erkenntnissen kom- 
men. Möglicherweise können wir Wahrscheinlichkeit und 
Zeitpunkt für den Kipppunkt berechnen. Das wäre dann 
wirklich konkret und düster. 


D er mögliche Kipppunkt löst bei mir natürlich Ge- 
danken aus wie: Will ich Kinder haben, die ihn 
miterleben müssten? Ich bin jetzt 30, meine Frau 
und ich reden oft darüber und sind noch zu keiner Ent- 
scheidung gekommen. Ich selbst spüre den Klimawandel 
immer mehr in meinem Leben. In letzter Zeit gucken wir 
nach Häusern. Meine Frau sagt immer zu mir: Das Haus 
muss über dem Meeresspiegel liegen. Auf den Immobi- 
lienwebsites in den Niederlanden steht diese Info mittler- 
weile dabei. 

Ich versuche, nachhaltig zu leben. Und wie wir alle 
versage ich dabei oft. Ich finde es gut, ehrlich zu sein. 
Zum Beispiel lebe ich auf der einen Seite fast vegan. Auf 
der anderen Seite fahre ich mit meinem alten Auto, das 
überhaupt nicht nachhaltig ist, in den Urlaub nach Ita- 
lien. Und klar können Leute dann sagen: Ein toller Kli- 
maforscher, der kein bisschen nachhaltiger lebt als andere 
Leute. Aber ich selbst zeige nie mit dem Finger auf ande- 
re. Das schafft nur noch mehr Polarisierung. Wir sind 
nicht entweder oder. Jeder und jede kann ein bisschen 
was beitragen. 
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